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  Für die Fans dieser weit, weit entfernten Galaxis,


  die mich mit offenen Armen empfangen haben.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dramatis Personae


  AHSOKA TANO; Jedi-Padawan (Togruta)


  ANAKIN SKYWALKER; Jedi-Ritter (Mensch)


  BAIL ORGANA; Senator von Alderaan (Mensch)


  BANT'ENA FHERNAN; Wissenschaftlerin erster Klasse (Mensch)


  LOK DURD; Separatistengeneral (Neimoidianer)


  OBI-WAN KENOBI; Jedi-Ritter (Mensch)


  PAD ME AMIDALA; Senatorin von Naboo (Mensch)


  PALPATINE; Oberster Kanzler der Republik (Mensch)


  TARIA DAMSIN; Jedi-Meisterin (Mensch)


  YODA; Großmeister des Jedi-Ordens (Fremdweltler)


  


  Eins


  Das Einzige, was Ahsoka Tano noch schlimmer fand, als bis zum Hals inmitten schießwütiger Kampfdroiden zu stecken, war, darauf zu warten, bis zum Hals inmitten schießwütiger Kampfdroiden zu stecken. Sie hasste es zu warten. Zu dumm nur, dass dieser Krieg größtenteils aus nichts anderem bestand als endloser Warterei - unterbrochen durch kurze, intensive Phasen des Kampfes, während derer man dem Tod ins Auge blickte.


  Aber ich habe keine Angst. Ich habe keine Angst. Ich habe keine...


  Da die Resolute gerade zur Wartung im Raumdock war, reiste Ahsoka diesmal an Bord der Unbeugsam, eines Kreuzers der jüngsten Generation, direkt aus den Werften von Allanteen VI. Diese Schiffe waren schneller und manövrierfähiger als alle älteren Modelle. Und das allein dank des - wie hatte der Schiffsbauer auf Allanteen es doch gleich genannt? -, des Herumschraubens von Ahsokas Meister, Anakin Skywalker. Seine Mithilfe hatte diese Kreuzer zum neuen Maß aller Dinge gemacht, und sie würden ihren Teil dazu beitragen, den Krieg gegen Count Dooku und seine Separatistenallianz zu gewinnen.


  Die Verbesserungen hatten großes Aufsehen erregt, und wann immer Mitglieder des Militärs sich trafen, kam das Gespräch früher oder später auf die neuen Kreuzer - ob nun während eines ruhigen Momentes in der Schlacht, bei Einsatzbesprechungen, beim Plaudern in der Messe und hin und wieder sogar bei einem Glas in einer zivilen Bar. Ja, selbst die Jedi, die an vorderster Front gegen Dooku kämpften, sprachen davon. Schlichtweg jeder, dessen Leben von den gewaltigen Kriegsschiffen der Republik abhing, wusste, dass seine Chancen, diesen Konflikt zu überstehen, gestiegen waren. Und das nur, weil der Jedi-Ritter Anakin Skywalker gerne an Maschinen herumschraubte - sofern er nicht gerade damit beschäftigt war, Tod und Verderben unter den Separatisten zu säen.


  Anakin.


  Zumindest in ihren Gedanken nannte sie ihn mittlerweile so - nach all den zermürbenden Monaten, während der sie an seiner Seite gekämpft und von ihm gelernt hatte. Während der sie ihm immer wieder das Leben gerettet hatte - und er noch öfter das ihre. Aber natürlich würde sie ihn nie so ansprechen. Das konnte sie einfach nicht. Allein der Gedanke, Anakin zu sagen, kam ihr unvorstellbar vor. Für sie klang das respektloser als jeder Spitzname, mit dem sie Skywalker bedenken konnte. Skyguy zum Beispiel - das klang vertraulich, aber nicht so ... intim.


  Und Vornamen waren etwas Intimes. Jemanden so anzusprechen, bedeutete, dass man ihm auf gleicher Höhe begegnete. Aber Ahsoka konnte Skywalker nicht auf gleicher Höhe begegnen - schließlich war sie die Schülerin und er ihr Meister. Und ganz egal, wie hart sie trainierte, wie sehr sie sich bemühte - sie würde nie auf Augenhöhe mit Anakin sein - nicht einmal dann, wenn sie alle Prüfungen bestanden hatte und sich Jedi-Ritterin nennen durfte. Nie würde sie ihm auch nur im Entferntesten ebenbürtig sein.


  Wie könnte ich auch? Er ist schließlich der Auserwählte. Er kann Dinge tun, die gar nicht möglich sein sollten.


  Aus dem Augenwinkel blickte sie hinüber zur anderen Seite der Brücke. Dort stand ihr Lehrmeister und unterhielt sich gerade gedämpft mit Meister Kenobi und Admiral Yularen. Kurz ließ sie die emotionale Barriere, die sie aus reiner Gewohnheit um sich aufgebaut hatte, sinken und streckte ihre Sinne nach Skywalker aus. Sie wollte die sorgfältig zurechtgelegte Maske durchdringen, hinter der er seine Gefühle verbarg, und herausfinden, was er wirklich dachte. Das hatte aber nichts mit Neugier zu tun. Sie spionierte ihn nicht aus. Nein. Als Padawan war es ihre Aufgabe - mehr noch: ihre Pflicht - sicherzustellen, dass es ihrem Meister gut ging. Sie musste in seinem Gemüt lesen, seine Stimmung erkennen können, um zu wissen, was er brauchte und wie sie ihm am besten zu Diensten sein konnte. Seitdem sie auf Christophsis zu Skywalkers Padawan gemacht worden war, hatte sie ihn und seine Gefühle stets genau beobachtet, und zahllose Male hatte allein das den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausgemacht. Zwischen Leben und Tod. Sie war vielleicht noch jung und immer noch eine Schülerin, aber in dieser Fähigkeit hatte sie es bereits zur Meisterschaft gebracht. Sie war wirklich gut darin, die Gefühle anderer Personen zu lesen.


  Außerdem hatte sie sich etwas geschworen, als sie Skywalker zugewiesen worden war. Ein privates Versprechen, das über den öffentlichen Eid, den sie im Jedi-Tempel abgelegt hatte, hinausging:


  Der Auserwählte wird nicht sterben, solange ich sein Padawan bin.


  Um Ahsoka herum ging die Besatzung flink und mit Effizienz ihren Pflichten nach. Die Gegenwart des Admirals machte sie noch ein wenig diensteifriger, und an Stelle der gelegentlichen Unterhaltungen, die sonst die Brücke erfüllten, herrschte nun geschäftiges Schweigen. Erst, wenn Yularen fort war, würden die Offiziere es wieder wagen, ihre kurzen Plausche zu führen, sich vereinzelt Witze zu erzählen oder über den Fortgang des Krieges zu spekulieren. Nichts davon beeinträchtigte ihre Arbeit oder ihre Moral - es war einfach nur ein harmloses Zeichen der Kameradschaft und half ihnen dabei, die Eintönigkeit des Brückendienstes ein wenig aufzulockern - vor allem an so ereignislosen Tagen wie diesem, wenn das Warten auf den Kampf sich endlos hinzog und die Schwärze jenseits der Transparistahlfenster leblos und leer blieb, bar feindlicher Schiffe, zuckender Laserstrahlen oder anderer Vorboten einer baldigen Schlacht.


  Im Hintergrund konnte Ahsoka das Summen der Elektronik hören, die dieses Kriegsschiff zusammen- und auf Kurs hielt. Sensoren, Mehrphasen-Doppeldioden-Relais,intelligente Kristall-Schnittstellen, Droidenanschlüsse mit einem Quasi-Bewusstsein und ... und all das andere Zeug, Tonnenweise Zeug, das Ahsokas Verständnis überstieg. Die linearen Informationsbahnen eines Computers - damit konnte sie etwas anfangen, davon verstand sie etwas. Aber hochkomplizierte Schaltkreise und komplexe Maschinenelemente - das war zu viel. Sie hatte ja schon beinahe einen Nervenzusammenbruch erlitten, als sie ihr eigenes Lichtschwert zusammensetzen musste. Anakin andererseits ... nun, er durchschaute selbst den komplexesten Schaltkreis mit einer beinahe schon unheimlichen Selbstverständlichkeit. Er liebte Maschinen.


  Ahsoka erkannte, dass sie ihre Gedanken abschweifen ließ, und konzentrierte sich wieder. Sie wollte herausfinden, was Skywalker fühlte, das war im Augenblick ihre vordringlichste Aufgabe. Dann würde sie vielleicht auch wissen, wie er reagierte, wenn endlich die Informationen auf der Unbeugsam eintrafen, auf die sie schon so lange warteten. Und dann könnte sie sich darüber Gedanken machen, wie sie auf seine Reaktion reagieren sollte. Mit den bisweilen überbordenden Emotionen ihres Meisters umzugehen, war im Laufe der Zeit ein immer wichtigerer Bestandteil ihrer Pflichten geworden, und der Verlauf des Krieges - die nie enden wollende Serie von Niederlagen, die die Separatisten der Republik beibrachten - machte diese Aufgabe alles andere als einfach.


  Er fühlt zu viel und zu stark. Vielleicht ist das der Preis, den man dafür zahlen muss, wenn man mehr Midi-Chlorianer in seinem Körper hat als je ein Jedi zuvor. Wenn man alles fühlt, wird man unglaublich mächtig. Aber wenn man alles fühlt, wird auch der Schmerz unglaublich mächtig.


  Was nicht heißen sollte, dass seine Gefühle sein Urteilsvermögen beeinflussten. Das taten sie nicht - glaubte zumindest er. Nun, sie ebenfalls, wenn sie ehrlich sein sollte. Na schön, vielleicht beeinträchtigten sie seine Entscheidungen hin und wieder ein bisschen - aber längst nicht so oft, wie einige Personen glaubten. Meister Kenobi zum Beispiel. Obi-Wan tadelte seinen einstigen Padawan immer wieder, weil er angeblich irrsinnige Risiken einging, weil er von sich selbst zu viel verlangte. Weil er einigen Dingen zu große Bedeutung beimaß. Und weil er die Distanz, die ein Jedi einhalten musste, oftmals vergaß.


  


  Manchmal war Ahsoka mit Kenobi allerdings einer Meinung, und hin und wieder, wenn Anakin ihr durch sein waghalsiges Handeln einen ordentlichen Schrecken einjagte oder seine Stimmung sich verdüsterte, wünschte sie, ihn ebenfalls tadeln zu können. Aber so etwas stand einem Padawan nicht zu, und darum hatte sie einen anderen Weg gewählt, ihrem Meister zu verstehen zu geben, dass er zu weit gegangen war. Dann wurde sie aufmüpfig, bedachte ihn mit Spitznamen, von denen sie wusste, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlen würden, und manchmal widersetzte sie sich sogar vorsätzlich seinen Wünschen. Sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um ihn aus seinen Sorgen und seiner Frustration zu reißen oder die düsteren Erinnerungen zu vertreiben, denen er sich manchmal hingab und die er partout nicht mit ihr teilen wollte. Das war ihre Art, ihm zu sagen: He, was sollte das denn? Das war unglaublich dumm von Euch!


  Aber so reagierte sie nur in Extremfällen. Meist behielt sie ihre Sorge um ihn für sich. Denn war es nicht das, was Anakin ausmachte, was ihn erst zu Anakin machte - dieses unerbittliche Streben nach Gerechtigkeit, dieser waghalsige Mut, dieser brennende Hunger nach dem Sieg und die Unfähigkeit, eine Niederlage einzugestehen? Ohne seine Gefühle wäre er nicht Anakin. Das wusste Ahsoka, und das akzeptierte Ahsoka - ganz gleich, was ihre Lehrer im Tempel auch über Jedi und ihre Emotionen gesagt hatten.


  Und Meister Kenobi akzeptiert es auch. Der einzige Grund, warum er sich aufregt, ist der, dass er sich Sorgen um Anakin macht.


  Also ... was ging ihrem brillanten und bisweilen so unberechenbaren Meister jetzt gerade durch den Kopf?


  Mit halb geschlossenen Augen stand Ahsoka da. Sie atmete langsam und flach und streckte ihre wachsenden Jedi-Sinne nach Skywalker aus. Da war...


  Ungeduld. Sorge. Erleichterung. Einsamkeit. Überdruss. Und Trauer - eine Narbe, die noch nicht verheilt war.


  Ein Durcheinander verschiedenster Emotionen, die wie ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern lagen. Die Monate des unerbittlichen Kampfes hatten Ahsoka ausgelaugt - aber sie erkannte, dass Anakin noch viel mehr abverlangt worden war als ihr. Schließlich war er ein Jedi-General, in dessen Händen das Leben tausender Personen lag - und jeder Soldat, der unter seinem Kommando verletzt wurde oder starb, war für Skywalker eine persönliche Niederlage. Anderen konnte er vergeben - sich selbst jedoch nicht. Für die eigenen Fehler empfand er kein Verständnis, sondern nur Zorn, weil er seinen hohen Ansprüchen nicht gerecht geworden war.


  Ahsoka fühlte sich hilflos und kaute auf ihrer Lippe herum. Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen, die Dinge erträglicher für ihn machen sollte. Sie konnte nichts gegen die Trauer unternehmen, die er für jeden Klonsoldaten empfand, den er in den Tod geschickt hatte - und für jeden Zivilisten, den er nicht hatte retten können. Sie konnte ihn auch nicht von seiner Müdigkeit befreien oder ihm befehlen, nach Coruscant zurückzukehren, wo seine Laune sich stets verbesserte. Sie konnte ihm nicht versprechen, dass der Krieg bald vorüber sein und die Republik am Ende triumphieren würde. Sie konnte nichts tun.


  Aber zumindest war nun wieder Meister Kenobi an Skywalkers Seite, wenn auch nur für kurze Zeit. Anakin zog stets Kraft aus der Gegenwart seines einstigen Lehrers. Sie bauten sich gegenseitig auf, diese beiden so gegensätzlichen Charaktere. Ganz gleich, wie aussichtslos die Lage erschien, Skywalker und Kenobi fanden immer irgendetwas, worüber sie eine trockene Bemerkung machen oder lachen konnten - etwas, das ihnen half, die Spannung und den Druck zu lindern. Zwischen den beiden Männern bestand absolutes Vertrauen. Ein unbedingter Glaube in die Fähigkeiten und die Kameradschaft des anderen. Sie waren einander nun ebenbürtig. Ahsoka stand abseits, und das nicht nur auf der Brücke, sondern auch im übertragenen Sinne. Sie war nicht Teil des inneren Kreises, und diese Gewissheit ließ sie bisweilen Einsamkeit empfinden.


  Wird er mich je auf diese Weise respektieren? Wird er je auf mich vertrauen, so wie Meister Kenobi auf ihn vertraut?


  Sie öffnete die Augen wieder und bemerkte, dass Anakin sie anblickte. Er hatte es also bemerkt, obwohl sie ihre Sinne so vorsichtig wie möglich ausgestreckt hatte. Ahsoka hielt den Atem an, erwartete, dass er herüberkommen und sie rügen würde. Anakin hasste es, wenn sie in seinem Kopf herumwühlte.


  Aber er maßregelte sie nicht. Stattdessen zog ihr Meister nur amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. In seinem Blick lag eine Art müdes Verständnis. Sie fühlte, wie ihre Achseln zuckten, eine kurze, kaum wahrnehmbare Bewegung, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen, reuevollen Lächeln. Ich kann einfach nicht anders, verrieten ihre Augen.


  Skywalker öffnete den Mund, als ob er nun doch etwas sagen wollte - aber dann ruckte sein Kopf plötzlich herum. Auch Meister Kenobi blickte nach oben. Und ein paar Augenblicke später fühlte sie es ebenfalls: ein scharfer, fast schon schmerzhafter Stich in der Wahrnehmung. Etwas kam auf sie zu. Kaum hatte sie diesen Gedanken ausformuliert, da richtete sich auch schon die Kommunikationsoffizierin in ihrem Stuhl kerzengerade auf und presste einen Finger auf den Empfänger in ihrem Ohr.


  »Sir...«


  Admiral Yularen, eine sehnige Erscheinung, von der etwas zutiefst Raubtierhaftes ausging, war bereits durch das plötzliche Verstummen der beiden Jedi an seiner Seite alarmiert, und als er die Stimme der Offizierin hörte, sprang er sofort zur Kom-Station hinüber. »Lieutenant Avrey?«


  Die Finger der zartgliedrigen, blonden Frau huschten über die Konsole. Kurz runzelte sie die Stirn, dann nickte sie jedoch. »Sir, ich habe hier eine Nachricht vom Rat der Jedi, Priorität Alpha.«


  »Eine Aufzeichnung oder in Echtzeit?«


  Die Offizierin überprüfte noch einmal die Anzeigen. »Eine Aufzeichnung, Sir. Dreifach kodiert, mehrfach gesplittet.«


  Priorität Alpha. Ahsoka hielt den Atem an. Ihre Haut prickelte, und sie schärfte ihre Sinne. Das musste es sein - die Botschaft, auf die sie schon endlose Stunden gewartet hatten und die sie hier, mitten im Nirgendwo zwischen der Expansionsregion und dem Mittleren Rand, Parsecs von jeder auch nur ansatzweise zivilisierten Welt entfernt, zum Nichtstun verdammt hatte.


  Endlich ist es so weit.


  Yularens Nicken war ebenso zackig wie grimmig. »Sehr gut, Lieutenant. Meister Kenobi?«


  »Ich glaube, wir sollten uns diese Nachricht in einem der Besprechungsräume ansehen«, meinte der Jedi. Seine Stimme war ebenmäßig, und er wirkte völlig entspannt - so, als würde er jeden Tag Übertragungen der Priorität Alpha vom Hohen Rat erhalten. Dabei wurden solche Nachrichten nur in absoluten Notfällen verschickt.


  Ahsoka blickte Kenobi an, und obwohl sie wusste, dass sich so etwas für einen Jedi nicht gehörte, spürte sie gegen ihren Willen doch einen Hauch von Neid. Irgendwann werde ich ebenso unerschütterlich sein wie er, schwor sie sich. »Meister ...«


  »Ja, Padawan, mit wir meinten wir auch dich«, meinte Anakin. »Worauf wartest du also noch?«


  Eine Einladung! Es war ihr schon fast aus dem Mund gerutscht, doch dann besann sie sich eines Besseren und schluckte die schnippische Bemerkung hinunter - auch, wenn es ihr schwerfiel. Anakin hatte eine solche Antwort praktisch herausgefordert. Aber sie war nicht mehr die vorlaute, kleine Padawanschülerin, als die Skywalker sie damals während der Schlacht auf Christophsis kennengelernt hatte. Sie hatte sich verändert. Sie war reifer geworden, und so biss sie sich auf die Zunge. Neunmalkluge Sprüche in einer solch ernsten Situation waren nicht witzig. Vielmehr waren sie hinderlich und unpassend, und sie würden nicht nur ihr strenge Blicke einbringen, sondern auch auf ihren Meister zurückfallen.


  Diese Lektion hatte sie von Rex, einem Captain der Klonarmee, gelernt.


  »Lieutenant«, sagte Admiral Yularen, und seine Stimme klang dabei fast ebenso ruhig wie die von Meister Kenobi, »verständigen Sie die Kommandanten der Pionier und der Himmel über Coruscant! Sie sollen sich für weitere Befehle bereithalten und ihre Schiffe in Kampfbereitschaft versetzen.«


  »Jawohl, Admiral«, antwortete die Kommunikationsoffizierin, und die Farbe kehrte in ihre kalkweißen Wangen zurück. Auch die anderen Mitglieder der Brückenbesatzung wussten, was eine Priorität-Alpha-Nachricht bedeutete, und so widmeten sie sich mit noch größerer Konzentration ihren Aufgaben. Die Erwartung baldiger, dramatischer Ereignisse lag mit einem Mal in der gefilterten Luft.


  Yularen warf Anakin und Meister Kenobi ein kurzes Lächeln zu. »Nach euch, Gentlemen.«


  Ahsoka zwang einen emotionslosen, gleichgültigen Ausdruck auf ihr Gesicht, wenngleich sie natürlich wusste, dass Anakin und Meister Kenobi ihre wahren Gefühle trotzdem kannten. Sie wartete, bis die beiden Jedi und der Admiral an ihr vorübergegangen waren, und setzte sich dann hinter ihnen in Bewegung. Bei jedem Schritt schlug der Griff ihres Lichtschwerts leicht gegen ihre Hüfte. Ihr Mund war trocken - und sie fragte sich warum. Seit Beginn des Krieges hatte sie an zahlreichen Schlachten teilgenommen. Eigentlich sollte die Aussicht auf einen weiteren Kampf sie mittlerweile nur noch mit Langeweile erfüllen. Aber sie war immer noch aufgeregt. Jedes Mal. Ihr Körper - ihr trockener Mund, ihr rasendes Herz, der Schweiß, der zwischen ihren Schulterblättern hinabrann - verriet sie.


  Bald werden wir uns wieder in die Schlacht stürzen. Und wenn ich einen Fehler mache, könnte das Anakin das Leben kosten.


  »Ahsoka«, mahnte Skywalker, ohne auch nur über die Schulter zu ihr zurückzublicken, »wie oft muss ich es dir noch sagen: Unsere Gedanken bestimmen unsere Realität. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  Er wusste es. Immer wusste er es. »Tut mir leid, Meister.«


  Es war nicht weit von der Brücke bis zum nächsten Besprechungsraum - nur einen kurzen Korridor entlang und dann ein paar Stufen hinab. Sobald sie sich um den zentralen Holotisch versammelt hatten, drückte Admiral Yularen einen Knopf und gab der Kommunikationsofflzierin den Befehl.


  »Stellen Sie die Nachricht durch, Lieutenant!«


  Die Holoprojektoren erwachten blinkend zum Leben und malten ein blau-weiß leuchtendes Bild in das gedämpfte Licht des Besprechungsraumes. Zunächst waberte die Darstellung über dem Holotisch wie eine Fata Morgana, dann verschwand sie kurz ganz, ehe sie schließlich deutlicher und die Person in der Mitte erkennbar wurde.


  Meister Yoda.


  »Gewissheit wir nun haben, Meister Kenobi. Korrekt der ursprüngliche Bericht war«, erklärte die kleine grüne Gestalt - das angesehenste und bedeutendste Mitglied des Jedi-Ordens. »Die Sondereinsatzbrigade, nicht in die Irre geführt sie wurde: Dooku und Grievous tatsächlich Kothlis als nächstes Ziel erkoren haben. Um jeden Preis verhindern ihr müsst, dass dieser Planet, in die Hände der Separatisten er fällt. Unter der Kontrolle der Republik das Bothan-Spionagenetz bleiben muss, denn sonst der gesamte Mittlere Rand in Gefahr gerät. Die Zahl des Feindes ermitteln ihr müsst, und wenn zu groß sie ist, um Grievous ohne Hilfe zu besiegen, ruft Verstärkung! Aber den Jedi-Rat nicht direkt kontaktieren ihr dürft, bis Kothlis ihr erreicht habt. Geheimhaltung und das Agieren im Verborgenen, unsere stärksten Waffen sie sind. Weise einsetzen ihr sie müsst. Möge die Macht mit euch sein.«


  Meister Yodas Bild verblasste.


  »Nun«, sagte Kenobi schließlich und brach damit das Schweigen, das sich schwer auf die Anwesenden gelegt hatte, »das verspricht, interessant zu werden.«


  Anakin legte die Stirn in Falten. »Von welcher Verstärkung hat Meister Yoda da gesprochen? Unsere Truppen sind über die gesamte Galaxis verstreut.«


  »Die Coryxfalter patrouilliert doch in der Nähe von Falleen, oder? Sie ist das ...«


  »Ein Schiff?« Anakin schüttelte den Kopf. »Obi-Wan ...«


  »Ein Schiff ist besser als gar nichts, Anakin.«


  Skywalker sah das offensichtlich anders, und der Ausdruck auf seinem Gesicht machte das nur allzu deutlich. Er starrte Kenobi finster an, und sein ehemaliger Lehrmeister erwiderte den Blick mit undurchdringlicher Miene.


  »Ich befürchte, Meister Yodas Nachricht war etwas zu kryptisch für meinen Geschmack«, erklärte Yularen. Mit einem seiner langen, dünnen Finger strich er sich durch den Schnurrbart - ein Ventil für seine wachsende Nervosität. »Die Vergangenheit hat uns leider gelehrt, dass wir nur dann eine Chance gegen Grievous haben, wenn wir ihn mit einer gewaltigen Übermacht angreifen. Nach dem, was ich gerade gehört habe, sehe ich keine Chance, dass wir ihn schlagen können. Diese Operation kann doch nur mit katastrophalen Verlusten für unsere Seite enden.«


  »In einer perfekten Galaxis hätten wir jetzt eine solche gewaltige Übermacht in unserem Rücken«, erklärte Kenobi, die Arme bedeutungsvoll vor der Brust verschränkt. »Leider ist diese Galaxis aber weit davon entfernt, perfekt zu sein, Admiral. Ob nun kryptisch oder nicht - wir haben unsere Befehle. Yoda hat recht - wir müssen verhindern, dass die Separatisten Kothlis einnehmen.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, entgegnete Yularen gereizt. »Aber ich verstehe nicht, warum wir erst nach Verstärkung rufen dürfen, wenn wir schon mitten im Kampfgetümmel stecken. Wir wissen doch alle, dass es dann vermutlich schon zu spät sein wird.«


  »Das stimmt«, meinte Anakin und löste sich aus seinen düsteren Gedanken. »Aber wir haben keine andere Wahl.« Er machte eine kurze Pause, um dem Admiral einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Ich glaube sogar, dass wir es uns zweimal überlegen sollten, ehe wir Verstärkung rufen. Denn wer auch immer uns zu Hilfe eilt, er wird an anderer Stelle eine Lücke in unserer Verteidigung hinterlassen.«


  Yularens Augen verengten sich. »Was? Sie erwarten allen Ernstes von mir, dass ich die drei Kreuzer dieses Kampfverbandes aufs Spiel setze, im Kampf gegen ...?«


  »Beim letzten Mal habe ich sie auch mit drei Kreuzern geschlagen«, wandte Anakin mit trügerischer Ruhe ein.


  »Das weiß ich!«, schnappte der Admiral. »Genau darum geht es doch. Grievous ist kein Narr, General Skywalker. Er lernt aus seinen Fehlern. Er wird mit Sicherheit genügend Feuerkraft vereint haben, um uns problemlos zu vernichten! Ich werde nicht das Leben meiner Besatzung opfern für ...«


  »Es tut mir leid, Admiral«, unterbrach ihn Meister Kenobi. Auch er strahlte völlige Ruhe aus. »Aber ich fürchte, Sie haben keine Wahl. Anakin hat leider recht. Was wir unter anderen Umständen tun würden, spielt hier keine Rolle. Die Republik kann im Augenblick auf keinen ihrer Kampfverbände verzichten, nicht einmal auf einen einzigen.«


  Yularen hörte auf, sich durch den Bart zu streichen. Er senkte seine Hand und klopfte mit den Fingern auf den Holotisch. Natürlich war auch ihm klar, dass sie keine Alternative hatten. Aber er sträubte sich noch immer gegen die kalten, harten Fakten. »Ich weiß, ich weiß ...«, seufzte er schließlich. »Aber es gefällt mir trotzdem nicht, das möchte ich hier noch einmal betonen.«


  »Dann schicken wir Grievous eben eine Nachricht«, schlug Anakin vor, und seine Augen funkelten angriffslustig in dem schwachen Licht. »Wir sagen ihm, dass seine Pläne uns nicht gelegen kommen. Und wenn wir ihn darum bitten, wird er sicherlich bereit sein, nur eine Handvoll Schiffe nach Kothlis...«


  »Anakin«, sagte Meister Kenobi leise.


  »Entschuldigt!« Skywalker neigte den Kopf und entspannte seine behandschuhte, künstliche Rechte, die er zur Faust geballt hatte. »Ich bin ein wenig ... angespannt.«


  Ahsoka hatte die Lider niedergeschlagen und blickte ihren Meister durch den Schleier ihrer Wimpern an. Sie fühlte seine innere Unruhe wie einen heißen Wind, der über ihre Haut strich. Angespannt? Wohl eher überspannt?


  »Also«, sagte Anakin dann, um das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurückzuführen, »dann brechen wir jetzt wohl nach Kothlis auf.«


  Meister Kenobi nickte. »Ohne jede weitere Verzögerung.« Er blicke Yularen an. »Admiral?«


  Der Angesprochene neigte bestätigend den Kopf, aber seine Miene blieb düster. Zumindest hatte er sich nun damit abgefunden, dass getan werden musste, was Meister Yoda beschlossen hatte - ganz gleich, wie sehr es ihm auch missfiel. »In Ordnung. Vielleicht haben wir ja Glück und kommen vor Grievous bei Kothlis an. Jeder noch so kleine Vorteil könnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.« Er beugte sich vor und drückte ein weiteres Mal den Knopf am Holotisch. »Lieutenant Avrey? Wir haben einen neuen Auftrag.«


  Während der Admiral schnell und prägnant die neuen Befehle für seinen Kampfverband weitergab, trat Kenobi einen Schritt zurück und bedeutete Anakin mit einem Blick, zu ihm herüberzukommen. »Ich schlage vor, wir spielen unsere Stärken aus, Anakin«, sagte er dann mit gedämpfter Stimme. »Falls Grievous uns bereits erwartet, wenn wir Kothlis erreichen, wird es vermutlich zu Kämpfen in der Luft und am Boden kommen. In dem Fall schlage ich vor, dass du die Führung der Sternenjäger- Staffeln übernimmst, während ich mich mit Captain Rex und unseren Klon-Kompanien um den Bodenangriff kümmere.«


  Anakin hatte seine Anspannung mittlerweile wieder unter Kontrolle. Nur ein letzter Rest der alten Unruhe kochte noch in ihm wie Wasser kurz vor dem Verdunsten. »Und wenn wir vor Grievous bei Kothlis ankommen?«


  »Dann«, sagte Kenobi gedehnt, sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen, »werde ich wohl mit dir und den anderen Piloten gegen Grievous' Sternenjäger antreten.«


  Ahsoka beobachtete, wie beide Männer daraufhin kurz lächelten, dann räusperte sie sich. »Ähm, Meister? Und was ist mit mir?«


  Skywalker und Kenobi starrten sie an, als hätten sie einen Moment lang völlig vergessen, dass sie existierte. Und während die beiden nach einer Antwort rangen, hörte Ahsoka über ihr Schweigen hinweg, wie die Sublichttriebwerke des Kriegsschiffes zum Leben erwachten und die Unbeugsam in die ideale Position für einen Hyperraumsprung brachten. Dann, wie ein Nachhall dieser Geräusche, fühlte sie ein Kräuseln in der Macht, als jedes empfindungsfähige Wesen an Bord der drei Kreuzer sich für die bevorstehende Schlacht wappnete - und versuchte, sich mit der Möglichkeit abzufinden, dass es diesen Kampf womöglich nicht überleben würde. Es war wie ein Lied ohne Gesang, in dunkelstem Moll - voller Sorge und Ungewissheit, gleichzeitig aber auch durchdrungen von Hoffnung und verbissenem Mut.


  »Du, Ahsoka?«, meinte Anakin schließlich. Er blinzelte, und sie wusste, dass er gerade versuchte, sich von denselben Eindrücken loszureißen, die auch sie gefangen nahmen. »Falls es zu einem Bodenangriff kommt, möchte ich, dass du mit Obi-Wan und Rex kämpfst. Falls nicht, wirst du hier an Bord der Unbeugsam bleiben.«


  Hier zurückbleiben? Während er sich Hals über Kopf in größte Gefahr stürzte? »Aber...«


  Anakins Augen verengten sich drohend. »Fang jetzt nicht an, mit mir zu streiten!«


  Das ist nicht fair. Nichtfair! Aber sie biss die Zähne zusammen und sprach es nicht aus.


  »Ahsoka«, fuhr Anakin fort, nun in deutlich sanfterem Ton, »hier geht es nicht um deine Fähigkeiten. Ich weiß, was du leisten kannst. Aber wir haben jede Menge Piloten an Bord. Deine Talente werden uns hier von größerem Nutzen sein, das ist alles.«


  »Meister Skywalker hat recht«, stimmte Admiral Yularen zu. Er hatte sämtliche Befehle erteilt und mischte sich nun unverfroren in das Gespräch der Jedi ein. »Solltet Ihr an Bord bleiben, würde ich mich freuen, wenn Ihr eine der Zielvorrichtungen besetzen würdet.« Er löste sich aus seiner starren Haltung und beugte sich ein wenig vor. Ein freundliches, aufrichtiges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ich habe bislang noch keinen Jedi getroffen, dessen Sinne es nicht mit den besten Sensoren aufnehmen konnten.«


  »Vermutlich werden wir dich aber ohnehin auf der Planetenoberfläche brauchen«, warf Meister Kenobi ein. »Du wirst an meiner Seite kämpfen. Ich hoffe, das ist nicht allzu schlimm für dich, Padawan.«


  Sie spürte seinen Sarkasmus, spürte, wie ihre Wangen glühten. Und sie spürte, wie Anakin sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Wenn sie sich jetzt noch einmal beschwerte, würde sie ihn enttäuschen.


  »Das wäre überhaupt nicht schlimm, Meister Kenobi«, erwiderte sie also, den Blick auf die Füße gerichtet. »An Eurer Seite zu kämpfen ist immer eine Ehre.« Kurz linste sie zu ihm hoch. »Es ist nur, dass ...«


  »Ich weiß«, meinte Kenobi in einem Tonfall, der klarmachte, dass er sie tatsächlich verstand. »Du machst dir Sorgen um deinen Meister. Aber dazu besteht kein Anlass. Und da diese Frage nun geklärt wäre ...« Er wandte sich an Yularen. »Wann werden wir Kothlis erreichen?«


  »In achtunddreißig Standardminuten«, antwortete der Admiral. »Wir werden knapp innerhalb der Sensorreichweite des Spionagenetzes in den Normalraum zurückfallen. Das ist nahe genug, um mit den Bothanern in Kontakt zu treten und den Bereich nach Separatistenschiffen abzusuchen - für den Fall, dass Grievous vor uns dort angekommen ist.«


  »Unsere eigenen Spione werden die Bothaner auf Kothlis bereits über die Gefahr informiert haben, in der sie schweben«, sagte Anakin. Dann verdüsterte sich seine Miene ein weiteres Mal. »Nicht, dass ihnen das helfen würde. Ohne eigene Armee oder Flotte sind sie ein gefundenes Fressen für Grievous.« Seine künstliche Hand spannte sich. »Ich hätte wissen müssen, dass so etwas geschehen


  würde. Dass Grievous Rache nehmen würde für seine Niederlage bei Bothawui. Damals habe ich ihn geschlagen, und jetzt will er unbedingt eine Revanche. Wenn wir Kothlis an ihn verlieren - wenn die Seps eine Bresche in den Mittleren Rand schlagen...«


  »Du solltest nicht jetzt schon schwarzsehen, Anakin«, meinte Meister Kenobi mit schneidender Stimme. »Wie du gesagt hast - du hast Grievous schon einmal besiegt. Es gibt nichts, was dagegenspricht, dass dir - dass uns - so etwas noch einmal gelingen sollte.«


  Anakin schob angesichts dieses Tadels das Kinn vor. Ahsoka beobachtete ihn, hielt unwillkürlich den Atem an, als sie spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Aber dann entspannte er sich wieder. Ein entschuldigendes Lächeln trat auf seine Züge.


  »Verzeiht!«, sagte er. »Ihr habt natürlich recht. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Wir haben noch ungefähr achtunddreißig Minuten«, meinte Kenobi. Auch sein Blick wirkte nun viel weicher. »Das ist gerade genug Zeit, um noch ein wenig zu meditieren. Du bist nicht der Einzige, der angespannt ist, mein Freund. Mir würde etwas Entspannung jetzt auch guttun.«


  »Ihr?« Anakins Augenbrauen schoben sich in die Höhe. »Nervös? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Meister Kenobi legte Skywalker kurz die Hand auf die Schulter. »Glaube es lieber, Anakin! Du weißt doch, wie sehr ich es hasse zu fliegen.«


  »Ich glaube, das sagt Ihr nur so«, erwiderte Anakin grinsend. »Wenn Ihr das Fliegen wirklich so sehr hassen würdet, wie Ihr behauptet, dann könntet Ihr unmöglich ein so guter Pilot sein.«


  Kenobi schnitt eine Grimasse. »Vertrau mir, wenn ich ein guter Pilot bin, dann einzig aus dem Grund, dass ich nicht sterben möchte! Soweit es mich betrifft, braucht jeder, der wirklich Gefallen am Fliegen findet, dringend therapeutische Hilfe.«


  Anakin musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. »Wenn Ihr nicht aufpasst, erzähle ich irgendwann noch der Gold-Staffel, was Ihr alles über Piloten und das Fliegen sagt. Also«, er breitete die Arme aus, »wollen wir meditieren?«


  Meister Kenobi nickte, dann wandte er sich an Yularen, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Entschuldigt uns, Admiral!«, bat er. »Wir werden zehn Minuten vor dem Wiedereintritt in den Normalraum auf der Brücke sein.«


  Yularen nickte. »In Ordnung, General. Bis dahin werden die Sternenjäger und Kanonenboote startbereit sein.«


  »Ahsoka«, sagte Anakin, während Kenobi bereits zum Ausgang


  hinüberging, »mach dich ein wenig nützlich und erkläre Rex und seinen Männern die Situation, in Ordnung? Geh alles mit ihnen durch, sorge dafür, dass sie bereit sind! Die Hälfte der Torrent-Kompanie ist immer noch grün hinter den Ohren. Es wird sie beruhigen, wenn du bei ihnen bist.«


  Ein Echo der unverarbeiteten Trauer schimmerte durch die nur oberflächlich sorglose Zuversicht in Anakins Stimme. Der Verlust der beiden unerfahrenen Soldaten Vere und Ince während der Mission auf Jan-Fathal... die anderen Klone der Torrent-Kompanie, die seither gestorben waren ... dieser Schmerz steckte wie die Stacheln einer Kiplinklette tief im Fleisch ihres Meisters. Und Skywalker wollte seine emotionalen Wunden einfach nicht verheilen lassen, ganz gleich, wie sehr sie auch versuchten, ihm zu helfen - Ahsoka mit höchstem Taktgefühl und Meister Kenobi mit absoluter Taktlosigkeit. Sie konnten nichts daran ändern.


  Anakin bürdete sich die Schuld am Tod seiner Soldaten auf, und er würde diese Last nie ablegen können.


  »Ja, Meister«, sagte sie. Sie wartete, bis Skywalker hinter Kenobi durch die Tür verschwunden war, dann rannte sie in die andere Richtung davon, um Rex darüber zu informieren, dass sie bald schon Seite an Seite kämpfen würden. Wieder einmal.


  


  »Na, wie sieht's aus, Kleines?«, fragte Rex, als Ahsoka in den Mannschaftsraum gerannt kam. »Jetzt, wo wir endlich unterwegs sind, werden wir doch hoffentlich dieses Klappergestell Grievous in die Finger kriegen, oder?«


  »Hoffen wir's«, meinte sie und ließ sich neben Checkers, einem der jüngsten Mitglieder der Torrent-Kompanie, auf einen freien Stuhl fallen. »Die vorläufigen Daten wurden bestätigt - er hat es definitiv auf Kothlis abgesehen. Jetzt wird daraus ein Rennen. Wer zuerst da ist, hat die Oberhand.«


  Rex entblößte seine perfekten Zähne in einem raubtierhaften Grinsen. »Gut, dann hat das Spiel also endlich begonnen.«


  Der Geräuschpegel im überfüllten Mannschaftsraum stieg sprungartig an, als die Klone siegessicher jubelten oder skeptisch vor sich hin murmelten. Ahsoka konnte der Versuchung nicht widerstehen und streckte ihre Machtsinne aus, um die verschiedenen Emotionen der Soldaten zu erfassen. Was sie erfühlte, waren Vorsicht und jede Menge freudiger Erregung. Anfangs hatte sie geglaubt, dass die Klone sich so sehr auf den Kampf freuten, weil sie keine Wahl hatten - weil ihre genetische Programmierung sie zwang, zu kämpfen und ihre Aufgabe nicht zu hinterfragen. Und obwohl das natürlich stimmte - auch, wenn sie immer weniger an diese unangenehme Wahrheit dachte, je länger der Krieg sich dahinzog und je mehr Einsätze sie mit den Klonen durchführte -, war es doch auch so, dass die meisten der Soldaten die Schlacht genossen. Aber nicht etwa, weil irgendein kaminoanischer Kloner etwas in ihre Zellen gespritzt hatte, das sie zu dieser Reaktion zwang, nein - sondern weil sie das Gefühl des Sieges liebten. Die Genugtuung, den Gegner zu überrumpeln und die Zivilisten zu schützen, die für Count Dooku, Nute Gunray und die anderen schattenhaften Anführer der Separatistenallianz nur entbehrliche Bauern auf einem Schachbrett waren.


  Und war das denn so unwahrscheinlich? Die Unschuldigen zu retten - das fühlte sich wirklich gut an. Tödliche, durchtriebene Gegner zu übertrumpfen oder zu überleben - Gegner wie Asajj Ventress, wie Grievous ... auch das fühlte sich gut an. Ahsoka wusste, dass Anakin und Meister Kenobi den sinnlosen Verlust von Leben verabscheuten und das endlose Leid - aber sie war nicht blind. Sie hatte die freudige Erregung in ihren Gesichtern gesehen, wenn der Kampf sich dem Ende entgegenneigte und der Sieg feststand. Dieses Hochgefühl war ebenso real wie die Trauer über gefallene Soldaten. Und auch Ahsoka selbst hatte es schon gespürt, hatte gejubelt, wenn bösartige und korrupte Wesen zur Strecke gebracht wurden.


  Es ist alles so kompliziert. Wenn der Krieg falsch ist, warum können wir dann auf dem Schlachtfeld Augenblicke der Freude und des Triumphs empfinden? Ist das nicht ...falsch...?


  Der Gedanke gefiel ihr nicht, ganz und gar nicht, und ein leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle. Diese Gefühlsregung überraschte sie selbst, und so scheuchte sie diese Zweifel schnell aus ihrem Bewusstsein. Kleine Närrin! Sie waren auf dem Weg zu einer Konfrontation mit dem Monster Grievous, auf einer Mission, um die hilflosen Bewohner von Kothlis vor der Versklavung durch die Separatisten oder einem noch schlimmeren Schicksal zu bewahren - das war ganz eindeutig nicht der richtige Ort und die richtige Zeit für solche Gedanken.


  Ahsoka Tano, du solltest es eigentlich besser wissen.


  Rex hatte sich Sergeant Coric zugewandt und ging noch einmal die letzten Vorbereitungen mit ihm durch, also drehte Ahsoka sich zu Checkers herum. Er war erst seit Kurzem in der Torrent-Kompanie, was aber nicht bedeutete, dass er gerade erst aus dem Klontank gestiegen war. Die tiefe Narbe auf seiner rechten Wange legte beredtes Zeugnis davon ab, dass er bereits Kampferfahrung gesammelt hatte. Und dann war da auch noch dieser Schimmer in seinen Augen - derselbe Glanz, den sie manchmal auch bei Rex, Coric und einigen anderen Mitgliedern der Torrent-Kompanie sah. Und sie wusste, was er bedeutete: dass dieser Klon bis zum Letzten gekämpft, dem Tod ins Auge geblickt und überlebt hatte.


  Checkers spürte ihre Augen auf sich und blickte zu ihr hinüber. »Ma'am?«


  Sie blinzelte. »Oh, ich bin keine Ma'am.«


  »Was denn dann?«, fragte der Soldat mit einem trockenen Lächeln. »Irgendetwas sagt mir, dass ich Euch nicht Kleines nennen sollte.«


  »Du kannst mich Ahsoka nennen«, sagte sie und erwiderte das Lächeln. »Das tun die anderen auch alle.«


  »Also schön. Ahsoka. Ihr seid eine Togruta, stimmt's?«


  »Ja. Checkers, darf ich dich fragen, wie du hierhergekommen bist? Ich meine: Wieso wurdest du zur Torrent-Kompanie versetzt?«


  Der Klon sah sich kurz in dem großen Raum um, blickte die anderen Soldaten an, die mit ihren eigenen Gesprächen oder letzten Vorbereitungen beschäftigt waren, dann schürzte er die Lippen. Er schien zu einer Feststellung zu kommen, und seine Züge und Schultermuskeln entspannten sich, als er seine Augen wieder auf Ahsoka richtete. »Ich habe um diese Versetzung gebeten. Davor war ich in der Laser-Kompanie, unter General Fisto.«


  Oh. »Hast du daher diese Narbe?«, fragte sie leise. »Der Zwischenfall auf Kessel?«


  Er hob die Hand und betastete leicht das knotige, rosafarbene Gewebe unter seinem Auge. »Ja.«


  »Ich wusste, dass es nur einen einzigen überlebenden Klonsoldaten gab. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du das bist.«


  Er zuckte die Achseln. »Warum solltet Ihr auch? Ihr wart ja nicht dabei, als ich mich der Torrent angeschlossen habe, und es gibt auch keinen Grund, jetzt darüber zu sprechen. Was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern.«


  »Aber es gibt die Laser-Kompanie doch immer noch, oder?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich habe gehört, dass Meister Fisto...«


  »Es gibt sie noch, ja«, meinte Checkers, ehe er ein weiteres Mal mit den Schultern zuckte. »Aber ich wollte nach Kessel einen klaren Schlussstrich ziehen. Und da sie mir die freie Auswahl ließen, nachdem sie mich wieder zusammengeflickt hatten ...«


  »Hast du dich für die Torrent-Kompanie entschieden«, beendete Ahsoka den Satz für ihn. Checkers gefiel ihr, und sie konnte nicht umhin zu lächeln, auch, wenn sein Weg hierher durch eine Hölle aus Schmerz und Verlust geführt hatte. »Versteh das jetzt bitte nicht falsch. Ich grinse nur, weil...«


  »Hoffentlich nicht, weil Ihr glaubt, ich würde General Fisto die


  Schuld für Kessel geben«, beeilte Checkers sich einzuwerfen. »So ist es nämlich nicht, Ahsoka.« Der Blick seiner dunklen Augen schweifte ab, wanderte schließlich zu Rex hinüber, der immer noch mit Sergeant Coric sprach. »Mittlerweile möchte ich nur noch eines: diesen Krieg überleben. Und deshalb möchte ich unter dem besten Offizier dienen, den ich nur finden kann.«


  Der Klon sprach mit gedämpfter Stimme, aber Rex schien diese letzte Bemerkung dennoch gehört zu haben, denn er brach mitten im Satz ab und drehte sich auf seinem Stuhl zu ihnen hinüber. In diesem Augenblick waren keine Jedi-Kräfte nötig, um die Verblüffung des Captains wahrzunehmen - sie stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Padawanschülerin grinste. Es war nicht leicht, Rex aus dem Konzept zu bringen ... aber es war möglich, und in gewisser Weise beruhigte sie das. Zumindest, solange es hier geschah und nicht im Kampfgetümmel.


  »Genug geplaudert«, schnappte der Captain. »Wir haben eine Verabredung einzuhalten.«


  Stille senkte sich über den Mannschaftsraum, so abrupt wie bei einer unterbrochenen Kom-Verbindung. Ahsoka spürte die Anspannung, die plötzlich die Luft erfüllte, ein Zittern in der Macht, ein Beben wie von einer Vibroklinge. Es ließ ihre Zähne schmerzen und ihre Sicht verschwimmen.


  »Ahsoka«, rief Rex laut und bedachte sie dabei mit einem ernsten, direkten Blick. »Wann werden wir bei Kothlis eintreffen?«


  Sie ging in sich und konsultierte ihr untrügliches Jedi-Zeitgefühl. »Neunzehn Minuten, Captain.«


  »Wurde der Bodeneinsatz schon bestätigt?«


  »Nein, aber er ist sehr wahrscheinlich. Wenn die Separatisten vor uns Kothlis erreicht haben, dann ist die Invasion des Planeten bestimmt schon in vollem Gange. In dem Fall wird General Kenobi die Gegenoffensive auf der Oberfläche leiten, während mein Meister und die Schatten-Kompanie sich um die feindlichen Schiffe kümmern.«


  Rex nickte. »Dann werdet Ihr uns also begleiten? Gut.« Er ließ seinen Blick über die Gesichter der Klone schweifen. »Macht euch jetzt bereit! Torrent-Kompanie - an die Arbeit!«


  In Sekundenschnelle schwenkte die Stimmung im Raum ein weiteres Mal um. Die Anspannung und die Unsicherheit verdampften ins Nichts, und an ihre Stelle traten Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, als die Männer sich auf den Einsatz vorbereiteten. Der nur allzu bekannte Countdown vor dem Kampf hatte begonnen.


  Ahsoka konnte den Soldaten nicht helfen, konnte nun eigentlich überhaupt nichts mehr tun, bis die Schlacht begann - und so hielt sie sich im Hintergrund und ging den Klonen aus dem Weg. Sie setzte sich in eine Ecke und versuchte, sich durch Meditation zu beruhigen - so wie es in diesem Augenblick auch Anakin und Kenobi taten. Aber es gelang ihr nicht ganz. Ein widerborstiger Gedanke drängte sich immer wieder zwischen sie und ihre innere Ruhe.


  Möge die Macht mit uns sein. Und bitte, bitte lass mich keinen Fehler machen, der einen dieser Klone das Leben kostet.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zwei


  »Es hat keinen Sinn, Admiral«, meinte Lieutenant Avrey. Dass sie ihren Befehl nicht ausführen konnte, trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ihnen das gelungen ist, aber die Separatisten haben jeden Kom-Kanal blockiert, sogar unsere internen Netzwerke. Alle Kanäle sind tot.«


  Yularen starrte sie zornig an. »Das ist nicht akzeptabel, Lieutenant. Finden Sie das Problem - und beseitigen Sie es!«


  »Sir...« Die Kommunikationsoffizierin gab sich einen sichtlichen Ruck. Die roten Flecken verschwanden aus dem Gesicht. »Ja, Sir. Ich werde mein Bestes tun.«


  Yularen wollte schon zu einer Entgegnung ansetzen - einer wenig professionellen, seinem Blick nach zu urteilen -, aber dann schluckte er die Worte glücklicherweise doch noch hinunter. Anakin warf Obi-Wan einen kurzen Blick zu. Sein Meister zog resignierend eine Augenbraue in die Höhe. »Diesmal werden unsere Feinde im Vorteil sein«, murmelte er. »Das wird ein hässlicher Einsatz, fürchte ich.«


  Jenseits der großen Sichtfenster hing Grievous' neues Flaggschiff wie ein zum Sprung geducktes Raubtier dicht über Kothlis, umgeben von einer Korona aus vier Kreuzern. Die Separatistenflotte versperrte den Blick auf zwei der drei Monde, die um den von den Bothanern kolonisierten Planeten kreisten, und in der Schwärze des Alls zuckten in unregelmäßigen Abständen immer wieder Lichtblitze auf - die Invasoren schossen sich gerade einen Weg durch den dünnen Asteroidengürtel frei, der sich rund um ihr anvisiertes Ziel erstreckte. Mit grober Gewalt und beängstigender Geschwindigkeit näherten sie sich der ungeschützten Oberfläche.


  Yularen ging zu den Jedi hinüber und stieß zischend den Atem aus. »So plötzlich haben wir noch nie unsere Kommunikationsmöglichkeiten verloren. Noch nie. Die Separatisten müssen ihre Störsender verbessert haben. Wie bei den Neun Höllen können sie selbst noch Funksprüche senden, bei diesen Interferenzen?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Frage, Admiral«, pflichtete Obi-Wan bei. »Und wir müssen die Antwort darauf finden - sobald wir uns um General Grievous gekümmert haben.«


  »Natürlich ... aber wie wollt Ihr das anstellen, wenn wir keinen Funkkontakt haben?«, wollte Yularen wissen. »Und was, wenn sich herausstellt, dass wir der feindlichen Streitmacht unterlegen sind? Wir könnten nicht einmal versuchen, Verstärkung zu rufen! Wie sollen wir da ...«


  »Sir!« Lieutenant Avrey kroch unter ihrer Konsole hervor, das blonde Haar vom Schweiß an die Stirn geklebt, und klopfte sich die Uniform ab. »Sir, ich glaube, es ist ein Virus!«


  Yularen ruckte herum. »Ein Virus?«


  Avrey stemmte sich wieder in die Höhe, dann wischte sie sich mit dem Ärmel der Uniform übers Gesicht. »Er hat die gesamte Kommunikationssoftware befallen, Admiral. Soweit ich das beurteilen kann, haben wir nur noch die Kurzstreckenfrequenzen - die Kom-Geräte in den Helmen der Klontruppen werden vermutlich auch noch funktionieren. Abgesehen davon«, fügte sie etwas ratlos hinzu, »sind wir vollständig geknebelt. Die Diagnosesysteme können die Codierung des Virus nicht erkennen. Es muss also äußerst komplex sein. Und mehrsträngig - mindestens drei Vierfach-Helices. Es verändert sich nach einem willkürlichen Muster - und es ist speziell auf unsere Systeme ausgelegt.«


  Yularen presste die Lippen zusammen. Eine Ader auf seiner Stirn trat hervor, und einen Moment lang befürchtete Anakin schon, sie könnte platzen. »Ein Kommunikationsvirus? Auf meinem Schiff?« Er drehte sich herum, die Kiefer mahlend, jeder Muskel seines Körpers angespannt. »General Skywalker...«


  »Admiral, jeder neue Kreuzer wurde eingehend überprüft, ehe er Allanteen Sechs verlassen hat, das versichere ich Ihnen«, entgegnete der Jedi. »Keine meiner Modifikationen hätte einem Virus Zugang zu den Schiffssystemen verschaffen können - schon gar nicht zu den Kom-Systemen. Außerdem habe ich spezielle Sackgassen-Redundanzen entworfen, die verhindern sollten, dass so etwas je passiert.« Er blickte hinüber zu Obi-Wan. »Wenn diese Sicherheitsmaßnahmen überbrückt wurden, dann bedeutete das ...«


  »Sabotage«, nickte Obi-Wan mit düsterem Blick. »All unseren Bemühungen und Vorkehrungen zum Trotz haben die Separatisten Spione in unsere Werften eingeschleust.«


  Stille legte sich über die drei Männer, als sie diese unangenehme Wahrheit verdauten.


  »Avrey«, fragte Yularen dann, »können Sie es reparieren? Ich will meine Männer nicht in die Schlacht schicken, solange unsere Kommunikation abgeschnitten ist.«


  Der Lieutenant nahm wieder vor der Konsole Platz und tippte in schneller Folge Befehle ein. »Admiral, ich werde versuchen, ein systemweites Säuberungsprogramm zu starten. Aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen - und ich kann nicht versprechen, dass das Virus auf diese Weise gelöscht wird. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Ich bin mir sicher, dass es auf Knopfdruck aktiviert wurde - vermutlich ferngesteuert von Grievous' Flaggschiff aus, als wir in Reichweite seiner Sensoren aus dem Hyperraum gesprungen sind. Wer immer dieses Virus auch entwickelt hat - er ist ein Genie. Soweit ich das beurteilen kann ...« Sie brach ab, als ihre Konsole plötzlich piepte und blinkte, dann rückte sie rasch ihren Ohrclip zurecht, lauschte einen Augenblick angestrengt und drehte sich dann zu Yularen und den Jedi herum. »Kurzstreckensignale von der Pionier und der Himmel über Coruscant. Sie berichten von demselben Problem, Admiral. Die Kommunikation der Kampfverbände ist lahmgelegt.«


  »Gibt es nichts, was Sie tun können, Lieutenant?«, fragte Obi-Wan. »Gibt es keine Alternative zu diesem Säuberungsprogramm?«


  Avrey hob hilflos die Hände. »Nicht, dass ich wüsste, General. Ich fürchte...«


  »Was ist?« Yularen trat näher an die Kommunikationsoffizierin heran, die so plötzlich verstummt war. Nach dem anfänglichen Zorn hatte er schnell wieder zu seiner ehernen Selbstbeherrschung zurückgefunden, aber nun klang eine vage Hoffnung in der Stimme mit. »Was denken Sie gerade, Lieutenant?«


  Sie blickte mit gefurchter Stirn zu ihm auf. Anakin konzentrierte seine Sinne auf die zierliche Frau, und er spürte Unsicherheit und ein Vibrieren vorsichtiger Zuversicht in ihr. »Sir, an der Akademie habe ich eine Dissertation über eine theoretische Kristall-Bioanoden-Schaltkreisanordnung geschrieben«, sagte sie schließlich. »Diese Technologie ist schon längst veraltet und wird seit Jahren nicht mehr genutzt - aber die Theorie ist immer noch anwendbar.«


  »Wie soll uns das weiterhelfen, Lieutenant? Sie sagten doch gerade selbst, dass diese Technologie nicht mehr genutzt wird.« Yularen stemmte die Arme in die Hüften. »Ich brauche eine Lösung, keine...«


  »Das könnte die Lösung sein, Admiral«, erwiderte Avrey und begegnete seinem brennenden Blick, ohne zu blinzeln. »Die Systeme wurden in der Zwischenzeit zwar mehrfach aufgerüstet und verbessert, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Schaltkreise immer noch existieren - in den tertiären Hilfsleitungen. Ihr einziger Zweck ist mittlerweile, das Ganze sozusagen doppelt und dreifach abzusichern. Aber diese Bioanoden lassen sich auch zur Kommunikation verwenden. Wenn es uns gelingt, sie aus den Hilfsleitungen auszuklinken und hier an die Kom-Konsole anzuschließen - dann, Sir, glaube ich, dass wir ein Subraumsignal aussenden könnten, das stark genug ist, um bis nach Coruscant durchzudringen.«


  Yularen starrte sie an. »Sie glauben?«


  »Sir«, entgegnete Avrey, und wieder wich die Farbe aus ihren Wangen, »ich bin mir sicher.«


  »Dann können Sie die Kommunikation also wiederherstellen?«


  Ein Muskel zuckte in ihrem schmalen Kiefer. »Ich würde sagen, die Chancen stehen nicht schlecht, ja, Sir.«


  »Wie lange würde das dauern, Lieutenant?«


  »Um die Bioanoden auf der Unbeugsam zu verpflanzen? Ungefähr eine Stunde, Sir.«


  »Und dann weitere zwei Stunden für die Pionier und die Himmel über Coruscant?« Das hoffnungsvolle Schimmern verschwand aus Yularens Augen. Frustriert schüttelte er den


  Kopf. »Das sind drei Stunden, die weder wir noch Kothlis haben, Lieutenant. Haben Sie schon einmal einen Blick durch die Sichtfenster geworfen? Grievous' Truppen werden die Planetenoberfläche in wenigen Minuten erreicht haben.«


  »Lieutenant«, wandte sich Obi-Wan an Avrey. Seine Stimme war sanft und ruhig - als stünden sie hier nicht am Rande einer Katastrophe. »Könnten Sie den Kommunikationsoffizieren auf der Pionier und der Himmel über Coruscant nicht per Kurzstreckensignal genaue Anweisungen schicken, was sie tun müssen? Wenn wir auf allen drei Schiffen gleichzeitig arbeiten, könnten wir den Kom-Kontakt wieder herstellen, ehe es zu spät ist.«


  Avreys Schultern, die nach Yularens harten Worten nach unten gesackt waren, spannten sich ruckartig wieder. »Ja, General Kenobi. Das könnte ich tun.«


  »Dann machen Sie sich an die Arbeit!«, blaffte Yularen. »Jede Minute, die wir verlieren, kann tausende Leben kosten.«


  »Einen Moment noch«, bat Anakin von plötzlicher Unruhe erfasst. Ich hab da ein ganz mieses Gefühl bei der Sache... »Was ist mit unseren Sternenjägern? Und den Kanonenbooten?«


  »Das Virus kann sie eigentlich nicht befallen haben«, erklärte der Lieutenant. »Sie sind nicht mit unseren Kommunikationssystemen verbunden.«


  Anakin sah zu Obi-Wan hinüber. »Nein. Aber wenn Grievous per Knopfdruck ein Computervirus aktivieren kann ...«


  »Dann kann er vielleicht auch die Koms an Bord unserer Schiffe lahmlegen«, beendete Kenobi den Satz. Auch er schien nun nervös, teilte Anakins böse Vorahnung. »Unsere Vorsichtsmaßnahmen könnten unterlaufen worden sein. Ich schlage vor, wir überprüfen das, ehe wir mit einem Angriff beginnen.«


  Obi-Wan und Skywalker ließen die hektisch arbeitende Avrey und den mürrisch schweigenden Yularen zurück und machten sich auf den Weg zum Flugdeck der Unbeugsam. Die Techniker und Lotsen im Hangar, die nichts zu tun hatten, nun da die Jäger startbereit gemacht waren, blickten den beiden Jedi mit großen Augen entgegen. Die Piloten der Gold-Staffel waren in ihren Unterkünften und bereiteten sich mental auf die anstehende Schlacht vor.


  »Wir sollten sie nicht stören«, meinte Obi-Wan und ging hinüber zu seinem eigenen Sternenjäger. Während er ins Cockpit kletterte, fuhr er fort: »Wenn wir hier tatsächlich ein Problem haben, werden sie ohnehin früh genug davon erfahren.«


  Und sie hatten ein Problem.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte Anakin auf die Kom-Tafel seines Aethersprite-Jägers hinab. Er reagierte auf keinen seiner Befehle. Tot. Nach einem weiteren Versuch hob er den Blick und sah zu Kenobi hinüber, aber das ausdruckslose Gesicht seines Freundes machte jede Frage überflüssig. »Grievous überlässt diesmal also nichts dem Zufall.«


  Obi-Wan nickte. »Offensichtlich nicht.«


  Computerviren und Breitband-Störsender? Dieser miese Barve hat also rundum aufgerüstet? Ich frage mich, wie lange es dauert, bis er auch die Kurzstreckensender stört? »Wenn er die Kommunikation der Jäger lahmlegt, ist der Funk der Kanonenboote vermutlich auch tot.«


  Kenobi nickte erneut. »Vermutlich.«


  Stang! »Erzwo, kannst du da vielleicht etwas machen?«


  R2-D2 gab ein verneinendes Piepen von sich.


  »Na toll«, murmelte Anakin und schlug mit der Faust gegen den Rand der Cockpithaube.


  »Wir kehren besser zur Brücke zurück«, meinte Kenobi ruhig. Im Gegensatz zu Skywalker gelang es ihm, seine Emotionen zu unterdrücken. »Yularen wartet bestimmt schon.«


  Der Admiral musste nur einen Blick in ihre Gesichter werfen, als sie wieder aus dem Turbolift traten, um zu wissen, wie schlimm es wirklich um sie stand. Er fluchte leise. »Das war's dann wohl.«


  »Im Gegenteil«, erklärte Obi-Wan und hob die Augenbrauen. »Wir können es uns nicht leisten zu warten, bis die Kommunikation wiederhergestellt ist. Kothlis braucht uns jetzt. Wir müssen angreifen.«


  »Blind und taub, wie wir sind?«, fragte Anakin ungläubig. »Obi-Wan...«


  »Ich gebe zu, das sind nicht ideale Voraussetzungen für eine Schlacht«, gestand Kenobi ein, und in seinen Augen funkelten kurz etwas wie Sarkasmus auf. »Aber ich sehe leider keine andere Möglichkeit. Du etwa?«


  Stang! Grievous brachte Tod und Zerstörung über die Bewohner von Kothlis, während sie hier hilflos herumstanden, zum tatenlosen Zusehen verdammt. Der Separatistengeneral machte sich nicht einmal die Mühe, den Schiffen der Republik seine Kreuzer oder Sternenjäger entgegenzuschicken. Er war fest überzeugt, sie neutralisiert zu haben, und seine Zuversicht grenzte an Arroganz.


  »Wie sollen wir dann vorgehen?«, fragte Anakin, und er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Gleichzeitig fühlte er den ungläubigen Schrecken der Brückenoffiziere, die nah genug standen, um ihren irrwitzigen Plänen zu folgen - den Widerwillen des Admirals, die Verzweiflung, die in ihm aufkeimte, die er aber niederkämpfte, um seiner Besatzung willen. »Dort draußen können wir uns nicht mit Handzeichen oder bunten Flaggen verständigen.«


  »Deine Aufgabe bei diesem Angriff ist relativ simpel, Anakin«, meinte Obi-Wan. »Du musst nur den Feind angreifen und so lange weiterschießen, bis sämtliche Separatistenschiffe ausgeschaltet sind.«


  Simpel? Ja, genau! Obwohl kühl und emotionslos, klangen Kenobis Worte wie purer Sarkasmus. Aber leider hatten sie wohl wirklich keine andere Wahl. »Na schön, und was ist mit euch?«


  »Die Jäger geben uns Feuerschutz und bringen uns näher an den Planeten heran. Ich werde mir mit den Klonen die Kanonenboote schnappen. Dann treten wir damit in die Atmosphäre ein und bekämpfen die Invasionstruppen auf der Oberfläche. Auf Kothlis gibt es nur zwei wichtige Ziele - die Hauptstadt Tal'cara und die Zentrale des Spionagenetzes im Nordwesten der Stadt. Wir werden zunächst diese beiden Ziele ansteuern und sie befreien. Danach sehen wir weiter.« Obi-Wans Blick richtete sich auf Yularen. »Es sei denn, Ihnen fällt etwas Besseres ein, Admiral.«


  Yularen schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein. Wir werden es mit Eurem Plan versuchen. Wenigstens ist er unkompliziert - das wird einen Großteil der Kommunikation überflüssig machen, sobald alle Kreuzer und Staffeln einmal wissen, was sie zu tun haben. Außerdem wäre es zu riskant, mit den Teffatis Grievous' Droiden-Sternenjäger anzugreifen.«


  Anakin nickte. Die TFAT/i-Kanonenboote mochten raumtauglich sein, aber sie waren viel zu langsam und behäbig, um eine Chance gegen die wendigen Sternenjäger des Feindes zu haben. »Gut. Ihr landet also auf dem Planeten, Obi-Wan. Und was dann?«


  Der Funke trockenen Humors kehrte in Kenobis Stimme und Blick zurück. »Oh, mir wird schon etwas einfallen. Die Aussicht auf einen gewaltsamen Tod macht kreativ.« Er drehte sich herum. »Lieutenant Avrey?«


  Die Kommunikationsoffizierin blickte auf, aber ihre Finger tanzten weiter über die Konsole, während sie, so schnell sie konnte, das Säuberungsprogramm einleitete. »General?«


  »Können Sie ein paar Datenkristalle entbehren? Ich habe ein paar Anweisungen für die anderen Klon-Kompanien und die Kommandanten der Pionier und der Himmel über Coruscant.«


  »Sir«, Avrey nickte in Richtung eines Faches an ihrer Konsole, »bedient Euch!«


  »Ausgezeichnet«, sagte Obi-Wan und zog die Datenkristalle hervor. »Anakin, wir haben nicht viel Zeit. Du solltest den Piloten deiner Gold-Staffel jetzt besser ihre Einsatzbefehle geben. In fünfzehn Minuten müsst ihr startbereit sein.«


  »Obi-Wan, wenn Ihr Nachrichten für die anderen Piloten aufzeichnet, vielleicht sollte ich dann ...«


  Kenobi lächelte schmal. Mehrere Datenkristalle glitzerten in seiner Hand. »Ich werde in unser beider Namen sprechen, Anakin.«


  Wieder verspürte Skywalker dieses mulmige Gefühl in seiner Magengegend. Wir müssen wirklich verrückt sein, dachte er. »Na schön. Sagt ihnen, sie sollen nach bestem Gewissen handeln, dass sie die Augen offenhalten sollen - und dass sie sich am besten als Ein-Mann-Geschwader sehen sollen! Sie starten auf mein Zeichen hin - sobald die Gold-Staffel die Unbeugsam verlassen hat. Zuerst die Hammer-Staffel von der Pionier und dann die Pfeil-Staffel von der Himmel. Danach ist jeder auf sich allein gestellt. Obi-Wan...«


  Sein Mentor - sein Freund - nickte. »Ja, Anakin. Ich werde mich um deinen Padawan kümmern.«


  »Aber vergesst darüber nicht, auch auf Euch selbst aufzupassen«, flüsterte Skywalker.


  Kenobi lächelte, und Anakin erwiderte dieses Lächeln. Einen kurzen Augenblick lang ließ er seinen Gefühlen freien Lauf, dann wandte er sich ab, um die Brücke zu verlassen. Aber Yularen hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Ich weiß, Jedi glauben nicht an so etwas - aber ich möchte Euch dennoch viel Glück wünschen, General Skywalker. Und macht Euch keine Sorgen - ob nun mit oder ohne Kom-Kontakt: Wir passen auf Euch auf!«


  »Vielen Dank, Admiral«, entgegnete Anakin und nickte. Er vertraute Yularen, wenngleich dieser seine Vorbehalte den Jedi gegenüber kaum verbergen konnte. »Auch Ihnen gute Jagd!«


  Eigentlich hätte er sich auf direktem Wege zu den Hangars begeben sollen, aber da noch genügend Zeit war, stattete er unterwegs kurz den Mannschaftsräumen einen Besuch ab, wo Ahsoka, Rex und der Rest der Torrent-Kompanie einsatzbereit auf ihre Befehle warteten.


  »Meister!«, rief Ahsoka, ein wenig zu laut und zu aufgeregt, sodass Skywalker an der offenen Tür stehen blieb. »Was ist los? Warum sind wir...«


  »Sei leise und hör zu!«, befahl Anakin und brachte das Mädchen mit einem düsteren Blick zum Schweigen. »Grievous hat Kothlis vor uns erreicht und bereits mit der Invasion begonnen. Außerdem hat er unsere Kommunikationssysteme unterbrochen - wir werden ihm also blind entgegentreten müssen. Die Sternenjäger werden die Unbeugsam und die beiden anderen Kreuzer näher an den Planeten heranbringen. Auf mein Signal hin starten dann die Kanonenboote. Anschließend kümmert ihr euch um die Bodentruppen, während wir Grievous' Schlachtschiffen und Jägern den Rest geben. Der Kampf wird hart, schnell und schmutzig - also bleibt vorsichtig!«


  Ahsoka blinzelte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte - eine gänzlich neue Erfahrung für sie. Neben ihr ballte Rex die Hände zu Fäusten. »Keine Kommunikation?«, murrte er finster. »Bedeutet das, dass...«


  »Es gibt keinen Kom-Kontakt«, wiederholte Anakin leise. Seine Augen begegneten Rex' besorgtem Blick. »Die Koms in den Helmen könnten aber noch funktionieren.«


  Der Captain zog eine Braue nach oben. »Wann werden die Kommunikationssysteme dann wiederhergestellt sein?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber wir arbeiten daran. Zumindest besteht die Chance, dass das Problem rechtzeitig behoben ist, damit wir um Verstärkung bitten können, falls das wirklich nötig wird.«


  »Ähm... und wie groß ist diese Chance?«, fragte Ahsoka mit weiten Augen. Sie versuchte, kühn und furchtlos zu wirken, aber unter dieser Fassade spürte Anakin Unsicherheit und Angst.


  Er widerstand der Versuchung, hinüberzugehen und ihr beruhigend die Hand auf die Schulter zu legen. Zu zeigen, dass einer von ihnen besorgt war, wäre Gift für die Moral der Torrent-Kompanie.


  »Gut genug«, sagte er also, seine Stimme bewusst kühl und beifällig. »Aber darüber solltet ihr euch jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ihr werdet euch bei den Kanonenbooten mit Obi-Wan treffen. Ihr schafft das schon - ihr alle.«


  »Und was ist mit Euch, Sir?«, fragte Rex. Seine Haltung strahlte pure Zuversicht aus, aber ebenso wie Ahsoka konnte auch der kampferprobte Captain seine Unruhe nicht vor der Macht verbergen.


  Aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Ich bin ja selbst alles andere als siegessicher.


  »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte er scharf. »Ich muss mich nur um den leichten Teil kümmern.«


  »Aber«, setzte Ahsoka zögerlich an, »wenn wir keinen Kom-Kontakt haben - wie sollen wir dann wissen, dass es Zeit ist, den Bodenangriff zu starten?«


  »Keine Sorge. Ihr werdet wissen, wenn es so weit ist. Und jetzt ein wenig Beeilung, Rex! Schaff deine Männer hinunter in den Hangar - die Kanonenboote warten nicht ewig! Obi-Wan wird sich dort mit euch treffen. Wir sehen uns wieder, wenn diese Schlacht gewonnen ist.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Rex und nickte. »Viel Erfolg, General!«


  »Möge die Macht mit Euch sein«, flüsterte Ahsoka.


  »Und mit dir, mein Padawan«, antwortete Anakin. Dann wandte er sich ab und eilte davon, ehe die Maske der Zuversicht bröckelte und die Tiefen seiner eigenen Unsicherheit durch ihre Risse schimmerten.


  Die Piloten der Gold-Staffel hatten eine Art sechsten Sinn für Schwierigkeiten, und so überraschte es Anakin eigentlich nicht, dass sie ihn bereits auf dem Flugdeck erwarteten, konzentriert und voller Ungeduld auf die bevorstehende Schlacht. Einer von ihnen, Captain Fireball, trat vor und begrüßte Skywalker. Der Klon hatte sich in seinem störrischen Bestreben nach ein wenig Individualität das kurzgeschorene Haar grellrot gefärbt, unterbrochen nur von einer einzelnen langen Strähne, die von dem altbekannten Blauschwarz war.


  »General«, sagte er.


  »Es geht los, Fib«, meinte Anakin. »Allerdings gibt es einen kleinen Haken an der Sache - wir haben keinen Kom-Kontakt.«


  Die einzige Reaktion des Captains bestand in einer hochgezogenen Braue. »Gut. Dann muss ich mir das ganze dumme Gewäsch nicht mehr anhören.«


  Oh, diese Klonkrieger! Anakin liebte ihre Einstellung. »Wir werden den Feind direkt angreifen - keine große Strategie, keine Pläne. Der einzige Befehl lautete: Holt so viele von denen vom Himmel, wie ihr nur könnt!«


  Fireball grinste breit - ein furchterregender Anblick. »Es wird uns ein Vergnügen sein, General.«


  Anakin wusste die aufmerksamen Blicke der Piloten auf sich, und er spürte ihre Konzentration und das absolute Vertrauen in seine Person - so warm und beruhigend wie die Hand einer Mutter.


  »Grievous ist dort draußen in seinem Flaggschiff und glaubt, dass er uns ausgeschaltet hat, noch ehe wir einen einzelnen Schuss abgeben konnten!«, rief er laut, und die wilde Entschlossenheit seiner Worte ließ die Männer die Fäuste ballen und nicken. »Ich würde dem stinkenden Barven gerne zeigen, dass er sich da mächtig geirrt hat. Wie sieht es mit euch aus?«


  Die Piloten brüllten wie aus einer Kehle, ein entschlossener Kampfschrei im Rhythmus ihrer hochgereckten Fäuste.


  »Vergesst die Probleme mit dem Funk!«, fügte Skywalker noch hinzu. »Ihr braucht mich nicht, um euch zu sagen, was zu tun ist. Das wisst ihr selbst - seit eurer Geburt wisst ihr es. Ihr habt es in der Vergangenheit getan, ihr werdet es heute tun, und auch in der Zukunft werdet ihr es wieder tun.«


  Ein weiteres kehliges Brüllen, noch lauter diesmal.


  »Die Torrent-, Kaskade- und Wasserfall-Kompanie können erst dann in den Kampf eingreifen, wenn wir den Weg für sie freigemacht haben«, schloss Anakin. »Also werden wir genau das tun, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir!«, riefen seine Piloten, so laut, dass ihr Schrei in den Metallstreben und Deckplatten des Hangars widerhallte wie in einer Stimmgabel.


  Er war stolz auf sie - und gleichzeitig machte er sich Sorgen um sie. Ihre Tapferkeit bedeutete nicht viel in der grausamen Realität des Kampfes, und vermutlich würden nicht alle diesen Tag überleben. Auch sie wussten das, und doch spiegelten sich nur Entschlossenheit und Siegeswille auf ihren Gesichtern wider - Gesichtern, die nur auf den ersten Blick identisch wirkten. Anakin kannte und schätzte sie als Individuen, als eigenständige, einzigartige Persönlichkeiten. Jeder von ihnen hatte seine eigenen Narben, seine eigenen kleinen Macken, und nicht wenige hatten auch individuelle Frisuren - so wie Fireball. Aber selbst wenn sie in ihren Uniformen steckten und ihre Helme aufgesetzt hatten, konnte er sie noch an ihrem Gang unterscheiden.


  Auch blind würde ich sie noch an ihrem Lachen erkennen.


  »Also schön, dann los!«, sagte er. »Wir starten in Formation, also bleibt an meinem Heck. Sobald wir die Kreuzer hinter uns gelassen haben, teilen wir uns auf - dann ist jeder auf sich selbst gestellt. Wer als Letzter wieder im Hangar ist, spendiert den anderen eine Runde.«


  Lachend und kampfbereit lösten sich die Klone aus ihrer Starre und gingen hinüber zu den Sternenjägern. R2-D2 piepte und trillerte nervös, als Skywalker zum Cockpit seines Schiffs hinaufkletterte.


  »Keine Sorge Erzwo«, versuchte er, den Droiden zu beruhigen. »Wir arbeiten bereits an dem Problem.«


  Mehr skeptisches Zwitschern.


  »Nein, im Augenblick brauche ich dich hier. Lieutenant Avrey kommt schon alleine klar.« Er überprüfte die Instrumente. »Also wie gehabt, Erzwo: Während wir da draußen Blechbüchsen zu Klump schießen, tust du, was du am besten kannst, und ich, was ich am besten kann. Und wenn du mir etwas zu sagen hast, leg mir eine Nachricht auf den Schirm.«


  Diesmal klang das Pfeifen des Droiden bestürzt.


  »Keine Sorge, wir schaffen das schon!«, behauptete Anakin mit Nachdruck, auch wenn die eisigen Finger der Besorgnis über seinen Rücken strichen. Padmé. Ich werde sie wiedersehen. Ich werde heute nicht sterben. »Es gibt nichts in Grievous' Arsenal, das uns etwas anhaben kann. Verstehst du?«


  R2 zwitscherte eine Antwort, die teils bedrückt, teils hoffnungsvoll klang.


  »Gut«, nickte Anakin. Er hatte alle Systeme überprüft und ließ seinen Blick nun durch den Hangar schweifen. Waren die anderen Piloten der Gold-Staffel startbereit?


  Ja. Alle Cockpithauben waren geschlossen, alle Sternenjäger brummten wie angriffslustige Raubtiere. Mehr als seine Augen und Ohren zeigte ihm aber die Macht: Er spürte die Entschlossenheit, die seine Männer einte, ihren eisernen Siegeswillen - die Entschlossenheit, jeden Gegner zu besiegen, ganz gleich, was sich ihnen auch in den Weg stellte.


  Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, eine solche Staffel anzuführen. Ich darf sie nicht im Stich lassen.


  Die Cockpithaube seines Jägers ließ er noch geöffnet, während er auf die Nachricht von der Brücke wartete - auf die Starterlaubnis.


  Kommt schon! Kommt schon! Worauf warten wir noch? Jede Minute, die wir hier vertrödeln, kostet zahllose Leben. Wann geht es endlich los?


  


  Obi-Wan stand auf der Brücke, abseits der Offiziere, und blickte durch das Hauptsichtfenster. Jenseits des luftleeren Abgrunds lauerte der Kampfverband des Feindes - und Grievous, auch wenn Kenobi ihn mit seinen Augen nicht sehen konnte. Vermutlich stand dieser jetzt auf der Brücke seines eigenen Flaggschiffs und orchestrierte die Unterwerfung der hilflosen Bothaner. Kenobis Haarwurzeln prickelten - auch er wollte endlich in den Kampf eingreifen. Das Schlachtschiff des Separatistengenerals spie einen weiteren Droiden-Truppentransporter aus. Voll stillen Unwillens beobachtete Obi-Wan, wie er zielsicher auf den ungeschützten Planeten hinabsank.


  Grievous.


  Vor einiger Zeit, in den frühen Tagen des Krieges, hatte Obi-Wan versucht, die Motivation des Generals zu ergründen, heraus-zufinden, was ihn zu seinen Taten trieb. Was die Feuer des Hasses und der Gewalt speiste, die in seinem metallenen Leib brannten. Warum er dieses rücksichtslose Verlangen nach Tod und Zerstörung hatte. Aber so sehr er sich auch anstrengte, eine Antwort hatte sich ihm nie erschlossen, bis er seine Bemühungen schließlich aufgab. Er hatte erkannt, dass es keinen Unterschied machte, ob er Grievous' Beweggründe nun verstand oder nicht. Denn niemals könnte es Frieden zwischen ihnen geben. Dieser Cyborg, in dessen Brust das Herz eines Kaleesh schlug, hatte sich ganz der Aufgabe verschrieben, die Republik zu zerstören. Er war eine Kreatur der Dunklen Seite. An dem Tag, an dem er sich Count Dooku angeschlossen hatte, hatte er sein Schicksal besiegelt.


  Am äußersten Rand seiner Wahrnehmung spürte Obi-Wan ein schmerzhaftes Beben - ein Echo der Ereignisse auf Kothlis. Würde er sich diesen Eindrücken völlig öffnen, wäre ihre Wucht vermutlich überwältigend. Dann würde die Macht ihm ein genaues Bild der Invasion zeigen, in all ihren gnadenlosen Details. Dann würde er hinabgerissen in das Chaos aus Schmerzen und Schrecken und Tod, das auf dem Planeten immer weiter um sich griff - und das er und Anakin beenden mussten.


  Obi-Wan verschloss sich gegen diese Eindrücke, so gut es ging. In Momenten wie diesem wurde die Empathie der Jedi zu einem Fluch.


  Obschon der Großteil seiner Aufmerksamkeit auf die Geschehnisse jenseits der Unbeugsam gerichtet war, spürte er doch auch deutlich all die Personen hinter ihm auf der Brücke. Jedes Gespräch, jeder halb ausformulierte Gedanke, jeder Schweißtropfen, der über eine Stirn oder einen Rücken rann - alles nahm er wahr. Die Männer und Frauen, die auf diesem Kreuzer Dienst taten, waren gut. Sie gehörten zu den besten der Republik - aber sie waren keine programmierten Droiden. Aller Disziplin zum Trotz hatten sie Gefühle, Sorgen, Hoffnungen - und im Augenblick vor allem Ängste. Wenn ich meine Gefühle nicht so gut im Griff hätte, wäre ich jetzt vermutlich auch ängstlich. Aber Furcht ist leider ein Luxus, den ich


  mir nicht erlauben kann.


  Yularen trat neben ihn. »Wir haben Eure Anweisungen per Kurzstreckensignal an die anderen Schiffe gesendet, General. Sie wurden empfangen und verstanden. Auf Euer Kommando beginnen wir mit dem Angriff.«


  Auf Euer Kommando ... Wie leicht einem diese Worte über die Lippen kamen. Auf Euer Kommando ... würden dutzende, vielleicht hunderte Personen sterben. Wie viele Klone würden es wohl heute sein, deren Schicksal durch sein Kommando besiegelt wurde? Wie viele neue Klone würde man morgen auf Kamino in Auftrag geben müssen - Klone, die erst in ihren sterilen Tanks herangezüchtet und anschließend während ihres beschleunigten Wachstums einer umfassenden Konditionierung unterzogen wurden, welche sie zu perfekten Soldaten machte -, nur weil er das Kommando gegeben hatte? Nach dem Ende dieser Schlacht würde er es vielleicht erfahren. Vielleicht aber auch nie, wenn er heute selbst sein Leben verlor.


  Wenn er tatsächlich starb bei dem Versuch, Kothlis zu befreien und seine Männer zu schützen, dann würden morgen vermutlich noch viel mehr dieser so kunstvoll erschaffenen Lebewesen ihren ersten Atemzug machen. Aber so oder so - er musste das Kommando geben.


  Irgendwann wird es einen Tag der Abrechnung geben, einen Tag an dem wir den Preis zahlen müssen für all die Leben, die wir nur geschaffen haben, um sie in den Tod zu schicken. Eines Tages...


  Obi-Wan versteifte sich, als plötzlich ein stechender Schmerz zwischen seinen Schläfen aufblitzte. Er seufzte leise. Da war es also wieder: dieses Pochen, dieses unangenehme Andenken an seine Erlebnisse auf Zigoola. Immer wieder kehrte es zu ihm zurück und quälte ihn, und nicht einmal die große Jedi-Heilerin Vokara Che hatte es endgültig verbannen können. Auch die tiefste Meditation und das gelegentliche, zähneknirschende Zurückgreifen auf chemische Mittel befreiten ihn nur mittelfristig von diesen Schmerzen. Aber vielleicht, überlegte er, hatte er diese Qualen ja verdient. Vielleicht wollte das Universum ihn auf diese Weise ja an seine Sterblichkeit erinnern, daran, dass jede Handlung Konsequenzen nach sich zog.


  Und vielleicht bin ich auch einfach nur rührselig. Genug davon. Ich muss mich jetzt um etwas Wichtigeres kümmern.


  Yularen war ein geduldiger Mann, und auch jetzt wartete er schweigend darauf, dass Kenobi etwas sagte - das Kommando gab. Der Jedi blickte ihn aus den Augenwinkeln an und nickte. »Beginnen Sie mit der Offensive, Admiral!«


  


  »General.« Yularen hob die Hand - das Signal, auf das seine gesamte Besatzung schon angespannt gewartet hatte. Die Männer und Frauen begannen konzentriert mit den letzten Vorbereitungen für die Schlacht, und eine Unteroffizierin rannte zum Turbolift hinüber. Sie würde den Piloten im Hangar die Nachricht überbringen.


  Gold-Staffel, Sie haben Starterlaubnis.


  Und dann würde es beginnen: das Kämpfen und das Sterben.


  Anakin, pass auf dich auf!


  Obi-Wan konnte Yularens nachdenklichen Blick auf sich spüren. »Der junge Skywalker ist ein ausgezeichneter Pilot, General. Vergesst das nicht!«


  Es fiel Kenobi schwer, seine Überraschung zu verbergen. Mitgefühl von Wullf Yularen? Damit hatte er ganz bestimmt nicht gerechnet. Die beiden Männer achteten einander und arbeiteten gut zusammen, sicher. Aber der Admiral war eine zurückhaltende, vorsichtige Person mit starren Ansichten. Und er hatte nicht allzu viel übrig für Jedi. Natürlich war er zu diszipliniert und zu professionell, als dass diese Vorbehalte sich auf seine Handlungen auswirken würden - es war seine Pflicht, mit den Jedi zu arbeiten, und die Pflicht kam für ihn immer an erster Stelle -, aber sie spiegelten sich doch in seinem Verhalten wider. Und nun richtete er plötzlich diese unbeholfenen, beruhigenden Worte an Obi-Wan.


  Und was noch seltsamer ist: Ich fühle mich tatsächlich ruhiger.


  Er nickte. »Ich weiß, Admiral. Er ist der beste Pilot, den wir haben.«


  Aber was, wenn das Beste, das wir zu bieten haben, nicht gut genug ist...?


  Er wünschte, er könnte den Ausgang der Schlacht vorhersehen, fühlen, was als Nächstes geschehen würde. Aber selbst hier, so weit von Coruscant und den Belagerungen am Äußeren Rand entfernt, trübte der Einfluss der Dunklen Seite seinen Blick für die Zukunft. Es war, als würde sie die Macht verzerren und verdrehen, sie undurchdringlich machen für seine Sinne.


  Er war sich dieses Einflusses jetzt viel deutlicher bewusst als noch vor einigen Wochen. Auch dies war ein Nachhall der Ereignisse auf Zigoola. Aber vermutlich war seine neue Sensibilität ein gutes Zeichen - obwohl die Präsenz der Dunklen Seite ihm Übelkeit bereitete. Wie ein andauerndes, bösartiges Wispern summte sie in seinem Ohr.


  Schweigend standen Kenobi und Yularen vor den Sichtfenstern und warteten. Zwei Männer, wie sie unterschiedlicher kaum sein könnten, doch geeint durch ein einzelnes Ziel, ihre Differenzen beiseitegelegt zum Schutz eines größeren Ideals.


  Und dann - ein Erzittern der Macht. Einen Augenblick lang schien das Blut doppelt so schnell durch Obi-Wans Adern zu fließen. Die Helle Seite schwoll an wie eine gewaltige Welle und wischte die Dunkle Seite hinfort. Neben ihm stieß der Admiral einen bewundernden Seufzer aus, seine Augen starr auf die Transparistahlscheibe und die schwarzen Weiten der Galaxis gerichtet.


  »Sie bereiten mir eine Gänsehaut, wisst Ihr?«, meinte Yularen leise. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, habe ich eine Gänsehaut.«


  Schlank und tödlich und auf eine martialische Weise wunderschön entfernten sich die Sternenjäger der Gold-Staffel von der Unbeugsam und rasten auf die fernen Feinde zu. Obi-Wan war zwar überrascht und ein wenig irritiert über Yularens Aussage, konnte den Admiral aber verstehen. Auch sein Herz setzte einen Augenblick lang aus, als er mit Augen, die durch die Macht geschärft waren, der Flugbahn des vordersten Jägers folgte. Anakin führte seine Staffel mit Höchstgeschwindigkeit in den Kampf. Kenobi konnte die Emotionen seines einstigen Padawans deutlich spüren: das Vergnügen, das er jedes Mal empfand, wenn er am Steuer eines schnellen Schiffes saß;


  die grimmige Vorfreude, mit der ihn der Gedanke erfüllte, dass er schon bald diesen arroganten, hinterhältigen Feind zermalmen würde.


  Diese Vorfreude ließ Obi-Wan schaudern. Irgendwann, irgendwo hatte Anakin Gefallen gefunden am ... nein, nicht am Töten. Ganz gewiss nicht daran. Aber doch an der Rache. Er hatte gelernt, es zu genießen, wenn er einen Feind für seine Verbrechen bestrafte.


  Hat er das vielleicht von mir gelernt? Habe ich mich von meinem Streben nach Gerechtigkeit und der Perfektion meiner Fähigkeiten ablenken lassen? Habe ich Anakin ein falsches Bild vermittelt?


  Der Gedanke war unangenehm und schmerzhaft. Nicht alle, die für die Separatisten kämpften, waren Droiden. Dass es ihm womöglich nicht gelungen war, seinem so mächtigen Schüler Gnade zu vermitteln, dass er ihn unbewusst blind gemacht hatte für etwas so Wichtiges, so Bedeutsames ...


  Ganz gleich, was Yoda sagt: Anakin wurde zu früh zum Jedi- Ritter gemacht - und den Preis für unser überstürztes Handeln werden wir eines Tages noch zahlen müssen.


  Eine Bewegung vor dem Sichtfenster riss ihn aus seinen düsteren


  Gedanken. Die Hangartore der Pionier öffneten sich und entließen die Hammer-Staffel wie einen Schwarm wütender Insekten. Die Sternenjäger pendelten sich hinter der Gold-Staffel ein, und gemeinsam rasten die Schiffe auf Grievous' fernen Kampfverband zu. Augenblicke später starteten auch die Jäger der Himmel über Coruscant. Die Pfeil-Staffel beschleunigte und schloss sich den beiden anderen Gruppen an. Drei Kampfgeschwader zogen in die Schlacht, jeder Pilot nur durch eine dünne Metallhaut vor den Leere des Alls und dem sicheren Tod getrennt.


  Yularen nickte seiner Kommunikationsoffizierin zu, dann wandte er sich wieder an Kenobi. »General, wir werden bald unsere Angriffsposition erreicht haben.«


  Die Unbeugsam hatte sich nun, flankiert von der Pionier auf der einen und der Himmel über Coruscant auf der anderen Seite, ebenfalls in Bewegung gesetzt. Das Schicksal dieser so mächtigen Schiffe lag im Augenblick noch in der Hand von Anakin und seinen Jägerpiloten. Sie mussten zu großen Schaden von den Kreuzern fernhalten, bis sie nah genug heran waren, um sich selbst zu verteidigen. Einige von Grievous'Jägern, die bislang über dem Planeten und um die Separatistenschiffe herumgeschwirrt waren, hatten ihren Kurs bereits geändert und rasten nun der ersten Welle der angreifenden Schiffe entgegen. Anakin reagierte auf dieses Manöver, indem er noch weiter beschleunigte. Die anderen Jäger hinter ihm zogen nach.


  »Danke, Admiral.«


  Gleißende Laserblitze zuckten durch die Schwärze des Alls. Von einer Seite zur anderen schwenkend, sich rollend und drehend, wichen Skywalker und seine Piloten den Energiestrahlen aus, oft nur um Fingerbreite. Dann erwiderten sie das Feuer. Vier Droiden-Sternenjäger explodierten in einer Wolke aus Durastahlsplittern, funkensprühenden Maschinenteilen und gefrierendem Dampf.


  »General...« Yularen blickte Obi-Wan streng an. »Wann werden die Kanonenboote starten?«


  Kenobi konnte den Blick nicht von der Gold-Staffel - von Anakin - nehmen. »Das weiß ich noch nicht. Wenn es so weit ist, werde ich es Euch sagen.«


  Yularen räusperte sich. »Das... ist ein wenig zu vage für meinen Geschmack.«


  »Wirklich, Admiral?« Obi-Wan zwang sich, die Augen von den Sichtfenstern zu lösen. Mit einem leise zuversichtlichen Lächeln sah er Yularen an. Die Macht trug den Schrei eines Klonpiloten an seine Ohren. »Ich finde es überhaupt nicht vage.«


  »Stang!«, rief Anakin und riss das Steuer herum. Sein Schiff brach zur Seite aus, und das Wrack des Droiden-Jägers, der gerade vor ihm explodiert war, schrammte an der Unterseite des Schiffes entlang. »Gold Sieben! Pass auf, wo du hinschießt!«


  Er wusste, dass der Pilot, ein Klon namens Flashpoint, ihn nicht hören konnte, aber das war egal. Es half ihm zu schreien - also schrie er. Grievous' modifizierte Geier-Sternenjäger rasten um ihn herum wie ein aufgeschreckter Wespenschwarm - es war unmöglich, die Gegner zu zählen. Aber Anakin schätzte, dass seine Männer dem Feind fast zwei zu eins unterlegen waren.


  Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Wir können es schaffen. Wir können gewinnen.


  Innerhalb der ersten vier Minuten hatte er bereits sechs Abschüsse erzielt.


  Ein Jäger der Republik raste an ihm vorbei, dicht verfolgt von zwei feindlichen Schiffen.


  »Pass auf, Pfeil Neun, du hast zwei an deinem ...«


  Die Geier feuerten mit tödlicher Präzision, und Pfeil Neun verging in seiner Explosion aus Feuer und Rauch. Durch die Macht erlebte Anakin die letzten Augenblicke des Piloten mit. Den Zorn, den kurzen, heftigen Schmerz. Den Tod. Nein. Nein! Die Qualen des Klons umschlossen ihn, machten ihn einen Moment lang blind. Und als seine Sinne sich wieder klärten, war plötzlich keine Zeit mehr für irgendwelche Gefühle, denn drei Droidenschiffe hatten sich an seinem Heck festgesetzt - wo kommen die denn her? -, und er musste sich voll und ganz darauf konzentrieren, sein Schiff zu beschleunigen und herumzureißen. Die gegnerischen Sternenjäger ließen sich so leicht aber nicht abschütteln. Sie nagelten ihn zwischen sich fest. Stang, die waren gut, das musste Anakin zugeben. Wer programmiert diese Blechbüchsen? Dem möchte ich mal in einer dunklen Gasse auf Coruscant begegnen - und plötzlich machte es ihm gar nicht mehr so viel Spaß, einen Jäger im Kampf zu fliegen...


  Fireball rettete ihn.


  Ein Feuerball glühte kurz in der Schwärze auf, und Skywalker riss sein Schiff in einem Manöver herum, bei dem es gequält aufkreischte. Für derartig enge Kehrtwendungen war es nicht geschaffen, und es kam Anakin so vor, als wären die Macht und seine verzweifelte Hoffnung das Einzige, was den Jäger noch zusammenhielt. Er schoss durch die Trümmer des Geiers, den Fireball zerstört hatte, konnte dabei kurz aus dem Augenwinkel die Unbeugsam sehen. Laserfeuer zuckte in einem beständigen Strom von den Geschütztürmen des Kreuzers und machte die


  Überlegenheit von Grievous' Droiden zunichte. Und während er weiterraste, kamen auch die Pionier und die Himmel über Coruscant in Sicht. Sie deckten die Schlachtschiffe der Separatisten mit einer heftigen Kanonade ein, während sie auf den ausgedünnten Asteroidengürtel um Kothlis zuhielten. Zuerst hatten die Sternenjäger die Kreuzer beschützt - jetzt war es andersherum.


  Fireball setzte sich neben ihn, und eine Sekunde lang flogen sie parallel nebeneinander her. Anakin drehte den Kopf und blickte über die rußgeschwärzte Kuppel von R2-D2 zu dem Klon hinüber, dann hob er den Arm, den Daumen nach oben gereckt. Fireball nahm den Dank und das Kompliment mit einem kurzen Grinsen entgegen, dann zog er seinen Jäger zur Seite, um einem weiteren Droidenschiff nachzusetzen.


  Anakin biss sich auf die Lippen. Gute Idee. Du bist hier nicht bloß Zuschauer, Skywalker.


  Hammer Zwei zog knapp vor seiner Nase senkrecht nach oben, umgeben von einer schwarzen Rauchwolke - und einem lautlosen Schrei siedender Panik, den Anakin durch die Macht vernahm. Die Sublichttriebwerke von Wingnuts Jäger waren beschädigt, und ein Beinahe-Treffer hatte die Cockpithaube versengt - ein breiter, aufgeschäumter Streifen, der den Piloten fast blind machte. Zwei Geier folgten ihm, und es war wohl mehr Glück als Können, dass der Klon ihren tödlichen Geschossen aus kochendem Plasma bislang noch nicht zum Opfer gefallen war. Wingnuts Maschine bebte und zitterte, konnte kaum geradeaus fliegen. Die Stabilisatoren auf der Steuerbordseite waren zerstört, seine R4-Einheit ein qualmendes Wrack - und die Droiden kamen näher und näher ...


  Nein, nein, nein! Nicht Wingnut! Er ist erst vor einem Monat zu uns gekommen.


  Entschlossen biss Anakin die Zähne zusammen, dann riss er den Bug seiner Maschine herum und steuerte direkt in die Flugbahn der Geiers. Der Jäger beschrieb eine enge Spirale, dann hämmerte Skywalker auf den Feuerknopf, und ein dicht gewebtes Netz aus Laserstrahlen breitete sich vor ihm in der Leere aus. Das glühende Plasma zerschnitt einen der Droiden-Jäger in brennende Trümmer, die in ein Dutzend verschiedener Richtungen davonwirbelten. Ein funkensprühendes Teil schrammte R2, als es vorübertrudelte, und der kleine Bildschirm vor Anakin füllte sich in Sekundenschnelle mit einer aufgebrachten Nachricht.


  »Tut mir leid!«, schrie er in der Enge des Cockpits. Die Funken hatten die durchsichtige Haube an mehreren Stellen versengt, ansonsten war aber noch alles in Ordnung. »Mein Fehler!«


  Er riss den Steuerknüppel herum, drehte das Schiff in einer waghalsigen Schraube, und als er dann wieder geradeaus flog - auch, wenn geradeaus in einer so wilden Schlacht ein relativ dehnbarer Begriff war -, blickte er sich nach Wingnut um. Dort! Der Klon steuerte seinen qualmenden Jäger in Schräglage zurück zur Pionier. Hammer Acht gab ihm dabei Feuerschutz und hielt die angreifenden Droiden von ihm fern.


  Stang! Wo wir gerade von Blechbüchsen sprechen...


  Die Sensoren blinkten und schrillten, als vier feindliche Jäger direkt auf ihn zurasten. Woher kommen die denn nun schon wieder? Für jeden Gegner, den er in Stücke schoss, schienen drei weitere auf dem Schlachtfeld aufzutauchen.


  Grievous warf anscheinend jede Blechbüchse, die er finden konnte, in die Schlacht und ließ sie die Schiffe der Republik angreifen. Zeit und Raum verschwammen, reduzierten sich auf Explosionen, Trümmer, Beinahe-Treffer und Stimmen in der Macht: seine Piloten, die jubelten und fluchten und einen letzten Todesschrei ausstießen. Und Anakin jubelte und fluchte und schrie mit ihnen, um die unerträgliche Stille in seinem Cockpit zu durchbrechen.


  Mach sie fertig! Mach sie alle fertig! Die Sternenjäger. Die Tusken. Alle! Ein Verlust ist so schlimm wie der andere. Alle Schmerzen entspringen derselben Quelle. Du musst Kothlis retten - und Coruscant. Und Padmé. Rette sie alle!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Drei


  Obi-Wan beobachtete den Kampf zwischen den republikanischen Schiffen und Grievous' Flotte - aber das Bild, das seine Augen ihm zeigten, spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle. Er war tief in der Macht versunken, und seine Gefühle vermittelten ihm mehr, als jeder noch so scharfsichtige Betrachter hätte erkennen können. Schnell wurde ihm klar, dass die Ingenieure der Separatisten die Geier aufgerüstet hatten, denn obwohl kein Droiden-Kontrollschiff zum Kampfverband des Generals gehörte, bewegten die Jäger sich mit außergewöhnlicher Wendigkeit - sie waren den Staffeln der Republik fast ebenbürtig.


  Wunderbar! Das fehlte uns ja gerade noch - mehr mechanischer Schnickschnack, der Anakin vom großen Ganzen ablenkt.


  Er fühlte sich, als wäre er nicht mehr in seinem Körper, als würde er auf den Schwingen der Macht schweben, völlig losgelöst von Fleisch und Blut. Und dieser neue Blickwinkel ermöglichte ihm eine viel bessere Sicht auf die unerbittliche Schlacht. Er war gleichzeitig meilenweit davon entfernt und doch mittendrin. Die drei gewaltigen Kreuzer feuerten mittlerweile aus allen Rohren, und die Energiestrahlen der Laserbatterien zerfetzten Droiden-Jäger und Trümmer. Aber der Kampf war deshalb noch längst nicht entschieden. Obi-Wan spürte, wie Klon-Piloten starben. Er spürte Anakins Wut und Trauer, als er Mitglieder seiner Staffeln verlor. Und, etwas gedämpfter, spürte er auch seine eigene Trauer. Ahsoka spürte er ebenfalls - immer noch jung, aber bestrebt, sich die Stärken der Hellen Seite zu eigen zu machen. Sie war angespannt, versuchte, dem Kampfgeschehen und vor allem Anakin mit ihren Sinnen zu folgen, während sie in einem der Kanonenboote im Hangar der Unbeugsam saß und wartete.


  Kenobi stand vor dem großen Sichtfenster der Brücke, gleichzeitig Teilnehmer und Beobachter, und wartete auf das Signal. Noch hatte er es nicht vernommen, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Bald ... bald ...


  Ja. Jetzt.


  Er sah, wie die Piloten der Gold-Staffel die letzten Droiden-Jäger in die Flucht schlugen und ihnen nachsetzten, um auch sie zu vernichten, sah, wie die Hammer- und Pfeil-Staffeln Kurs auf Grievous' Flaggschiff nahmen, fühlte Anakins durchdringende Erleichterung - und er hörte die Stimme seines einstigen Padawans, so klar, als stünde er neben ihm.


  Los, Obi-Wan, gebt Yularen den Befehl - jetzt oder nie!


  Er wandte sich um. »Jetzt, Admiral. Volle Energie auf die Ionen-antriebe. Bringen Sie uns über den Planeten!«


  »Schon dabei«, erwiderte Yularen, und eine grimmige Entschlossenheit ließ seine sonore Stimme vibrieren. Seine Augen waren etwas weiter als sonst, erfüllt von widerwilliger Bewunderung für die Kräfte der Jedi. »Captain!«


  Hinter ihnen beugte sich der Navigator tiefer über seine Konsole - weitere Befehle waren nicht nötig. Kaum einen Augenblick später ging auch schon ein Schaudern durch den metallenen Leib der Unbeugsam, als ihre Sublichttriebwerke ihr ganzes Potenzial entfesselten. Dann setzte sich der Kreuzer in Bewegung, nahm Kurs auf Kothlis und die Lebewesen, die auf seiner Oberfläche gefangen waren und verzweifelt auf Hilfe warteten.


  Obi-Wan trat vom Sichtfenster der Brücke zurück. Es war Zeit, den Hangar aufzusuchen und sich Ahsoka, Rex und der Torrent-Kompanie anzuschließen.


  »Viel Erfolg, General!«, wünschte Yularen, sein Gesicht hart, seine Augen funkelnd. »Sie hören von uns, sobald die Kommunikation wieder steht.«


  Falls Lieutenant Avreys Plan wirklich funktionierte. Die Kommunikationsoffizierin war immer noch damit beschäftigt, die veralteten Anoden aus den Eingeweiden des Schiffes zu pflücken.


  Möge die Macht mit ihr sein.


  Er nickte Yularen zu, dann ging er gemessenen Schrittes zu den Turboliften hinüber und fuhr hinunter zum Hangar. Selbst eingeschlossen in der Aufzugkabine, umgeben auf allen Seiten von Tonnen von Metall und Elektronik, konnte er noch das dumpfe Dröhnen der gewaltigen Laserkanonen hören, als der Admiral das Feuer auf Grievous' neues Flaggschiff und die kleineren Kriegsschiffe in seiner Flotte eröffnete. Die Macht verriet ihm, dass die Geschütze der Pionier und der Himmel über Coruscant ebenfalls einen zerstörerischen Energiesturm auf den Feind niederregnen ließen. Ein unheilvoller Dreiklang der Zerstörung summte in Kenobis Ohren.


  Du hättest in deinem Versteck bleiben sollen, Grievous. Hierherzukommen war ein Fehler.


  Die Lifttüren öffneten sich, und er erblickte Ahsoka, die sich aus der offen stehenden Seitenluke eines Kanonenbootes beugte und ihm mit ungeduldigen, kampflustigen Augen entgegensah. Obi-Wan eilte durch den überfüllten Hangar, vorbei an den Technikern und den anderen Kanonenbooten, in denen die Klontruppen auf ihren Einsatz warteten, und kletterte neben Anakins Schülerin an Bord. Er schenkte ihr ein knappes Lächeln, dann blickte er über ihren Kopf hinweg zu Rex.


  »Es ist angerichtet, Captain.«


  »Sir«, sagte Rex, dann streckte er seinen Oberkörper ins Cockpit und tippte dem Piloten auf die Schulter. Der Klon nickte und legte zwei Schalter auf dem Instrumentenpult um - die Innenbeleuchtung des TFAT/i erwachte zu flackerndem Leben. Eine Sekunde später schlössen sich die Frachttüren. Die Soldaten der Torrent-Kompanie, die im Bauch des Kanonenbootes zusammengedrängt Schulter an Schulter standen, setzten ihre Helme auf und verwandelten sich von Menschen in bedrohliche, emotionslose Todesboten.


  »Meister Kenobi?«, fragte Ahsoka, und ihre Stimme klang vorsichtig hoffnungsvoll. »Ist Skyguy - ich meine ...«


  »Anakin geht es gut, Padawan«, sagte er hart. »Und jetzt konzentriere dich! Kontrolliere deinen Verstand und bereite dich auf den Kampf vor!«


  »Ja, Meister«, flüsterte sie. »Es tut mir leid.«


  Sie war ein gutes Kind und Anakin ein guter Lehrer. Vielleicht ist er ihr sogar ein besserer Lehrer, als ich es ihm war. In gewisser Hinsicht jedenfalls. Er hat nicht vergessen, wie es ist, jung und verunsichert zu sein. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ein Padawan zu sein, bedeutet, Fehler zu machen. Wie wir mit diesen Fehlern umgehen und was wir aus ihnen lernen - das bestimmt unsere Entwicklung. Und letzten Endes entscheidet es über unseren Erfolg oder unser Versagen.«


  Ahsokas Augen wurden noch ein wenig weiter. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr auch Fehler macht, Meister Kenobi.«


  Trotz seiner nervösen Anspannung hätte Obi-Wan beinahe gelacht. »Padawan, die Fehler, die ich in meinem Leben gemacht habe, sind zahlreicher als die Sandflöhe auf dem Rücken eines wilden Bant...«


  Die Warnleuchten im Hangar blitzten auf, ein dreifaches, rotes Leuchten, das durch die Cockpitfenster hereinschien und blutrote Schatten auf Helme und Gesichter warf. Jeder weitere Befehl war überflüssig. Der Pilot aktivierte die Antriebe, und ein kehliges Grollen erfüllte den Hangar, das mit jeder Sekunde an Urgewalt zunahm, als die Triebwerke der anderen Kanonenboote ebenfalls zum Leben erwachten.


  »Haltet Euch besser fest, General!«, meinte Rex. »Dieser Ritt wird ein wenig holprig.« Der Klon nickte kurz noch Ahsoka zu, dann nahm auch er seinen Helm und setzte ihn auf.


  »Sehr holprig sogar«, murmelte Obi-Wan und schloss die Finger fest um eine der Halteschlaufen.


  Rex' markige Worte ließen die Anspannung im Innern des Kanonenbootes noch weiter ansteigen. Dem Brüllen der Triebwerke und dem metallenen Klicken der Rüstungen zum Trotz breitete sich ein tiefes, fast schon unheimliches Schweigen im Truppenabteil aus, nun, da die Klone sich nur noch über Helm-Kom unterhielten. Jeder der Soldaten stand wie erstarrt an seinem Platz, den Kopf leicht auf eine Seite geneigt, und lauschte den Anweisungen seines Captains. Letzte Befehle, aufmunternde Worte, vielleicht sogar eine Art Klon-Gebet - Obi-Wan wusste nicht, was Rex den Soldaten jetzt noch mit auf den Weg gab. Er hatte nie danach gefragt. Das wäre zu ... aufdringlich. Pietätlos. Unhöflich.


  »Komisch, oder?«, fragte Ahsoka im Flüsterton. »Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, aber... irgendwie kann man sich gar nicht daran gewöhnen.«


  Er lächelte. »Ich weiß, was du meinst.«


  Dann blickte er über die Schulter des Captains durch die Cockpitfenster. Die Hangartore hatten sich mittlerweile geöffnet, auch, wenn die äußeren Kraftfelder immer noch aktiviert waren, und so sah er nun, dass sie sich Kothlis weiter genähert hatten. Sie mussten jetzt nur noch einen Weg durch den Asteroidengürtel finden und dann den steilen Abstieg durch die Atmosphäre meistern. Die Unbeugsam war bereits in den Ring gezackter Felsbrocken eingetaucht, die um den Planeten schwebten, und die Laserbatterien des Kreuzers konzentrierten ihr Feuer nun ganz auf die Asteroiden, die dem Schiff zu nahe kamen. Um schnell und möglichst unbeschadet die Atmosphäre zu erreichen, folgte Yularen dem Pfad, den bereits die Separatisten in den Asteroidengürtel gesprengt hatten.


  Zumindest damit hatte Grievous ihnen einen Dienst erwiesen.


  Obi-Wan schloss die Augen und suchte in der Macht nach Anakin. Sein Freund, stellte er erleichtert fest, lebte noch und war unverletzt. Und er führte die übrigen republikanischen Sternenjäger in einem wilden Zickzackflug um die feindlichen Schlachtschiffe, während sie von den Geiern gejagt wurden und sie ihrerseits selbst jagten. So lenkten sie das Feuer von den großen Kreuzern ab und taten ihren Teil, um Kenobi und seine Männer zu unterstützen.


  In dem Bewusstsein, dass Anakin die Lage zumindest vorläufig unter Kontrolle hatte, richtete Obi-Wan seine Sinne auf Kothlis. Die Gefühle, die von der Planetenoberfläche auf ihn einströmten, waren nun viel näher und stärker. Sie schnürten ihm die Kehle zu, verwandelten seinen Magen in einen eisigen Klumpen. Die Flammen des Schmerzes loderten wieder hinter seiner Stirn auf, noch beißender und verzehrender als zuvor.


  Schrecken. Verzweiflung. Fassungslosigkeit. Qualen.


  Mit einem leisen Stöhnen wandte er sich von dem rasch größer werdenden Rund von Kothlis ab - und sah, dass auch Ahsoka mit sich rang. Die überwältigenden Emotionen und Eindrücke, die die Macht in ihr Bewusstsein trug, machten auch ihr zu schaffen und spiegelten sich deutlich auf ihrem Gesicht wider. Während die Unbeugsam durch die oberen Atmosphäreschichten des Planeten pflügte und die Hitze des Wiedereintritts die Luft um das Schiff in gleißendes Feuer verwandelte, streckte er einen Arm aus und legte ihn dem Kind beruhigend auf die Schulter.


  »Du hast dich zu weit geöffnet, Ahsoka«, sagte er und schüttelte sie leicht. »Du hast dich überwältigen lassen, Jüngling. Aber du musst lernen, dass dein Geist kein Fluss ist, sondern ein Brunnen. Also kontrolliere deinen Verstand! Reguliere den Fluss der Macht! Du bestimmst, was du siehst und fühlst und wie du es siehst und fühlst. Nie darfst du dich davon beherrschen lassen! Denn dieser Weg kann in den Wahnsinn führen - oder zur Dunklen Seite.«


  Das Mädchen atmete schwer. Es zitterte, und seine Augen waren fest geschlossen. Ahsoka war immer noch zutiefst erschüttert, und nichts machte das deutlicher als der Umstand, dass sie sich nicht einmal darüber empörte, Jüngling genannt zu werden statt Padawan. Im trüben Licht des Frachtraums glaubte Obi-Wan, eine einzelne Träne zu sehen, die den langen Wimpern der Togruta entfloh und über ihre Wange rollte.


  »Ich kann nicht... Meister, ich kann nicht...«


  »Doch, du kannst«, beharrte er. »Du trägst in dir ein gewaltiges Potenzial, Ahsoka. Meister Yoda hält große Stücke auf dich, ebenso wie Anakin. Beherrsche dich!«


  


  »Ja ... ja.« Ahsoka öffnete die Augen, und eine neue, durchdringende Entschlossenheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ihr habt recht, Meister Kenobi. Ich kann es tun!«


  


  Obi-Wan spürte ein weiteres Erbeben der Macht, als das Mädchen sich konzentrierte und die Kontrolle über ihre Sinne zurückgewann. Dann war sie wieder im Gleichgewicht und atmete tief aus. Beeindruckt nahm Kenobi die Hand von ihrer Schulter. »Gut gemacht, Padawan.«


  »General Kenobi!«, rief ihr Pilot aus dem Cockpit. »Das Hangar-Kraftfeld ist deaktiviert.«


  »Dann nichts wie los, Lieutenant!«, rief Obi-Wan zurück. »Wir haben die Bewohner von Kothlis schon lange genug warten lassen.«


  


  Die Kanonenboote starteten in schneller Folge, rasten aus dem Schatten der republikanischen Kreuzer wie Akk-Hunde, die von der Leine gelassen worden waren. Anakin beobachtete, wie ein Schiff nach dem anderen auf die Oberfläche des Planeten hinabtauchte. Kurz ließ er seine Gedanken hinausschweifen. Möge die Macht mit Euch sein, Obi-Wan. Dann verbannte er Kenobi, Ahsoka, Rex und die Klontruppen, die die Invasoren auf dem Boden bekämpfen würden, wieder aus seinem Geist. Sie hatten ihre Schlacht zu schlagen - und er seine. Sich jetzt zu viele Sorgen um seine Freunde zu machen, könnte noch weitere seiner Piloten das Leben kosten. Vielleicht sogar ihn selbst.


  Der Bildschirm vor Anakin leuchtete auf - eine neue Nachricht von R2-D2: Immer noch keine Funkverbindung. Kommunikationssysteme


  weiterhin deaktiviert.


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er. »Glaub mir, ich weiß!« Komm schon, Avrey! Warum dauert das nur so lange? »Halt durch, Erzwo! Bis jetzt schlagen wir uns doch auch ohne ganz ordentlich.« Bis jetzt.


  Ein angeschossener Droiden-Jäger pendelte sich mit qualmenden Triebwerken hinter Anakin ein. Skywalker drosselte den Schub, riss das Schiff in einem waghalsigen Looping nach oben und kam hinter dem feindlichen Jäger wieder in die Horizontale. Sein Zeigefinger zuckte, und das Droidenschiff zerbarst in einer grellen Explosion. Ringsum tobte die Schlacht weiter, aber für einen kurzen Moment war er allein. Er nutzte diesen Moment, um sich umzusehen und eine Bestandsaufnahme zu machen.


  Er zählte dreiundzwanzig republikanische Schiffe, sein eigenes nicht mitgerechnet. Wingnut war wieder an Bord der Pionier, das bedeutete...


  Zwölf. Ich habe zwölf Klone verloren.


  Aber ehe die Schuldgefühle ihn übermannen konnten, war der Moment der Ruhe auch schon wieder vorbei, und ein neuer Schwall von Kampfmaschinen quoll aus den Hangars der Separatisten-Kriegsschiffe. Haben die jetzt etwa Fertigungsanlagen an Bord? Bei diesen Jägern handelte es sich allerdings nicht um die Geier, mit denen sie es bisher zu tun bekommen hatten, sondern um solche der Skarabäus-Klasse. Diese Schiffe waren im luftleeren Raum ebenso manövrierfähig wie in der Atmosphäre eines Planeten. Und so wusste Anakin schon, was sie vorhatten, ehe sie überhaupt Kurs auf Kothlis und die Kreuzer nahm en - und auf die Kanonenboote dazwischen.


  Dann sind dir also die Geier ausgegangen, Grievous? Haben wir sie etwa alle zerstört? Das tut mir ja so leid.


  Mit den Augen folgte er der Flugbahn dieser Riesenkäfer. Die Kanonenboote waren mittlerweile allesamt außer Sicht verschwunden, aber es bestand kein Zweifel daran, dass die Separatisten es auf sie abgesehen hatten. Das durfte er nicht zulassen. Er riss sein Schiff herum und machte eine enge Fassrolle um Fireballs Jäger - das sollte ihm die Aufmerksamkeit des Klons sichern. Von Cockpit zu Cockpit blickten der Jedi und der Captain einander an, und als Anakin mit dem Finger deutete, hob Fireball bestätigend den Arm. Dann ließ er seinen Jäger unter Skywalker und einigen träge umhertreibenden Trümmern wegsacken und beorderte einige weitere Sternenjäger herbei, indem er mit den Flügeln wackelte. Die Schiffe fielen hinter Fireball in Formation und folgten ihm zurück zu Anakin. Sie hatten Blut geleckt und strömten nun zielstrebig auf ihre Opfer zu. Skywalker ließ sich von der Macht leiten, und das Adrenalin ließ sein Blut kochen. Er beschleunigte seinen Jäger auf maximale Geschwindigkeit, Fireball und seine Piloten dicht hinter ihm,...


  ... und griff an.


  Ihr seid erledigt. Jeder Einzelne von euch. Erledigt!


  Das war der letzte bewusste Gedanke, den er in seinem Geist formte, ehe der Kampf über ihm zusammenschlug wie eine gewaltige Woge und ihn völlig erfüllte. Die Leere des Alls hörte auf zu existieren. Fleisch wurde zu Metall, Instinkte zu züngelnden Flammen. Die Grenzen zwischen Zeit, Raum und Bewusstsein verschwammen und lösten sich schließlich ganz auf. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wurden eins. Jetzt gab es nur noch den Moment und die Macht. Er war Anakin. Er war Obi-Wan. Er war Shmi und Padmé und Ahsoka. Er war Grievous und seine grenzenlose Gier. Er war Fireball und Wingnut und jeder andere Klon, der unter seinem Kommando kämpfte. Jeder Freund und jeder Feind, dem er je begegnet war oder dem er noch begegnen würde. Und sie alle waren er. Es gab keine Unterschiede mehr. Auch mit seinem Sternenjäger verschmolz er. Er fühlte die Flügel, die Schubdüsen, die Schaltkreise, die Instrumente. Er war sein Sternenjäger, und er war das All, durch das er raste.


  Ich bin der Auserwählte. Und heute werde ich gewinnen.


  Nun, da sie die Kanonenboote abgesetzt hatten, schalteten sich auch die Unbeugsam, die Pionier und die Himmel über Coruscant aktiv in die Raumschlacht ein. Wie die Schlachtschiffe, die vor Jahrhunderten die Meere vieler Planeten befahren hatten, segelten die Kreuzer auf den astralen Winden dahin, und als sie nahe genug heran waren, eröffneten sie das Feuer auf die Separatisten. Protonentorpedos und Laserblitze zuckten durch das sternenbesprenkelte Schwarz. Feurige Blüten des Todes öffneten sich auf beiden Seiten des Schlachtfeldes, um Sekunden später schon wieder zu verwelken und nur Rauch und Trümmer zurückzulassen. Die Piloten der Gold-, Hammer- und Pfeil-Staffel stürzten sich daraufhin mit noch größerer Entschlossenheit auf den Feind, um sein Schicksal zu besiegeln.


  Verfolgen - anvisieren - abschießen. Verfolgen - anvisieren - abschießen. Immer und immer und immer wieder.


  Pfeil Sechs explodierte. Hammer Eins trudelte hilflos durchs All, bis ein Droiden-Jäger ihn zerfetzte. Gold Vier versuchte, dem Beschuss eines Skarabäus auszuweichen, geriet ins Schussfeld eines zweiten und verglühte. Pfeil Drei, der ihm zu Hilfe eilen wollte, konnte nicht mehr rechtzeitig abdrehen und wurde von einem flüchtigen Feuerball verschluckt.


  Es ist Krieg. Es gibt immer Opfer. Denk nicht an sie! Nicht jetzt.


  Er schoss einen Skarabäus ab, schwenkte herum, schoss einen weiteren dieser Käfer ab. Er setzte sich hinter den nächsten Droiden-Jäger und raste eine Sekunde später durch die erkaltenden Trümmer, die von ihm noch übrig waren, erledigte noch einen Skarabäus.


  Die Macht zeigte ihm Grievous, wie er mit geballten Fäusten auf der Brücke seines Flaggschiffs auf und ab ging. Sie zeigte ihm Padmé, die gerade schlief, und Palpatine, der gedankenverloren in seinem Sessel saß. Und Obi-Wan und Ahsoka, die Rücken an Rücken kämpften. Ein Wirbelsturm von Bildern und Eindrücken, der um sein geistiges Auge heulte.


  Es zeigt mir, wer ich bin. Es zeigt mir, warum ich gewinnen muss.


  Der Kampf wütete weiter und Anakin mit ihm - Mensch und Maschine in perfekter, tödlicher Harmonie.


  


  »Vorsicht!«, schrie Ahsoka. »Vorsicht, Soldat!«


  Sie kannte den Namen des Klons nicht, und er konnte sie nicht hören. Er würde sterben. Obwohl sie um ihr eigenes Leben kämpfen musste - sie hatte bereits mehr als ein halbes Dutzend leichter Verbrennungen erlitten, und ihre Kleidung war schon völlig verkohlt - und ein Droide auf einem STAP-Gleiter sie gerade mit einer ganzen Salve von Laserblitzen eindeckte, streckte sie ihre Sinne aus und stieß den Klon mithilfe der Macht aus dem Weg, gerade noch rechtzeitig, ehe ein todbringender Plasmastrom an genau dieser Stelle durch die Luft schnitt.


  Ich habe es gesehen! Noch ehe es geschehen ist, habe ich es gesehen!


  Euphorie stieg in ihr auf und schenkte ihren müden Gliedern neue Kraft. Die grüne Klinge ihres Lichtschwertes verschwamm in der Luft vor ihr, als sie den STAP-Beschuss abwehrte und die mobile Solo-Truppen-Aero-Plattform dann mitsamt dem Droiden am Steuer in zwei Teile zerschnitt. Anschließend sprang sie hoch, und die Macht trug sie über die funkensprühenden Trümmer hinweg - und auch über die Leichen der drei Klonsoldaten und die blutüberströmten Körper der Zivilisten, die sie nicht hatte retten können. Leichtfüßig landete Ahsoka vor vier Droidekas, die mit aktivierten Schilden über das Schlachtfeld staksten.


  Vier gegen einen? Das ist nicht fair!


  Sie griff wieder nach der Macht - was nun aber viel schwieriger war, denn ihre Erschöpfung machte sich bemerkbar - und zerrte mit ihr an einer hoch aufragenden Steinmauer. Erst rieselte nur Staub herab - die Droidekas richteten ihre Waffenarme auf das Mädchen -, doch dann stürzte die gesamte Wand in sich zusammen und begrub die Zerstörerdroiden unter sich. Nicht einmal ihre Schilde konnten sie nun noch retten. Metall zerbarst, und durch die Staubwolke sah die Padawanschülerin Funken und erlöschende Dioden.


  Sie atmete kurz durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann ließ sie ihren Blick über den zentralen Platz von Tal'cara schweifen. Ehe die Separatisten hier eingefallen waren, hatte es sich vermutlich um eine bezaubernde Stadt gehandelt, doch jetzt bestand sie nur noch aus Qualm und Ruinen. Blutlachen und Trümmer bedeckten den Boden, zerfetzte Leitungen und Kabel zischten und blitzten, und aus geborstenen Rohren sprudelte Wasser wie aus vereinzelten Quellen in einer Wüste der Zerstörung. Beißender Rauch erfüllte die Luft. Offenbar hatten die Droiden nur einen einzigen Befehl erhalten: Zerstört alles und tötet jeden! Denn genau das taten sie, mit brutaler, blutrünstiger Effizienz.


  Meister Kenobi war immer noch nicht zurück. Er hatte sie, Rex und die anderen in die Schlacht geführt, sich dann aber mit einer Abteilung Klone auf den Weg zu der strategisch so wichtigen Geheimdiensteinrichtung gemacht. Dass er nicht mehr an ihrer Seite kämpfte, machte Ahsoka nichts aus. Vielmehr fühlte sie sich geehrt, bedeutete es doch, dass er ihr vertraute. Sorgen machte sie sich dennoch - um ihn.


  Wenn ihm wieder etwas zustößt, wird Anakin bestimmt mir die Schuld daran geben.


  Eine plötzliche Vorahnung ließ sie herumwirbeln, das Lichtschwert kampfbereit erhoben. Drei pochende Herzschläge später bogen zwei weitere STAPs heulend um die Ecke eines teilweise eingestürzten Ladens. Kaum dass die Droiden sie entdeckt hatten, eröffneten sie schon das Feuer. Ein Hagel blutroter Energiestrahlen zuckte um Ahsoka herum, doch sie wehrte die Schüsse grimmig mit ihrer Klinge ab und lenkte sie zurück auf die Gleiter. Die STAPs und ihre Piloten vergingen in einer Explosion aus Funken und verkohlten Maschinenteilen.


  Überall auf dem großen Platz kämpften Klone der Torrent- Kompanie gegen die Droiden, die sich an diversen strategisch wichtigen Stellungen eingegraben hatten. STAPs rasten zwischen den Soldaten umher, und auch zahlreiche B2-Superkampfdroiden konnte Ahsoka erkennen. Sie stapften mit emotionsloser Gleichmäßigkeit durch die ausgebrannten Ruinen und über die versengten Grünflächen und zerstörten alles, was in ihrem Weg stand - Statuen, Blumenbeete, Bäume, Klone. In einem ununterbrochenen Stakkato feuerten sie ihre Blaster und Granatwerfer ab. Zerstörung und Trostlosigkeit blieben hinter ihnen zurück - das Markenzeichen der Separatistenarmee.


  Im Augenblick kreiste nur ein einzelnes Kanonenboot hilflos über dem Platz und versuchte, den republikanischen Soldaten Feuerschutz zu geben. Aber das reichte längst nicht, um das Mächteverhältnis zu beeinflussen, und so wurden die Klone Stück für Stück zurückgetrieben. Das Kom funktionierte immer noch nicht - und dabei würde sie so gern wissen, wie sich die Schlacht über dem Planeten entwickelte -, daher flogen die meisten der Kanonenboote sofort zurück, nachdem sie die


  Truppen abgesetzt hatten, um einen Lagebericht abzugeben und die Strategen auf den Kreuzern über Feindaufkommen und Truppenverteilung zu informieren. Was für eine verrückte Weise, einen Krieg zu führen!


  Und was für eine hoffnungslose Weise...


  Aber über ihre Siegchancen wollte sie im Augenblick nicht nachdenken.


  Die Sicht auf die Stadt jenseits des Platzes wurde ihr durch dicke, schwarze Rauchsäulen versperrt, die an unzähligen Stellen in den heißen Sommerhimmel aufstiegen. Die leichte Brise, die über Tal'cara wehte, war zu schwach, um den Qualm auseinander-zutreiben, aber sie trug den Gestank von Bränden und die Schreie


  verzweifelter und sterbender Bothaner mit sich, dazu das Donnern schwerer Artillerie und das höhere Zischen von Lasern.


  Über Ahsokas Kopf eröffnete das einsame Kanonenboot wieder das Feuer. Aus den Augenwinkeln sah das Mädchen das Aufblitzen eines Separatistengeschützes, und - nein, nein, nein! - im nächsten Augenblick riss eine Explosion einen Flügel des TFAT/i davon. Roter und schwarzer Rauch stiegen von dem trudelnden Transporter auf, und zwei Klone, die sich nicht rechtzeitig hatten festhalten können, stürzten aus den offen stehenden Seitenluken. Wie ein verstörtes Nerf begann das Kanonenboot sich um die eigene Achse zu drehen, während es auf den Boden zuraste. Eine Baumgruppe verbarg den Aufprall vor Ahsokas Augen, aber nicht den gewaltigen Pilz aus Flammen und Qualm, der anschließend in den Himmel stieg. Der Knall der Explosion dröhnte in ihren Ohren, und sie verzerrte das Gesicht, als der Tod der Besatzung sie wie Energiestöße durchzuckte. Sie spürte Schmerz und Tränen in sich aufsteigen und kämpfte beides nieder.


  Links von ihr ertönte der gequälte Schrei eines Klons, gedämpft durch seinen Helm, und als Ahsoka herumwirbelte, sah sie gerade noch, wie er in einer tiefroten Fontäne zu Boden ging. Der Superkampfdroide, der ihn niedergestreckt hatte, zermalmte die Leiche unter seinen Füßen, als er gleichgültig weitermarschierte. Sie wollte schluchzen, aber sie schluckte den Kloß der Trauer hinunter. Sie musste konzentriert bleiben, musste...


  Ein weiterer STAP-Gleiter raste plötzlich auf sie zu. Ahsoka wirbelte herum, ihr Herz pochte wild. Im letzten Moment sprang sie hoch, segelte über dem Kopf des Fahrers hinweg, drehte sich währenddessen und holte mit dem Lichtschwert aus, als sie schräg über dem Gleiter in der Luft hing - bereit, das Spähfahrzeug mit einem gezielten Streich zu vernichten.


  Aber dann riss sie aus einem Instinkt heraus nur das Schwert nach oben. Anstatt den Gleiter zu vernichten, enthauptete sie so lediglich den Fahrer. Der Kopf des Droiden flog funkensprühend in die eine Richtung, der erschlaffende Körper in die andere. Noch in der Luft drehte Ahsoka sich weiter und landete dann leichtfüßig auf dem verwaisten STAP. Ihre Stiefel klackten laut auf den schmalen Fußrasten, und ihre freie Hand packte den Lenker. Der Gleiter neigte sich und heulte protestierend auf, aber sie war nicht viel schwerer als ein Droide, und so stabilisierte das Gefährt sich nach ein paar Augenblicken wieder.


  Von hinten jagte sie auf die Superkampfdroiden zu.


  »Gute Arbeit, Kleines«, sagte Rex, als sie über die zerfetzten Teile der B2S hinwegschwebte und den STAP-Gleiter neben ihm zum Stehen brachte. Seine weiße Rüstung war rußgeschwärzt und an mehreren Stellen versengt. Aus einer Wunde an der rechten Schulter rann Blut über seinen Arm, und auch unter der Brustplatte tropfte rote Flüssigkeit hervor. Rote


  Flecken überzogen seine linke Hüfte und das Bein, und er humpelte leicht. Ein weiterer Klonsoldat kauerte neben Rex - Checkers. Seinen Helm hatte er leichtsinnigerweise abgenommen, und auch er blutete, wenn auch nicht so stark wie der Captain. Er hielt sich leicht hinter Rex, den Arm ausgestreckt, bereit, seinen Vorgesetzten zu stützen. Ahsoka lächelte ihm kurz zu - diese Geste der Hilfsbereitschaft machte ihn ihr noch viel sympathischer.


  »Rex, du musst dich zurückziehen«, sagte sie dann und blickte über den Platz. Ihr Gefährt schwankte, als das Mädchen auf der Suche nach feindlichen Droiden sein Gewicht verlagerte. Aber so unglaublich es auch schien: Im Augenblick waren sie allein. »Du bist verletzt, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  »Da bin ich nicht der Einzige«, entgegnete der Captain. Noch nie hatte Ahsoka einen so gequälten Unterton in seiner Stimme gehört. Ein Schauder rann über ihren Rücken. »Einige meiner Männer brauchen...«


  Ganz in der Nähe kam es zu einer gewaltigen Explosion. Die Druckwelle peitschte ihnen die heiße Luft in die Gesichter und ließ den STAP-Gleiter wild schlingern. Ahsoka biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken, und zwang das Gefährt mithilfe der Macht wieder unter ihre Kontrolle. Die Glasscherben, die rund um den Platz noch in den Fensterrahmen steckten, zerbarsten beim ohrenbetäubenden Donner der Detonation. Lose Trümmer und Ziegel stürzten zu Boden, und der Staub stieg in einer dichten, erstickenden Wolke vom Boden auf.


  »Ich weiß, Rex«, versicherte sie hustend und würgend. »Viele deiner Männer brauchen medizinische Hilfe. Wir müssen die Verwundeten in Sicherheit bringen, ehe es zu spät ist. Oder besser noch: Wir verbarrikadieren uns irgendwo, bis Verstärkung eintrifft - ich glaube, die Klappergestelle sind uns zahlenmäßig haushoch überlegen. Ich werde mit diesem STAP nach einem Kanonenboot suchen, das euch hier rausholt.« Ahsoka zögerte. »Es sei denn ...« Sie deaktivierte das Lichtschwert, befestigte es wieder am Gürtel und schaltete ihr Komlink ein. »Hier spricht Ahsoka Tano. Unbeugsam, bitte kommen! Admiral Yularen, können Sie mich hören? Kanonenboot Eins, können Sie mich hören? Kann mich irgendjemand hören? Hallo?«


  »Es hat keinen Sinn«, meinte Rex. Er hatte seine Gefühle stets völlig im Griff, aber selbst ihm war seine wachsende Besorgnis nun anzusehen, ebenso wie seine Schmerzen. »Ihr Plan, die Kommunikationssysteme wiederherzustellen, hat nicht funktioniert. Vielleicht wird das ja noch. Vielleicht auch nicht. Im Augenblick sind wir jedenfalls auf uns selbst gestellt, Ahsoka.«


  Noch nie hatte sie den Captain in einem so resignierten Tonfall reden hören. Und sie hatte ihn auch noch nie so stark bluten gesehen. Seit Teth hatten sie in einer einzelnen Schlacht nicht mehr so viele Leute verloren, und dabei war dieser Kampf noch nicht einmal beendet. Noch einmal ließ Ahsoka ihre Augen über den Platz schweifen. Sie blickte die überlebenden Klone an, die nun, da das Gefecht in diesem Teil der Stadt vorüber schien, zu ihrem Captain zurückströmten. Kaum mehr als eine Handvoll war unverletzt. Viele konnten nur auf andere gestützt gehen, und vier mussten getragen werden, weil sie zu schwer verwundet waren.


  Das ist übel. Ganz, ganz, ganz übel.


  »Ich werde Meister Kenobi suchen«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig und zuversichtlich klingen zu lassen. »Dann schaffen wir ein anderes Kanonenboot hierher. Ich werde euch hier rausholen, Rex. Das verspreche ich dir.«


  »Jawohl, Mäam«, entgegnete der Captain. Kurz hörte er sich wieder an wie der alte, der unverwundbare, der unerschütterliche Rex. Dann gab sein linkes Bein unter ihm nach, und Checkers musste ihn festhalten, damit er nicht zu Boden fiel.


  Der Anblick schnürte Ahsoka die Kehle zu. »Du darfst hier nicht sterben. Das ist ein Befehl.« Sie blickte zu den anderen Klonen hinüber. »Das gilt für euch alle. Habt ihr das verstanden? Keiner von euch stirbt mehr. Das ist ein Befehl.«


  »Mäam, jawohl, Ma'am!«, riefen die Überlebenden der Torrent-Kompanie wie aus einer Kehle.


  »Checkers...«


  »Ma'am?«, fragte er, und seine Schmerzen ließen seine Stimme zittern.


  »Haben Sie ein Auge auf Captain Rex!«


  Er nickte. »Ich werde beide Augen auf ihm haben, Ma'am.«


  »Also gut«, sagte sie schnell. Sie fühlte sich den Tränen nahe. »Bleibt hier! Passt auf euch auf! Ich bin bald zurück. Das ist ein Versprechen.«


  Und ehe der tragische Mut der Klone ihr noch das letzte bisschen Selbstbeherrschung raubte, riss sie den Gleiter herum und raste über den Platz davon, auf der Suche nach Obi-Wan und Hilfe für die Verwundeten.


  


  Wie eine lebende Mauer stürmten die Droiden auf Obi-Wan ein, und während er Reihe um Reihe metallener Leiber mit dem Lichtschwert zerhackte, spürte er allmählich, wie seine Kräfte wichen. Seine Muskeln brannten, ebenso wie der Schweiß, der ihm in die Augen tropfte.


  Ich hab da ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.


  »General Kenobi!«, rief Lieutenant Treve und streckte den Kopf aus dem Korridor hinter Obi-Wan. »Sir, sie sind im Begriff, die zweite Verteidigungslinie zu durchbrechen. Ich weiß nicht, wie lange wir sie noch aufhalten können.«


  Als der letzte Droide in Einzelteilen vor Kenobi zu Boden fiel, wandte er sich schwer atmend zu dem Klon um. Die Kopfschmerzen brachten ihn mittlerweile fast um den Verstand. »Wir werden sie so lange zurückhalten, wie es nötig ist, Treve. Es gibt keine Alternative.«


  Der Lieutenant blickte hinüber zu den Leichen der Bothaner. Sie waren ermordet worden, ehe die Klontruppen die Einrichtung erreicht hatten. Dann hob er in einem angedeuteten Salut den Zeigefinger an den Helm. »Jawohl, Sir.«


  Er klang nicht sonderlich zuversichtlich. Warum auch? Ich fühle mich schließlich auch alles andere als zuversichtlich. Ich wünschte, Anakin würde endlich auftauchen. »Wie viele Verluste haben wir hinnehmen müssen?«


  »Es tut mir leid, General. Aber ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, die Gefallenen zu zählen.« Treve schüttelte den Kopf. »Vermutlich haben wir ein Drittel unserer Männer verloren.«


  Ein Drittel? Obi-Wan schluckte hart. Einen Moment lang blieb er stumm, während er versuchte, seine schmerzenden Schultern zu entspannen. »Was ist mit der Luftunterstützung durch die Kanonenboote?«


  Selbst durch den undurchsichtigen Helm konnte er Treves Unbehagen spüren. »Ähm...«


  Obi-Wan schloss die Augen. »Wie viele?«


  »Hier? Vier Abschüsse. Zwei völlig zerstört, zwei nur fluguntauglich.« Der Klon zuckte die Achseln. »Könnte schlimmer sein, schätze ich, Sir.«


  Ach, wirklich? Wie denn? »Dann haben wir also überhaupt keine Luftunterstützung?«


  »Nun, sechs Kanonenboote sind noch dort oben.« Treves Stimme klang grimmig. »Aber sie können die Luftabwehr der Separatisten nicht durchdringen.«


  Das erklärte wohl, warum so viele Laserblitze in ihre Richtung zuckten und nur so wenige in Richtung des Feindes. Wie ein tödlicher Regen prasselten die Schüsse auf sie nieder, und auch jetzt konnte Obi-Wan sie hören, wie sie gedämpft gegen die verbarrikadierten Türen pochten. Gedämpft, aber nahe. Zu nahe. Auch das vertraute Zischen der Blastergewehre seiner Soldaten drang an Kenobis Ohren. Sie erwiderten tapfer das Feuer, auch wenn der Feind unerbittlich näher rückte.


  »Na schön. Zurück auf die Posten! Die Männer sollen durchhalten. Verstärkung wird bald hier sein.«


  »Sir.« Treve wollte sich schon umdrehen, aber dann hielt er doch inne. »General, seid Ihr sicher, dass Ihr hier unten allein klarkommt?«


  Obi-Wan wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Zu seinen Füßen lagen die Überreste etlicher Droiden - tatsächlich erinnerte der große Eingangsraum der Geheimdiensteinrichtung immer mehr an ein Ersatzteillager. Sie alle hatten versucht, ihn niederzuschießen. Keinem war es gelungen.


  »Noch bin ich nicht tot, Lieutenant«, sagte er lakonisch. »Geht zurück auf eure Posten!«


  »Jawohl, Gen...«


  Das Oberlicht der Eingangshalle zerbarst, und funkelnde, scharfe Transparistahlsplitter prasselten auf die beiden Männer nieder. Mit ihnen stürzte ein ganzer Schwärm kleiner Droiden in den Raum, jeder von ihnen ausgestattet mit der Miniaturversion einer Laserkanone und Hitzesensoren.


  »Stang!«, fluchte Treve. »Moskitos!« Er riss seinen Blaster in die Höhe und eröffnete das Feuer.


  Obi-Wans Puls raste. Einige der Splitter hatten die Rüstung durchbohrt und stachen ihm ins Fleisch, aber er hatte keine Zeit, sie aus Brust, Schultern und Armen zu ziehen. Auch für den Schmerz, der glühend heiß durch seinen Körper brandete, hatte er keine Zeit. Über durchtrennte Sehnen und Nerven konnte er sich später Sorgen machen. Jetzt hieß es, kämpfe oder stirb.


  Und er hatte nicht vor zu sterben.


  Die Macht schenkte seinen geschundenen Muskeln neue Kraft, ließ ihn mit atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den verstandlosen Droiden umherwirbeln. Er hieb und stach um sich und zerhackte jeden der Moskitos, der in Reichweite seines Lichtschwerts kam. Allerdings entpuppten sich diese kleinen Droiden nicht nur als absolut tödlich, sondern auch als äußerst widerstandsfähig. Einige von ihnen verglühten nicht unter der Berührung seiner Klinge, sondern wurden nur zurückgeschleudert. Sie prallten von Wänden und Boden ab - und schnellten einen Sekundenbruchteil später schon wieder auf ihn zu. Dabei bewegten sie sich mit völliger Lautlosigkeit.


  Und so hallte Treves abgewürgter Schrei noch viel dröhnender durch die Eingangshalle. Obi-Wan wirbelte herum, gerade, als der Klon zu Boden ging - ob tot oder sterbend, das konnte Kenobi nicht sehen. Die Transparistahlscherben hatten ihm Gesicht und Stirn zerschnitten. Eine rote Maske bedeckte nun seine Züge.


  Keine Zeit, um sich jetzt damit zu beschäftigen. Keine Zeit.


  Frustration kochte in ihm hoch, und er fuhr sich mit der freien Hand über die Augen, um wieder klar sehen zu können. Da fielen plötzlich noch mehr der kleinen Droiden durch das gezackte Loch, wo einmal das Oberlicht gewesen war. Warum hatten die Bothan-Architekten hier nur ein Oberlicht anbringen müssen? Wie dumm von ihnen. Ich kann all diese Droiden nicht besiegen. Nicht alleine. Aber er musste es zumindest versuchen.


  Mit der Wildheit onderonianischer Blutbestien griffen die Moskitos an. Sie schienen zu spüren, dass sie im Vorteil waren, und so attackierten sie ihn von allen Seiten gleichzeitig. Nicht einmal Obi-Wans übermenschliche Reflexe konnten jeden der Laserstrahlen abwehren. Eines der Energiegeschosse traf ihn in die linke Seite und ließ ihn zur Seite taumeln. Er kämpfte um sein Gleichgewicht, als sein Fuß auf den Trümmern eines zerstörten Kampfdroiden ausrutschte und er auf ein Knie hinabfiel.


  Dann stürzte plötzlich ein STAP durch das zerstörte Oberlicht, landete auf dem Luftkissen seiner Repulsoren und sauste zwischen Obi-Wan und die Moskitodroiden. Kenobi hob das Lichtschwert, bereit, den Gleiter zu vernichten - als er erkannte, wer da hinter dem Lenker des Spähfahrzeuges stand.


  Ahsoka.


  Anakins Padawan hatte sichtlich mit dem STAP zu kämpfen - der Gleiter schwankte und bebte unter ihr -, aber sie hielt sich wacker auf den Fußrasten, eine Hand um den Lenker geschlossen, während sie mit der anderen ihr Lichtschwert schwang und grüne Muster in die Luft malte. Sie war noch so jung, kaum mehr als ein Kind, aber jetzt schon eine ernstzunehmende Gegnerin - Droidenteile flogen klappernd um sie zu Boden.


  Grinsend kämpfte Obi-Wan sich wieder auf die Beine. Zu zweit standen ihre Chancen schon besser. Zumindest war der Kampf nun nicht mehr aussichtslos. »Gutes Timing, Padawan!«, rief er, dann sprang er mit gezücktem Lichtschwert an ihre Seite.


  »Ich tue mein Bestes, Meister!«, antwortete sie, und das freche Lächeln, das er so gut kannte, huschte kurz über ihr Gesicht. »Bringen wir das endlich hinter uns! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Wer hat das schon?«, meinte er und rannte auf die Moskitos zu.


  Zusammen mit Ahsoka drängte er die Droiden zurück und dezimierte ihre Übermacht mit perfekten Hieben. Die Luft füllte sich mit Funken und Rauch, mit dem Geruch verbrannten Metalls und versengter Elektronik - und mit dem Summen der umherwirbelnden Lichtschwerter. Dem Beschuss der Droiden wichen sie behände aus, aber dann traf einer der Moskitos die Repulsoren. Ahsoka sprang mit einem Salto vom Gleiter, der nun wie ein Geysir Funken sprühte. Noch ehe er auf dem Boden aufprallte, streckte sie die Arme vor und schleuderte ihn mit einem Machtstoß durch den Raum. Er pflügte durch die Gruppe der Moskitos und prallte schließlich gegen die Wand, einen Schweif zerfetzter Maschinenteile hinter sich herziehend.


  »Unorthodox, aber effektiv«, meinte Obi-Wan, als der Padawan neben ihm landete. »Anakin würde deine Vorgehensweise zweifelsohne gefallen.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie und wirbelte herum. In klassischer Abwehrhaltung standen sie nun Rücken an Rücken. »Vergesst also bitte nicht, es ihm gegenüber zu erwähnen!«


  Obi-Wan schmunzelte. Sie war schlagfertig, das musste er ihr lassen. Offenbar färbte Anakin auf sie ab. »Du kannst es ihm selbst sagen. Aber erst kümmern wir uns noch um diese Droiden, wenn du nichts dagegen hast.«


  Schwer atmend, erschöpft, blutend, aber mit neuer Entschlossenheit, griffen sie die letzten Droiden an.


  Der Kampf war kurz und wild. Und als schließlich der letzte der Moskitos in zwei Teile zerschnitten zu Boden fiel, ging Kenobi zu Lieutenant Treve hinüber. Er wusste, dass der Klon tot war, aber sein Pflichtgefühl verlangte von ihm, dass er ihn noch einmal berührte, sich davon vergewisserte, dass kein Leben mehr in seinem Körper flackerte.


  »Er ist tot, oder?«, fragte Ahsoka. Schweiß und Ruß verdunkelten ihr Gesicht, und ihre blauen Augen strahlten nun noch viel heller, wie Saphire. Ihre Stimme war brüchig.


  Obi-Wan richtete sich wieder auf, müde und traurig. »Ja.«


  Das Mädchen sah und - wichtiger noch - fühlte die Veränderung in ihm und machte einen Schritt auf ihn zu, ehe sie erneut stehen blieb. Der vorlaute Humor war längst wieder verschwunden, und stille Traurigkeit hatte seine Stelle eingenommen. »Auf dem großen Platz sind einige Soldaten in großen Schwierigkeiten, Meister«, sagte sie. Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Funkverbindung steht immer noch nicht. Wenn wir keine Hilfe organisieren können ...«


  »Ich weiß. Wir sitzen in der Klemme.« Er drehte sich herum und blickte Ahsoka fragend an. »Und wo wir gerade bei brenzligen Situationen sind: Danke für deine Hilfe. Aber es war wohl kaum Zufall, dass du hier aufgetaucht bist, Padawan. Wie hast du mich gefunden?«


  Das Mädchen blinzelte, dann gewann es etwas von seiner alten Selbstsicherheit zurück. »Also, eigentlich war es gar nicht so schwer. Die Macht leuchtet um Euch wie ein Freudenfeuer, Meister Kenobi. Fast so hell wie bei Skyg... wie bei Meister Skywalker, meine ich.«


  Nun war es an Obi-Wan, verwirrt zu blinzeln. »Oh«, machte er.


  Auch wenn er es unter all dem Schmutz und Blut nicht sehen konnte, war er doch sicher, dass Ahsoka die Röte ins Gesicht stieg. »Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht...« Sie brach mitten im Satz ab. Ihre Augen wurden weit, dann sog sie erschrocken den Atem ein. »Könnt Ihr das auch fühlen? Das ist...«


  Anakin.


  Kenobi versuchte nicht einmal, seine Erleichterung oder sein Lächeln zu verbergen. »Komm schon! Hier entlang.«


  Sie rannte hinter ihm her den Korridor hinunter und dann durch eine Doppeltür hinaus aus der Einrichtung und auf das trümmerübersäte Verladedock, wo die Klone die zweite Verteidigungslinie aufgebaut und unter großen Opfern bis jetzt auch gehalten hatten.


  Aber nun kämpften die Soldaten nicht mehr, sondern starrten in den Himmel über Kothlis. Einige deuteten mit den Fingern durch den Rauch auf die Sternenjäger der Gold-, Hammer- und Pfeil-Staffel und auf die fünf Kanonenboote, die sie in ihre Mitte genommen hatten. Laserblitze zuckten auf die Stadt hinab und verdampften die Reste von Grievous Streitkraft. Die Invasionstruppen verwandelten sich in Altmetall.


  Voller Freude und Erleichterung beobachtete Obi-Wan, wie Anakin zu Ende brachte, was er über dem Planeten begonnen hatte. Dann verzog er das Gesicht. Nun, da das Gewicht der Unsicherheit und der Sorge von seinen Schultern genommen war, machten sich seine Erschöpfung und seine Wunden erst richtig bemerkbar. Und dann hallte plötzlich eine verzerrte Stimme über das Verladedock, die seinen Namen rief.


  »General Kenobi! General Kenobi! Könnt Ihr mich hören?«


  Yularen.


  Verblüfft drückte Obi-Wan auf das Komlink an seinem Arm. »Admiral! Wie ist die Lage?«


  »Hier oben ist die Schlacht vorbei, General. Wir haben Grievous in die Flucht geschlagen - mit ein wenig Unterstützung von der Coryxfalter. Die reguläre Kommunikation ist ebenfalls wiederhergestellt, zumindest für den Moment. Wie ist Euer Status?«


  Sein Status? Mir ging's schon besser. »Wir leben noch. Anakin und seine Jäger kümmern sich gerade um die Reste der Invasionsarmee. Admiral, wir haben hier...«


  »Transporter für die Verletzten sind bereits auf dem Weg, General.«


  Einen Augenblick lang glaubte Obi-Wan schon, er müsse sich hinsetzen, so überwältigend war das Gefühl der Erleichterung, das er bei diesen Worten empfand. Aber auf die Erleichterung folgte eine grimmige Feststellung. So viele Klone waren während der Schlacht verletzt und getötet worden. Und jetzt, da die Kämpfe vorüber waren, trug die Macht ein grausiges Echo in seinen Geist. Er spürte Tod. Und er spürte unendliche Schmerzen. Der Magen drehte sich ihm um, und er spürte, wie bittere Galle seine Kehle emporstieg. Er spuckte sie aus, dann hob er wieder das Komlink an die Lippen.


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen. Was ist mit dem Regierungsrat von Kothlis? Konnten wir ...?«


  »Der Rat wurde ausgelöscht, fürchte ich. Wir haben den Senat kontaktiert - Bothawui wurde bereits über die Geschehnisse informiert. Zivile Rettungsteams werden so bald wie möglich nach Kothlis geschickt. Durchhalten, General! Es ist beinahe vorüber.«


  Es dauerte einen Moment, ehe Obi-Wan wieder mit fester Stimme sprechen konnte. Ahsoka an seiner Seite versuchte die Emotionen zu verbergen, die unkontrolliert über ihren Geist hinwegschwappten.


  »Danke, Admiral«, sagte er. »Wir sehen uns später.«


  »Ich kann es nicht glauben«, hauchte die Padawanschülerin.


  Sie klang wie betäubt. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir... dass wir wirklich ...« Ihre Stimme zitterte. »Rex ist schwer verletzt. Viele Mitglieder der Torrent-Kompanie hat es übel erwischt. Und es gibt auch ... Tote. Ich habe versucht, sie zu beschützen, Meister, ich habe es wirklich versucht... Aber das waren so viele Droiden.«


  Obi-Wan blickte zu ihr hinab. Ihr Sieg, den Anakin und seine Piloten gerade perfekt machten, indem sie die letzten hartnäckigen Riesenkäfer und Bodenstellungen zerstörten, hatte einen bitteren Beigeschmack. »Ich weiß, Padawan. Mach dir keine Sorgen! Hilfe für die Verwundeten wird bald schon hier sein, und dann ...« Er verstummte. Jetzt erst sah er, dass Ahsoka sich die linke Seite hielt. Und erst da, als es schon zu spät war, spürte er ihre Verletzung. Ihr Atem kam stoßweise, und zwischen ihren Fingern konnte er einen großen, violetten Bluterguss sehen.


  Erschrocken und wütend auf sich selbst streckte er die Arme nach ihr aus. »Ahsoka!«


  »Meister... Kenobi...« Plötzlich war sie wieder ein Kind, das voll ungläubiger Verwirrung zu ihm aufblickte. »Ich... äh... Ich fühle mich nicht so besonders«, flüsterte sie - dann brach sie in seinen Armen zusammen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Vier


  Die Geräuschkulisse nach einer Schlacht war fast immer dieselbe: das Stöhnen der Verwundeten, das Stapfen müder Beine, das Klirren und Knirschen von Trümmern, das ferne Heulen von Sirenen, ermattete Stimmen. Eine der Stimmen, die Anakin hörte, als er auf das Verladedock der Geheimdienstzentrale trat, klang jedoch alles andere als ermattet. Sie gehörte Ahsoka.


  »Nein«, protestierte sie mit lautem Nachdruck, »mir geht es gut! Ihr braucht Euch keine Sorgen um mich zu machen. Captain Rex und die anderen brauchen viel dringender Hilfe. Mit mir ist alles in Ordnung, es ist nur ein Kratzer.« Eine kurze Pause. »Nein, ich bin nicht in Ohnmacht gefallen. Ich ... ich bin gestolpert.«


  Als Anakin näher herankam, hörte er auch die kurz angebundene Stimme seines alten Meisters.


  »Ahsoka, sei jetzt leise! Captain Rex und seine Männer sind in guten Händen. Außerdem ist das kein Kratzer, das sind drei gebrochene Rippen. Du bist... Autsch!«


  Autsch? Na wunderbar, er hat es wieder mal geschafft!


  Anakin bahnte sich einen Weg zwischen den umherhuschenden Sanitätern und Klonsoldaten hindurch, stieg über die verkohlten Schrottteile, die von Grievous' Armee noch übrig waren, und ließ sich von der Macht dorthin führen, wo er nun gebraucht wurde.


  Obi-Wan und Ahsoka saßen nebeneinander auf zwei Kisten in einer Ecke des behelfsmäßig eingerichteten Feldlazaretts, das sich vor dem Eingang des Geheimdienstgebäudes erstreckte. Ein Klonsanitäter legte gerade einen selbstversiegelnden Stützverband um die rußverschmierte und versengte Mitte des Padawans, während ein zweiter über Kenobi gebeugt war und versuchte, einen langen, scharfen Transparistahlsplitter aus der Brustplatte seiner Rüstung zu ziehen. Ein paar solcher Splitter lagen bereits neben Obi-Wan auf der Kiste, aber es steckten immer noch mehr als genug in seinen Armen und der rechten Schulter. Tatsächlich konnte Anakin eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Nadelkissen nicht von der Hand weisen - einem äußerst ungeduldigen Nadelkissen.


  »Bitte, General, Ihr müsst stillhalten!«, bat der Sanitäter und dem gestressten Tonfall nach zu urteilen nicht zum ersten Mal. »Ich möchte Euch nicht mehr wehtun als unbedingt...«


  »Kann ich vielleicht helfen?«, fragte Anakin und trat vor die kleine Gruppe.


  Ahsokas schmerzverzerrtes Gesicht erhellte sich. »Meister! Ihr seid unverletzt!«


  »Natürlich, Padawan«, entgegnete er. »Warum sollte mir auch etwas zugestoßen sein?«


  Er sagte es mit scheinbarer Beifälligkeit, um ihr ein wenig Selbstvertrauen zu geben. Aber diesmal funktionierte es nicht. Denn die Antwort auf seine Frage lag überall um sie herum: verwundete Klonsoldaten, die ihre Schmerzen mit stoischem Schweigen ertrugen und auf die Ankunft des nächsten Transporters warteten. Und sie gehörten noch zu den Glücklichen, wie ein Blick auf die andere Seite des Lazaretts zeigte, wo Reihe um Reihe mit Planen bedeckter Leichen lag. Dazu noch die Klone, die im Kampf gegen Grievous' Kreuzer und die Droiden- Jäger gestorben waren...


  »Anakin«, sagte Obi-Wan, so beherrscht und ruhig wie immer, »es wurde auch Zeit, dass du dich endlich blicken lässt. Gute Arbeit!«


  Anakin nickte. »Ihr wart hier auch nicht gerade untätig. Ähm, will ich überhaupt wissen, was mit Euch passiert ist?«


  »Dein Padawan ist passiert. Sie tauchte im letzten Augenblick auf und rettete mir das Leben.«


  »Tatsächlich?« Nun, da er wusste, dass beide mehr oder weniger unversehrt waren und seine Erleichterung sich etwas gesetzt hatte, gönnte Anakin sich ein wenig Stolz. »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Schließlich ist sie mein Padawan. Alles andere wäre eine Enttäuschung gewesen.«


  Der Klon-Sanitäter, der Ahsoka behandelt hatte, richtete sich auf. »Ruhig sitzen bleiben, flach atmen und fürs Erste keine wilden Jedi-Manöver mehr, ansonsten kann es zu einem Spannungspneumothorax kommen! Ihr wollt doch schließlich nicht, dass Eure Lunge kollabiert, oder?« Als er den trotzigen Blick seiner Patientin sah, beeilte er sich noch hinzuzufügen: »Bis auf Weiteres werdet Ihr an keinen Kämpfen teilnehmen, Padawan Tano.«


  Ahsoka verzog das Gesicht. »Na toll!«


  Unter all dem Ruß war sie schrecklich bleich. Und sie hatte Schmerzen - Anakin konnte es spüren. »Keine inneren Verletzungen?«


  »Zahlreiche Blutergüsse, Sir«, erklärte der Sanitäter. »Ein paar gebrochene Rippen, aber kein Organschaden, soweit sich das beurteilen lässt. Allerdings kann sich das schnell ändern, wenn sie sich nicht an die Anweisungen hält.«


  Anakin blickte auf Ahsoka hinab. »Oh, sie wird sich an die Anweisungen halten, keine Sorge. Wie ist das überhaupt passiert, Padawan?«


  »Wenn ich das wüsste«, entgegnete Ahsoka. Sie rutschte unbehaglich auf der Kiste hin und her. »Da ist so viel geschehen. Aber ja, da war dieser Superkampfdroide, dem ich auf dem Weg hierher begegnet bin...«


  Anakin zog eine Augenbraue nach oben. »Nur einer?«


  »O nein, Meister, da waren viele von diesen Superblechbüchsen«, erwiderte sie, während der Sanitäter ihr einen Injektor an die Armbeuge presste und ihr ein Schmerzmittel in die Blutbahnen spritzte. »Aber nur einer von ihnen hat mir Probleme bereitet.«


  Skywalker sah zu Obi-Wan hinüber. Bitte sagt jetzt nicht, dass ich früher auch so vorwitzig war! Aber glücklicherweise blieb Kenobi, dessen Gesicht von mehreren Schnitten und getrocknetem Blut überzogen war, stumm. Er verdrehte nur kopfschüttelnd die Augen.


  »Sind Sie sicher, dass mein Padawan wieder gesund wird?«, hakte Anakin noch einmal bei dem Sanitäter nach.


  »Es gibt nichts, was dagegen spricht, Sir«, meinte der Klon. Er blickte Skywalker an und schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln, ehe er wieder in seine übliche Emotionslosigkeit verfiel. »Trotzdem sollte sie auf einer ausreichend ausgestatteten Krankenstation noch einmal eingehend untersucht und behandelt werden. Je früher, desto besser.«


  »Ich werde mich darum kümmern. Und was ist mit General Kenobi?«


  Der Sanitäter, der Obi-Wan behandelte, räusperte sich und ließ einen weiteren Splitter zu den anderen auf die Kiste fallen. »Der General schwebt nicht in Lebensgefahr, falls Ihr das meint. Aber ich muss trotzdem diesen Transparistahl aus seinem Körper entfernen. So etwas im Fleisch stecken zu haben, ist nicht gerade hygienisch.« Er blickte seinen Patienten an. »Wenn Ihr also vielleicht stillhalten könntet, General? Das wäre mir eine große Hilfe.«


  »Ja, ja, schon gut«, murmelte Obi-Wan.


  »Das bedeutet auch, dass Ihr während der Behandlung nicht sprechen solltet, General.«


  Kenobi nickte. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er es hasste, dem Sanitäter ausgeliefert zu sein. Und wie die meisten Jedi gefiel es ihm auch nicht sonderlich, eine körperliche Schwäche einzugestehen. »Aber etwas Beeilung bitte!«, sagte er noch, ehe der Klon sich wieder über ihn beugte. »Ich kann hier schließlich nicht den ganzen Tag herumsitzen.«


  »Obi-Wan, Ihr werdet hier genau so lange herumsitzen, bis die Sanitäter Euch behandelt haben«, meinte Anakin und wandte sich dann erneut an den Klon. »Haben Sie schon einen Scan durchgeführt? Wurden Arterien oder Nerven in Mitleidenschaft gezogen?«


  »Nein, keine Schäden an Nerven oder Blutbahnen«, antwortete der Sanitäter mit hörbarer Ungeduld. »Eine Sehne hat es ziemlich übel erwischt, aber das kriegen wir wieder hin - sobald diese Transparistahlsplitter nicht mehr in seinem Körper stecken.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Noch eine Weile, fürchte ich«, antwortete der Klon. »Die Splitter stecken tief im Fleisch, und wenn ich sie mit grober Gewalt herausziehe, kann das noch viel größeren Schaden anrichten.«


  »Das ist ein Risiko, das ich gewillt bin einzugehen«, meinte Obi-Wan. »Ich habe hier schon mehr als genug Zeit verschwendet.«


  Anakin ignorierte den Einwurf seines Freundes und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, ich verstehe. Hören Sie, ich würde gerne etwas versuchen - sofern Sie nichts dagegen haben natürlich.«


  Der Klon-Sanitäter machte einen Schritt zurück. »Nur zu, General Skywalker!«


  »Anakin, was hast du vor?«, fragte Obi-Wan. »Wir wissen beide, dass du kein Heiler bist. Bitte, überlass das den Leuten, die etwas davon verstehen!«


  »Seid leise«, meinte Skywalker leise. »Ich muss mich konzentrie-ren.«


  In stummem Protest öffnete Kenobi den Mund. Er wirkte alles andere als glücklich. Die beiden Sanitäter tauschten einen amüsierten Blick aus, und Ahsoka musste an sich halten, um nicht zu kichern.


  »Na schön«, gab Obi-Wan sich schließlich geschlagen. »Aber was immer du auch vorhast - beeile dich damit! Captain Drayk, Sergeant Ven und Sergeant Ando koordinieren im Augenblick unsere verbliebenen Truppen, aber ich muss trotzdem schnellstmöglich wieder zu ihnen. Es wird Stunden dauern, das Chaos zu lichten, das Grievous hier angerichtet hat.«


  »Darum solltet Ihr Euch jetzt keine Sorgen machen«, entgegnete Anakin. Er ging vor seinem einstigen Meister in die Hocke. »Drayk ist ein guter Offizier. Entspannt Euch einfach, klärt Euren Geist, und wehrt Euch nicht!«


  Er legte seine behandschuhten Finger auf Obi-Wans Unterarm, schloss die Augen und atmete tief und langsam aus. Dann ließ er die Macht in sich emporsteigen, warm und vertraut. Sie zeigte ihm die gezackte Form der acht Transparistahlsplitter, die immer noch in Obi-Wans Oberkörper steckten, in sein Fleisch schnitten, ihm Schmerzen zufügten. Es kam fast einem Wunder gleich, dass sie weder Nerven noch größere Blutgefäße zerfetzt hatten. Kenobi würde keine bleibenden Schäden davontragen. Sobald die Scherben entfernt waren, wäre er wieder so gut wie neu.


  Anakin zog seine Hand zurück und öffnete die Augen wieder. Er konzentrierte sich auf die Macht, und der erste Splitter schob sich, wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, aus Obi-Wans Brust.


  »Tut mir leid«, murmelte er, als sein früherer Lehrer aufstöhnte. »Das wird ein wenig wehtun. Aber es dauert nicht mehr lange.«


  Vage war er sich der faszinierten Zuschauer bewusst, die sich um ihn versammelt hatten: Ahsoka, die beiden Sanitäter, einige der nur leicht verletzten Klone. Sie alle verfolgten mit weiten Augen, wie er den Splitter aus dem empfindlichen Fleisch zog - und aus der Rüstung, die ihren Träger nicht hatte schützen können. Die durchsichtige, blutverschmierte Scherbe hing noch einen Augenblick in der Luft, dann fiel sie auf den staubigen Boden.


  Anakin lächelte. Ausgezeichnet. »Einer hin, sieben im Sinn.«


  Als auch der letzte Splitter sicher entfernt war, richtete Skywalker sich wieder auf und trat beiseite, damit der Sanitäter die Wunden verbinden konnte. Die Macht strömte warm und beruhigend durch ihn, und er fühlte Stolz ob der schwierigen Aufgabe, die er perfekt erfüllt hatte. Der Klon schälte Obi-Wan derweil aus der durchlöcherten Rüstung und klebte Druckpflaster auf die Schnitte in dessen Körper.


  »General, wackelt mit Euren Fingern!«, forderte er dann und tippte auf Kenobis Hand. Die Sehnen im rechten Unterarm des Jedi schienen ihm Sorgen zu bereiten. »Und jetzt eine Faust!«


  Mit verzerrtem Gesicht kam Obi-Wan dem Befehl nach. »Das fühlt sich gut an«, murmelte er zähneknirschend.


  »Und es sieht auch gut aus«, meinte der Sanitäter. Er wirkte erleichtert. »Ich glaube, Ihr seid noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, General.«


  »Um ehrlich zu sein, meine Augen sind der einzige Teil meines Körpers, der nicht wehtut«, entgegnete Obi-Wan, während er wieder in seine versengte und blutverkrustete Tunika schlüpfte. »Vielen Dank, Sergeant. Aber jetzt sollten Sie sich wirklich um die Verwundeten kümmern, die mehr als nur ein paar Kratzer abbekommen haben.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Sanitäter. »Aber über eines müsst Ihr Euch im Klaren sein, Sir: Ihr habt weit mehr als nur ein paar Kratzer abbekommen. Diese Wunden müssen behandelt werden, sobald Ihr wieder auf der Unbeugsam seid.«


  Anakin grinste. »Keine Angst, ich werde schon dafür sorgen, dass er es nicht vergisst.«


  »Danke, General Skywalker«, sagte der Klon, ehe er sich abwandte und seinem Kollegen folgte, der bereits zu den verletzten Soldaten hinübergegangen war.


  »Meister«, begann Ahsoka. Sie wirkte müde und erschöpft - die Verletzung, die irrsinnige Intensität der Schlacht und nicht zuletzt auch die Schmerzmittel forderten langsam ihren Tribut von dem jungen Padawan. »Sie haben Rex und die anderen zur Kaliida-Lazarettstation gebracht. Ich würde auch gerne dort behandelt werden. Die medizinischen Einrichtungen sind erstklassig, hat man mir versichert. Die Medidroiden könnten sich um meine Rippen kümmern. Außerdem...« Sie biss sich auf die Lippe. »Außerdem glaube ich, dass es gut für die Männer wäre, wenn einer von uns ihnen Gesellschaft leistet. Aber wenn Ihr mich hier braucht, dann kann ich natürlich ...«


  Rex. Anakin versteifte sich. Während er sich mit Obi-Wan unterhalten und seinen alten Freund von den Transparistahl- splittern befreit hatte, hatte er den Captain der Torrent-Kompanie völlig vergessen. »Wie schwer ist er verwundet, Ahsoka?«


  »Ziemlich heftig, glaube ich«, wisperte sie. »Sergeant Coric hat es auch übel erwischt. Viele von ihnen sind verletzt.«


  Kenobi stand vorsichtig auf. Er humpelte leicht, als er ein paar Schritte machte. Anakin legte die Stirn in Falten. Ob er den Sanitäter wohl auch einen Blick auf sein Bein hatte werfen lassen? Es sah jedenfalls nicht so aus. Typisch.


  »Ich sehe nichts, was dagegenspricht, sie ins Kaliida-Medizentrum zu schicken, Anakin«, sagte Obi-Wan mit sanfter Stimme. »Irgendwo muss sie schließlich behandelt werden. Und sie hat recht: Die Gegenwart eines Jedi wird der Moral der Klone zuträglich sein. Außerdem ist die Krankenstation im Tempel heillos überfüllt. Auf der Kaliida-Station kann man sich im Augenblick besser um sie kümmern als auf Coruscant.«


  Anakin nickte. »Ihr habt recht.«


  »Die nächsten Tage wären für Ahsoka ohnehin langweilig«, fügte Obi-Wan hinzu. »Die heutige Operation wird zweifellos einige Fragen aufwerfen.«


  Anakin nickte. Zweifellos. Separatistische Spione in mindestens einer republikanischen Schiffswerft - das konnte den Verlauf des Krieges nachhaltig beeinflussen, wenn die Saboteure nicht schnellstens überführt wurden ...


  Obi-Wan strich über seinen Bart. »Der Rat, Palpatine, vermutlich sogar der Senat - sie alle werden detaillierte Berichte über die jüngsten Ereignisse hören wollen. Ich schätze, wir werden mindestens eine Woche auf Coruscant festsitzen.«


  Coruscant. Padmé. Der Gedanke an sie erfüllte Anakin mit plötzlicher Freude, und er hoffte nur, dass Kenobis körperliche Erschöpfung diese Gefühlsregung vor ihm verbarg.


  Es ist so lange her, dass ich sie berührt habe.


  »Vermutlich habt Ihr recht. In diesen Angelegenheiten ist Eure Einschätzung meist richtig.« Er blickte Ahsoka an. »Na schön, du kannst gehen. Aber ich möchte, dass du mich über den Status der Torrent-Kompanie auf dem Laufenden hältst. Ich erwarte regelmäßig Bericht, hast du verstanden?«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja, Meister. Danke.«


  »Und, Ahsoka ...« Das Herz verkrampfte sich ihm in der Brust. »Sag Rex und den anderen, dass alles außer einer vollständigen Genesung inakzeptabel ist! Sag Rex, dass ich ...«Er unterbrach sich. Obi-Wan stand direkt neben ihm, hörte jedes Wort mit - und Anakin wusste, dass ein Jedi eigentlich keine so enge Bindung zu seinen Klontruppen haben durfte.


  »Ich werde es ihm sagen«, nickte Ahsoka. Auch ihr bedeuteten die Klone mehr als sie eigentlich sollten. Sie wusste, was er meinte. Er musste es nicht aussprechen.


  Ein weiterer Krankentransporter landete vor dem Verladedock. Das Dröhnen seiner Triebwerke war ohrenbetäubend und wurde von den umliegenden Wänden und dem staubigen Boden um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen. Seine Repulsoren ließen Windböen über das Lazarett hinwegpeitschen, die Anakins Haar und Kleidung zerzausten, den Verwundeten Staub in die Augen wirbelten und an den Planen zerrten, mit denen die Toten zugedeckt waren.


  »Dein Taxi ist da«, sagte er. Am liebsten hätte er Ahsoka zum Abschied umarmt, aber das kam natürlich nicht infrage - und das nicht nur wegen ihrer gebrochenen Rippen. Also legte er ihr nur eine Hand auf die Schulter. »Geh, lass dich behandeln!


  Du hast dich tapfer geschlagen, Padawan. Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  »Ich habe nur getan, was mein Meister mich gelehrt hat, Skyguy.« Sie schluckte. »War es schlimm ... da oben?«


  Er wandte den Blick ab. Die Türen des Transporters hatten sich geöffnet, und weitere Sanitäter stiegen aus dem Shuttle, während die Verletzten zum Abtransport bereit gemacht wurden. »Schlimm genug. Einige gute Männer sind gestorben.«


  »Was ist mit Grievous?«


  Grievous. Anakin spürte, wie seine künstliche Hand sich zur Faust ballte. »Er ist entkommen.«


  In Ahsokas weiten, blutunterlaufenen Augen spiegelte sich dieselbe wütende Enttäuschung, die auch er fühlte. »Wir erwischen ihn noch, Meister. Irgendwann erwischen wir ihn.«


  »Ich weiß.«


  »Wann machen wir uns wieder auf die Jagd nach diesem klappernden Barven?«


  Sie war so ungestüm. Und durch nichts zu entmutigen. Ganz egal, welche Hürden das Universum ihr auch in den Weg stellte, sie verlangsamte nie ihren Schritt. Wenn dieser verbissene Enthusiasmus sie nicht vorher umbrachte, würde sie eine großartige Jedi werden.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er. Er wollte schon Obi-Wan nach seiner Einschätzung fragen, aber als er zu seinem Freund hinüberblickte, hatte der Sanitäter ihn bereits wieder auf die Seite gezogen. Offenbar war dem Klon Kenobis Humpeln nun doch aufgefallen, und allen Protesten des Jedi- Meisters zum Trotz untersuchte er jetzt dessen Bein. Anakin schmunzelte und blickte wieder zu Ahsoka hinunter. »Aber ich schätze, wir werden es noch früh genug herausfinden.«


  Sie nickte schicksalsergeben. »Vermutlich, ja.«


  »Und bis es so weit ist, hast du nun eine Aufgabe«, erklärte Skywalker ernst. »Mit gebrochenen Rippen wärst du uns ohnehin keine große Hilfe - und mit einer kollabierten Lunge noch viel weniger.«


  »Meine Rippen werden nicht lange gebrochen sein«, beteuerte sie und zog ihre Nase kraus. »Und mit meiner Lunge ist alles in Ordnung. Gewöhnt Euch also besser nicht zu sehr daran, ohne mich umherzureisen, Skyguy.«


  Es war eine harmlose Stichelei, aber die Bemerkung traf ihn tiefer, als sie beabsichtigt hatte. Es stimmte: Er hatte sich daran gewöhnt, sie um sich zu haben. Hatte vielleicht sogar schon begonnen, sich ein wenig auf sie zu verlassen.


  Stang! Dabei wollte ich doch nie einen Padawan!


  Er neigte den Kopf in Richtung des Transporters, der sich bereits wieder auf den Start vorbereitete, sein Frachtraum voller Verwundeter und Toter. »Das Shuttle wird nicht auf dich warten, also beeil dich lieber! Wir sehen uns bald wieder.«


  »Das will ich Euch auch raten«, gab sie zurück, dann hinkte sie, durch den Verband noch weiter in ihren Bewegungen eingeschränkt, zu dem Transporter hinüber.


  Obi-Wan hatte sich mittlerweile wieder aus den Fängen des Sanitäters befreit und trat neben Anakin. »Sie hat mir wirklich das Leben gerettet«, sagte er, während das Shuttle abhob und in den Himmel aufstieg, »und du übrigens auch.«


  Skywalker grinste. »Wieder einmal.«


  »Zählst du etwa mit?«


  »Jeder braucht ein Hobby, Obi-Wan.« Er maß seinen Freund mit einem langen, eingehenden Blick. »Eures scheint zu sein, Euch durchlöchern zu lassen. Seid Ihr sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Mir geht es gut«, antwortete Obi-Wan. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen, aber es verblasste nach wenigen Momenten bereits wieder, und die alte Ernsthaftigkeit nistete sich in seinen Zügen ein. »Dann ist Grievous also entkommen. Aber wenigstens haben wir ihm einen mächtigen Schrecken eingejagt.«


  »Danach sah es jedenfalls aus, als er mit seinen Freunden Hals über Kopf geflohen ist. Wir haben ihm eine blutige Nase verpasst, Obi-Wan. Diese Niederlage wird ihm noch lange zusetzen.«


  »Ich weiß nicht. Dasselbe dachten wir auch schon beim letzten Mal, und sieh, was passiert ist!«, murmelte Kenobi. »Ich hoffe nur, dass wir uns diesmal nicht wieder zu früh freuen.«


  Der Gedanke war deprimierend. Anakin schob ihn beiseite und wandte sich zu der Geheimdienstzentrale um. »Wie sieht es mit der Spionageeinrichtung aus? Ist die Anlage noch sicher, oder müssen die Bothaner alles abreißen und noch einmal ganz von vorne beginnen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Obi-Wan. »Als wir hier ankamen, waren die Droiden bereits ins Innere vorgedrungen. Wir konnten sie zurücktreiben, aber ob sie genügend Zeit hatten, um die Sicherheitsprotokolle zu kompromittieren und die Datenbanken anzuzapfen, kann ich leider nicht sagen. Wie viel Schaden Grievous hier wirklich angerichtet hat, werden erst die Experten bestimmen können.« Kenobi wirkte mit einem Mal wieder müde und zerschlagen. »Wo steht dein Jäger, Anakin?«


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Draußen auf der Straße. Hoffentlich habe ich noch keinen Strafzettel bekommen.«


  »Und deine Staffeln?«


  »Die sind noch in der Luft. Aufklärungsflüge. Ich wollte sichergehen, dass keiner von Grievous' Droiden den Planeten noch verlässt.« Anakin strich sich die Haare aus der Stirn. »Aber es geht ihnen gut, Obi-Wan. Wären sie in Schwierigkeiten, würde ich das fühlen.«


  »Gut«, nickte Kenobi, aber sein Gesicht blieb ernst, »und jetzt zu den schlechten Nachrichten. Wie viele Piloten haben wir verloren?«


  Am liebsten hätte Anakin nicht geantwortet. Er hatte schon mit seiner eigenen Trauer zu kämpfen, und er wollte nicht auch noch Obi-Wans Erschütterung sehen - und spüren.


  Aber ich kann nicht davor wegrennen. Ich muss mich den Tatsachen stellen, so sehr ich es auch hasse.


  »Vierzehn.«


  »Vierzehn? Anakin, das ist ja ...«


  »Mehr als eine komplette Staffel, ich weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Die Seps haben ihre Sternenjäger modifiziert. Diese Geier und Käfer waren schneller - schlauer. Und dass wir keinen Kom-Kontakt hatten, machte die Sache nur noch schlimmer. Falls es Grievous hier darum ging, sein Computervirus und seine Störsender zu testen, dann war die Schlacht zumindest in dieser Hinsicht ein voller Erfolg für ihn.«


  »Wenn er und Dooku all ihre Kriegsschiffe mit dieser Störtechnologie ausrüsten - wenn es ihnen gelungen ist, Spione in mehr als nur eine unserer Schiffswerften einzuschleusen, und auch andere Schiffe mit diesem Virus infiziert sind...« Obi-Wan schauderte. »Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was dann geschehen könnte.«


  »Aber genau das ist doch unsere Aufgabe, oder etwa nicht?«, warf Anakin ein. »Sich mit dem Unvorstellbaren auseinandersetzen.«


  Er ließ seinen Blick über das Verladedock schweifen, das sich mit jedem Shuttle-Start mehr leerte. Das Chaos auf dem Boden kam so immer deutlicher zum Vorschein: das getrocknete Blut, die leeren Blastermagazine, die zerhackten Überreste der Kampfdroiden. Das Bild der getöteten Zivilisten huschte an seinem inneren Auge vorüber. Er hatte sie während des Anfluges auf die Geheimdienstanlage gesehen, und die Macht hatte seinen Blick unbarmherzig in ihre Richtung gezwungen - hin zu den zahllosen Bothanern, die leblos in den Straßen lagen, auf den Vorhöfen der Wohnhäuser und Geschäfte. Und er erinnerte sich an die Klontruppen, ihre Rüstungen mehr rot als weiß, die zwischen den Zivilisten zusammengebrochen waren. An die Verwundeten, die in den Schatten der Hauseingänge kauerten und darauf warteten, dass Hilfe eintraf.


  Er blickte Obi-Wan an. »An manchen Tagen hasse ich diesen Job.«


  »Mir geht es nicht anders«, meinte Kenobi und betastete durch den Stoff der Tunika die Wunden auf seiner Brust. »Wir müssen Meister Yoda und den Kanzler so schnell wie möglich über die jüngsten Entwicklungen informieren - aber nur über einen gesicherten Kanal. Grievous mag die Flucht ergriffen haben, aber wir wissen nicht, ob sein Plan damit zerschlagen ist. Vielleicht hat er noch ein paar Asse im Ärmel. Das Risiko ist zu groß...«


  »General Kenobi! Könnt Ihr mich hören?«


  Es war Yularen. Und obgleich verzerrt, klang seine Stimme doch erleichtert. Obi-Wan tippte auf sein Komlink. »Kenobi hier.«


  »Die Rettungsteams, die der Senat entsandt hat, sind soeben eingetroffen.«


  »Das ging ja schnell.«


  »Sie waren in der Gegend - auf Rishi gab es eine gewaltige Flut. Sie... Einen Augenblick bitte ...«Kurz drang nur leises, unverständliches Stimmengewirr aus dem Komlink, dann: »Die Delegation der Bothaner ist ebenfalls hier, General. Sie sind bereits unterwegs zu Eurer Position.«


  »Das sind großartige Neuigkeiten, Admiral. Wir werden hier auf sie warten. Kenobi Ende.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Ihr wollt doch nicht etwa wirklich hier auf die Bothaner warten?«


  »Ach nein?« Obi-Wans Augenbrauen wanderten nach oben. »Seit wann brauche ich deine Erlaubnis, um ...«


  »Ist schon gut«, unterbrach ihn Anakin. »Ich will mich nicht mit Euch streiten. Sanitäter?«


  Der Klon, der Kenobis Wunden versorgt hatte, blickte von seinem Medikit auf. »General?«


  »Wann wird der nächste Krankentransporter hier eintreffen?«


  »Schätzungsweise in ein paar Minuten. Aber er landet nicht hier, sondern bei...«


  »O doch, er wird hier landen. Arrangieren Sie das«, befahl Anakin, »und sobald Sie General Kenobi sicher an Bord gebracht haben, soll er starten und auf direktem Weg zur Unbeugsam fliegen!«


  Der Klon nickte. »Zu Befehl, Sir.«


  »Anakin...«


  Skywalker funkelte seinen Mentor gereizt an. »Obi-Wan, Ihr müsst das Rettungsteam und die Bothaner nicht über die Lage informieren. Ich kann mich darum kümmern. Und wenn ich schon dabei bin, kann ich auch gleich einen Lagebericht zusammenstellen und nach den Truppen sehen.«


  »Ja schon, aber...«


  »Kein Aber«, schnappte er und ignorierte ganz bewusst jegliche Höflichkeit. Manchmal brauchte Obi-Wan einen solchen kleinen Dämpfer. Es erinnerte ihn daran, dass die Zeiten sich geändert hatten. Ich bin nicht mehr dein Padawan. »Ihr sagtet es doch selbst - Kanzler Palpatine und Meister Yoda müssen über den Stand der Dinge informiert werden. Das ist im Augenblick unsere vordringlichste Aufgabe. Außerdem bluten Eure Wunden schon wieder, falls Euch das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ihr müsst Euch in eine Krankenstation begeben, und zwar dringend. Ich habe diesem Soldaten einen direkten Befehl gegeben. Ich hoffe, Ihr werdet ihn nicht an der Erfüllung seiner Pflicht hindern. Und versucht ja nicht, meine Befehlsgewalt infrage zu stellen!«


  Obi-Wan starrte ihn an. Er brachte kein Wort hervor.


  »In Ordnung.« Anakin klopfte ihm auf die heile Schulter. »Ich werde jetzt meinen Jäger vom Eingang fortschaffen - vermutlich steht er dort ein wenig im Weg. Wir sehen uns auf der Unbeugsam, wenn ich hier unten fertig bin. Und keine Sorge: Sollte ich tatsächlich in eine Situation geraten, in der ich nicht mehr weiterweiß - was ich allerdings bezweifle -, dann werde ich Euch umgehend kontaktieren.«


  Er nickte seinem einstigen Lehrmeister fröhlich zu und marschierte dann aus dem Verladedock, ohne den verdutzt dreinschauenden Sanitätern noch einen Blick zu schenken. Erst, als er um das Gebäude gebogen war und auf seinen Sternenjäger zuging, gönnte er sich ein Schmunzeln. Dann drückte er einen Knopf am Komlink. »Hier Gold Eins. Meldet euch, Leute! Wie ist die Lage?«


  Einer nach dem anderen erstatteten die überlebenden Piloten Bericht. Und sie hatten gute Neuigkeiten: keine weiteren Verluste, zahlreiche weitere Abschüsse - Kothlis und sein Himmel waren von Grievous' Droiden gesäubert. Der Planet war zu guter Letzt wieder frei.


  »Gute Arbeit! Jetzt geht es wieder nach Hause«, sagte er in sein Komlink. »Ich muss mich hier noch um ein paar Angelegenheiten kümmern, aber ich werde bald nachkommen. Dann gebe ich eine Runde aus.«


  Als er ins Cockpit seines Jägers kletterte, piepte R2-D2 einen erleichterten Gruß, gefolgt von einer zwitschernden Frage. Das Shuttle, das auf seinen Befehl hin den Kurs geändert hatte, brauste im Tiefflug über sie hinweg und wirbelte Staub und Steine auf. Daher schloss Anakin erst die Cockpithaube, ehe er dem Droiden antwortete.


  »Obi-Wan geht es gut. Mehr oder weniger«, berichtete er und aktivierte die Triebwerke des Jägers. »Ahsoka hat es da schon schlimmer erwischt. Rex und Coric sind ebenfalls schwer verletzt. Man bringt sie zur Kaliida-Station.«


  R2S trauriges Pfeifen sagte alles, was Anakin nicht in Worte fassen konnte - oder wollte.


  »Ja, ich weiß«, murmelte er. »Aber sie sind in guten Händen. Sie kommen wieder auf die Beine. Du wirst schon sehen, bald sind sie wieder im Einsatz.«


  Er schloss die Augen. Wen versuchte er eigentlich hier zu überzeugen - den Droiden oder sich selbst?


  Denk einfach nicht mehr daran.


  »Also schön, Erzwo. Halt dich fest, es geht los!«


  Dann steuerte er den Jäger senkrecht in die Höhe, richtete den Bug auf einen verwaisten Abstellplatz für Gleiter und versuchte, die unangenehme Realität so weit wie möglich auszublenden - zumindest, bis er wieder gelandet war.


  


  Obi-Wan war überrascht, Admiral Wullf Yularen zu sehen, als die Türen des Shuttles sich öffneten und er in den Hangar der Unbeugsam hinaushumpelte.


  »Willkommen zurück, General«, begrüßte ihn Yularen, während um sie herum Techniker und Sanitäter hektisch ihren Aufgaben nachgingen. »Schön, Euch in einem Stück wiederzusehen.«


  »Danke«, entgegnete Obi-Wan unsicher. Entweder, der Admiral hatte bereits auf ihn gewartet, oder er hatte eine Vorliebe für Maschinenöl, von der Kenobi bislang noch nichts gewusst hatte. »Mir geht es gut.« Oder konnte es sein, dass ... Anakin. »Falls man Ihnen anderslautende Informationen über meinen Gesundheitszustand gegeben hat, muss ich Sie enttäuschen.«


  Eine Antigrav-Trage wurde an ihnen vorbeigeschoben, und kurz huschte Yularens Blick hinunter zu dem blutüberströmten, halb bewusstlosen Klon. Er war schwer verletzt - aber nicht schwer genug für die Kaliida-Lazarettstation. Nur die absoluten Notfälle - und davon gab es leider viel zu viele - wurden zu den kaminoanischen Chirurgen gebracht. »Ich wusste, dass Ihr unversehrt seid - mehr oder weniger.«


  Ach ja? Obi-Wan fand das schwer zu glauben. »Was führt Sie dann hierher?«


  Yularen zögerte einen Moment, dann nickte er. »Nun, nachdem General Skywalker mich über die Lage auf Kothlis informiert hatte, erwähnte er, dass Ihr vielleicht auf Eurem Weg zur Krankenstation, nun, vom Weg abkommen könntet.«


  Wirklich? Fast hätte er geschmunzelt. Das werde ich ihm schon irgendwann heimzahlen. »Soso.«


  »Allerdings muss ich zugeben, dass Ihr nicht gerade in Lebens-gefahr zu schweben scheint«, ergänzte Yularen, nachdem er Obi-Wan kurz von Kopf bis Fuß gemustert hatte. Auch seine Mundwinkel zuckten.


  »Wie ich schon sagte: Mir geht es gut«, meinte Kenobi. »Ich fürchte, Anakin ist ...« Aber dann unterbrach er sich. Ganz gleich, wie sehr er sich im Moment auch über das herrische Benehmen seines einstigen Padawans aufregte, es wäre nicht richtig, diese Emotionen vor Yularen auszubreiten.


  Der Admiral blickte ihn aufmerksam an, und in seinen schmalen, tiefliegenden Augen schimmerte eine ungewohnte Wärme. »Der Verlust seiner Piloten scheint ihn schwer getroffen zu haben«, meinte er. Fast hatte Obi-Wan vergessen, was für ein kluger, scharfsinniger Mann Yularen war. »Und dann die Verluste unter unseren Bodentruppen ... Ich kann ihn verstehen. Ich bin ebenso entsetzt.« Sein Blick wurde wieder hart. »Wir haben einen hohen Preis für diesen Sieg gezahlt, Meister Kenobi.«


  Die Erschöpfung rollte wie eine übermächtige Welle über Obi-Wan hinweg. Sie legte einen Schleier vor seine Augen und Watte vor die Ohren. Tief im Innern konnte er das Pochen des Schmerzes fühlen. Wie ein wildes Raubtier wartete er nur darauf, die Barrikaden niederzureißen, die Kenobi so mühsam aufrechterhielt, und lodernd durch seinen Körper zu wüten. »Ich weiß.« Er blickte sich im Hangar um, nahm die Techniker, Soldaten und Sanitäter aber nur verschwommen wahr. Es herrschte immer noch hektisches Treiben: Ein weiteres Transportshuttle war gelandet - es trug die Insignien der Coryxfalter -, und die Ersatzteile und medizinischen Vorräte, die es an Bord hatte, wurden nun eilends entladen. »Wurde die Unbeugsam schwer getroffen?«


  Yularen zuckte die Schultern. »Wir werden für ein paar Wochen ins Raumdock müssen. Deshalb wollte ich auch mit Euch sprechen...«


  Der Admiral ließ die Worte ausklingen, dann wandte er sich ab und ging auf den Turbolift zu. Obi-Wan folgte ihm humpelnd und wartete darauf, dass Yularen den Satz beenden würde. Der


  Admiral konnte seine Anspannung nur mit Mühe beherrschen, das spürte der Jedi.


  »Was ich Euch fragen wollte, General - würde es Euch etwas ausmachen, mit der Pionier die Rückreise nach Coruscant anzutreten?«, fragte Yularen. »Ich würde dieser Lady nur ungern noch weitere Hyperraumsprünge abverlangen.«


  Obi-Wan atmete scharf ein. »Hat es die Unbeugsam so schlimm erwischt?«


  »Ich fürchte, ja«, gab Yularen grimmig zu. »Ihr konntet es beim Anflug nicht sehen - die meisten Treffer haben wir auf der Backbordseite abbekommen. Einige Techniker werden sehr lange arbeiten müssen, ehe wir wieder voll einsatzfähig sind.«


  Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, mussten sie sich auch noch den Kopf über potenzielle Separatisten-Spione in ihren Reparaturmannschaften zerbrechen, die immer größeren Schaden anrichten würden, sollten sie nicht bald enttarnt werden.


  Es vergeht kein Tag, an dem dieser Krieg nicht noch schwieriger wird. Und noch tückischer.


  Obi-Wan erkannte, dass er noch zum Pessimisten werden würde, wenn es so weiterging.


  »Dann werde ich die Pionier nehmen. Falls es sonst noch etwas gibt, das ich tun kann, um zu helfen ...«


  Yularen schüttelte höflich den Kopf.


  »Darf ich fragen...«, begann Kenobi. »Wie viele Leute haben Sie bei dieser Schlacht verloren?«


  Sie hatten den Turbolift erreicht. Die Türen öffneten sich zischend, und Obi-Wan winkte den Admiral vor sich in die Kapsel. »Neun Tote. Und dreimal so viele Verwundete.«


  »Das tut mir leid«, versicherte Obi-Wan und humpelte hinter Yularen in den Aufzug. »Wissen Sie, wie es auf den anderen Kreuzern aussieht?«


  »Elf Todesopfer auf der Himmel über Coruscant. Die Verwundeten werden noch gezählt. Die Pionier hat die wenigsten Treffer einstecken müssen. Dort sind es vier Tote und ein Dutzend Verwundete.« Die Türen schlossen sich wieder, und Yularen drückte zwei Knöpfe. »Erst die Krankenstation, dann die Brücke«, sagte er.


  Ebenso wie die Kapsel durch das Schiff aufstieg, stieg auch die Trauer in Yularen hoch. Obi-Wan fühlte es und wechselte schnell das Thema, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Eigentlich sollte ich erst meinen Bericht für den Rat abgeben, ehe ich...«


  »Erst die Krankenstation, dann die Brücke«, wiederholte der Admiral. »Ich habe nicht nur mit General Skywalker gesprochen, müsst Ihr wissen. Ich habe auch den Sanitäter konsultiert, der Euch behandelt hat. Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, wie viel Wucht nötig ist, um Transparistahl zu zerbrechen und eine Klonrüstung zu durchbohren? Nein? Das dachte ich mir. Also tut mir bitte den Gefallen und lasst Euch untersuchen, General. Ich bin mir sicher, der Rat kann noch zehn Minuten länger warten.«


  Verblüfft starrte Obi-Wan ihn an. »Admiral, ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, das tue ich wirklich. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, glaube ich, dass Sie übertreiben. Ich weiß zwar nicht, warum Sie und Anakin denken, dass ich dringend medizinische Hilfe brauche, aber ...«


  »Wisst Ihr das wirklich nicht?«, fragte Yularen. Seine Stimme klang ungläubig. »Habt Ihr vielleicht eine Gehirnerschütterung erlitten, Sir?«


  Obi-Wans Widerwille schmolz dahin, und an seine Stelle trat eine bleierne Kraftlosigkeit. »Nein, ich habe keine Gehirnerschütterung«, erwiderte er erschöpft. »Admiral Yularen ...«


  »General Kenobi!« Yularen schlug mit einer herrischen Bewegung auf die Kontrolltafel, und der Turbolift kam abrupt zum Stehen. »Ich finde Eure Selbstlosigkeit bewundernswert, aber im Augenblick irritiert sie mich doch sehr. Ihr seid für die Republik in diesem Konflikt unersetzlich, Meister Jedi. Eure Fähigkeiten und Euer Engagement stellen einen unschätzbaren Beitrag für unsere Sache dar. Und genau aus diesem Grund dürft Ihr Eure Gesundheit nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ihr habt die Verpflichtung, auf Euer körperliches Wohl zu achten und es mit derselben Konsequenz zu schützen, mit der Ihr den Obersten Kanzler schützen würdet. Und wenn Eure hehren Ideale Euch davon abhalten, das zu tun, dann dürft Ihr Euch nicht wundern, wenn einige von uns - die im Gegensatz zu Euch nicht blind sind für Euren Nutzen - diese Aufgabe an Eurer statt übernehmen. Dann wird es zu unserer Verpflichtung, Euch gesund und am Leben zu halten.« Yularens grau melierte Augenbrauen zogen sich zusammen. »Soll ich fortfahren, oder habt Ihr verstanden, worauf ich hinauswill?«


  Obi-Wan blickte erschrocken zu Boden. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nicht ein einziges Mal in all den Monaten, in denen er jetzt schon mit Yularen zusammenarbeitete, hatte dieser so hochdekorierte Offizier ihm gegenüber die Stimme erhoben oder ihn auch nur kritisiert - er hatte sich zurückgehalten, als wäre er nur ein weiterer Untergebener, der sich keine eigene Meinung erlauben durfte. Und jetzt plötzlich ... Seit Qui-Gon Jinn hatte niemand mehr so mit ihm geredet. Niemand. Nun, Yoda vielleicht. Aber Yoda hatte sich dieses Recht verdient - ebenso wie Qui-Gon.


  Aber... vielleicht hat Wullf Yularen sich dieses Recht mittlerweile auch verdient. Heute - ebenso wie schon an vielen anderen Tagen - hat er sein Schiff, sein Leben und das Leben seiner Besatzung die zu schützen er geschworen hat, aufs Spiel gesetzt, um meinen Erfolg zu sichern - und mein Überleben. Da ist es wohl nur normal, dass er sich für mein körperliches Wohl verantwortlich fühlt.


  »Admiral...«, setzte er schließlich an und blickte wieder auf. »Es tut mir leid. Ich verstehe Ihr Argument.«


  Yularen atmete erleichtert auf und setzte den Lift wieder in Bewegung. »Wisst Ihr, General, die meisten Leute, die ich kenne, halten den jungen Skywalker für den verrücktesten Jedi. Für den leichtsinnigsten. Für denjenigen, der früher oder später bei seinen waghalsigen Aktionen zwangsweise das Leben lassen muss. Ich habe selbst so gedacht - aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. Auf Eure eigene, stille Weise seid Ihr ebenso verrückt wie Skywalker.«


  »Es tut mir leid ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Ein schmales Lächeln kräuselte Yularens Lippen. »Ihr versteht überhaupt nicht, worauf ich hinauswill, oder?«


  »Nicht so recht, fürchte ich«, antwortete Obi-Wan. »Sie glauben, dass ich unnötige Risiken eingehe. Das sehe ich aber anders. Ich tue immer nur, was ich für richtig halte.«


  »Und Ihr denkt nie an die persönlichen Konsequenzen«, erklärte der Admiral. Noch immer wirkte er seltsam amüsiert. »Ihr und Skywalker seid aus demselben Holz geschnitzt, und seine kleine Padawanschülerin - sie könnte Euch nicht ähnlicher sein.«


  Ahsoka. Auch wenn der Gedanke an das Mädchen Obi-Wan mit neuer Sorge erfüllte, musste er doch lächeln. »Sie hat ein lebhaftes Temperament, keine Frage. Meister Yoda wusste schon, warum er sie Anakin als Padawan zuteilte.«


  Die Liftkapsel wurde langsamer und kam schließlich zum Stehen. »Krankenstation«, zwitscherte eine elektronische Stimme. Yularens Schmunzeln wurde breiter. »Und er wird auch gewusst haben, warum er Skywalker zu Eurem Padawan machte.«


  Die Stimme und der Blick des Admirals zeigten, dass es als Kompliment gemeint war - und es kam ebenso unerwartet wie zuvor sein Mitgefühl. Ich glaube, diese Schlacht hat Yularen mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als er zuzugeben bereit ist - auch sich selbst gegenüber. Die Lifttüren öffneten sich, und Obi-Wan lächelte Yularen dankbar zu.


  »Ich werde mich Ihnen so bald wie möglich auf der Brücke anschließen«, sagte er. »Bitten Sie Lieutenant Avrey in der Zwischenzeit, eine Verbindung der Priorität Alpha zum Jedi-Tempel herzustellen. Sofern unsere gegenwärtigen Kommunikationskapazitäten das erlauben, natürlich.«


  »Zumindest diese Probleme haben wir mittlerweile im Griff«, meinte Yularen, plötzlich wieder die sachliche Professionalität in Person. »Ich werde Euren Wunsch sofort an Avrey weitergeben, General.«


  Obi-Wan trat hinaus in den Vorraum der gewaltigen Krankenstation und atmete tief ein. Die antiseptische Luft füllte seine Brust, und die Schmerzen der Verwundeten füllten seinen Geist. Er spürte, wie sie sich qualvoll in den diversen Behandlungskabinen wanden, wie ihr Blut von den Operationstischen tropfte. Schnell verbannte er diese Eindrücke und ging hinüber zu dem 2-iB-Medidroiden, der auf der anderen Seite des Vorraums hinter einem Empfangstisch stand. Der Droide blickte auf, als er näher kam, und seine visuellen Sensoren glühten auf.


  »General Kenobi. Wir haben Euch bereits erwartet«, sagte er höflich und stakste hinter dem Tisch hervor. »Hier entlang, bitte! Uns wurde mitgeteilt, Ihr hättet einige Stichwunden, Schnitte in Eurem Gesicht und eine durchtrennte Flexorsehne.«


  Ich habe keine Zeit für eine eingehende Behandlung. »Ja, aber ich versichere dir, dass es sich schlimmer anhört als es ist.« Er machte einen Schritt nach hinten. »Eigentlich ...«


  »Bitte, General, es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, fuhr der Medidroide fort und drängte Obi-Wan mit sanfter Gewalt weiter auf den Untersuchungsbereich zu. »Meine Software wurde erst vor Kurzem an der Staatlichen Medizinakademie Rhinnal auf den neuesten Stand gebracht. Ich versichere Euch, Ihr seid in qualifizierten Händen.«


  Ganz offensichtlich würde der 2-1B ihn nicht wieder gehen lassen. Mit einem leisen Seufzen fügte Obi-Wan sich also in sein Schicksal und folgte der metallenen Gestalt in den Hauptraum der Krankenstation.


  Darüber werden wir uns noch einmal unterhalten müssen, Anakin...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Fünf


  Es gab nicht viele Gemeinsamkeiten zwischen dem Obersten Kanzler Palpatine und Bail Organa - eine war allerdings, dass beide sich lieber mit lebenden, atmenden, fühlenden Wesen umgaben als mit Droiden. Allein der Gedanke, ständig von einer Horde Protokolldroiden umgeben zu sein, ließ Bail schaudern. Wie Padmé es mit dieser gestelzten, überheblichen Ansammlung von Schrauben und Schaltkreisen nur aushielt, die ihr überallhin folgte, würde ihm vermutlich auf ewig ein Rätsel bleiben. Er hätte diesen pingeligen, goldschimmernden Blechkasten schon längst zu Altmetall verarbeiten lassen - spätestens, wenn er zum zweiten Mal seinen Mund geöffnet und ihn über die richtige Aussprache der adikarianischen Grußformel belehrt hätte.


  Organas persönliche Assistentin war demzufolge ein Mensch, aber in Sachen Effizienz konnte sie es problemlos mit jeder Maschine aufnehmen. Nun klopfte sie an die offen stehende Tür von Bails Büro. »Senator, Ihr wolltet wissen, wann die Pionier auf Coruscant eintrifft?«


  Bail drückte den Pause-Knopf auf dem kleinen Datapad und legte es beiseite. »Ist sie bereits hier?«


  »Noch nicht«, erklärte Minala. Obwohl sie einen langen Tag hinter sich hatten, sah sie immer noch makellos aus - keine Spur von Stress oder Ermüdung. Selbst in der heftigsten Krise schaffte Minala Lodilyn es, kühl, ruhig und beherrscht zu bleiben. Das Wort nervös schien in ihrem Wortschatz nicht vorzukommen. »Das Schiff befindet sich im Landeanflug, mit Kurs auf die GAR-Docks.«


  »Gut. Danke. Könntest du ...«


  Minala grinste. »Ich habe mich bereits darum gekümmert: Euer Gleiter steht bereit. Ebene zwei, Landebucht vier-vier- fünf-C.«


  »Was würde ich nur ohne dich tun, Minala?«, fragte er, während er hinter seinem Schreibtisch hervorkam. »Ich habe Fli'teri und Jinmin Tokati mit den Nachforschungen über die Kothlis-Offensive betraut. Falls einer von beiden sich meldet, sage ihm bitte, dass ich gerade verhindert bin, mich aber im Verlaufe des Abends bei ihm melden werde.«


  Sie nickte. »Gewiss, Sir.«


  »Ach ja, außerdem habe ich die letzten fünf Nachträge zu Tariks Gesetzen auf deine Konsole überspielt, zusammen mit den jüngsten Informationen vom Bewilligungsausschuss und dem Entwurf für das Datenentsorgungsgesetz. Es tut mir leid, dass ich dich so spät noch damit behelligen muss, aber ich habe sie selbst erst vor einer Stunde bekommen. Könntest du vielleicht noch einen Blick darauf werfen, ehe du ...«


  Minala hob beschwichtigend die Hand. »Macht Euch keine Sorgen, Senator. Ich werde sie gegenlesen und dann an alle nötigen Stellen weiterleiten.«


  Ihre bedingungslose Dienstbeflissenheit war bewundernswert, und sie erfüllte Bail mit leisem Schuldbewusstsein. »Das könnte dich aber noch ein paar Stunden beschäftigen.«


  Die Worte entlockten ihr ein flüchtiges, verschmitztes Grinsen. »Was für eine Überraschung, Sir!«


  »Komm morgen einfach ein paar Stunden später, um es ein wenig auszugleichen«, meinte er und griff nach seiner Mappe. Er legte sie auf den Schreibtisch und klappte sie auf. »Und wehe, du erscheinst doch pünktlich!«


  »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte sie und schüttelte entschieden den Kopf. »Euer Treffen mit dem Kanzler wurde auf morgen früh verlegt, wisst Ihr nicht mehr? Ich werde mich hier um alles kümmern müssen, während Ihr dieser Verpflichtung nachkommt.«


  Bail schnitt eine Grimasse und schaltete das Datapad aus. Das hätte er beinahe vergessen. »Na gut, aber dann gehst du morgen ein paar Stunden früher - keine Widerrede!«


  »Wir werden sehen«, entgegnete sie nur.


  Während er das Datapad, einen Stapel Notizen und ein paar Dokumente in die Mappe packte, warf Organa seiner Assistentin einen amüsierten Blick zu. »Hast du etwa schon vergessen, dass demnächst wieder eine Mitarbeiterbewertung ins Haus steht? Wenn ich mich recht entsinne, gibt es da auch einen Fragebogen über gebührenden Respekt vor dem Vorgesetzten.«


  Ihr Gesicht war wieder ernst, aber ihre Augen strahlten vor schierer Belustigung. »Ja, Sir. Wäre das dann alles, Sir?«


  Er lachte. »Sollte sich irgendetwas Dringendes ergeben, schick mir eine Nachricht auf meine Konsole daheim!« Er klappte die Mappe zu. »Oh, und - nimm keine offiziellen Gespräche entgegen, es sei denn, das Büro des Kanzlers meldet sich oder es handelt sich um einen Notfall - einen wirklichen Notfall, wie dass jemandem der Himmel auf den Kopf gefallen ist. Und selbst dann vergewissere dich erst einmal, ob sie nicht ausreichend robuste Regenschirme hatten!«


  »Gewiss, Senator.« Minala trat von der Tür zurück, damit Organa sein Büro verlassen konnte. »Einen angenehmen Abend wünsche ich, und ich würde vorschlagen, Ihr versucht, heute etwas früher zu Bett zu gehen. Das Treffen mit dem Kanzler morgen ist wichtig.«


  »Tja«, sagte er und ging durch das Vorzimmer auf den Ausgang zu, »ich fürchte, auf diesem Planeten ist alles wichtig.«


  Wie von Minala versprochen, wartete sein Gleiter in einer Landebucht auf Ebene 2 der Senatorenparkstation. Er ließ die Schilde unten, um das milde Wetter zu genießen, und fädelte sich in den nie endenden Verkehrsstrom ein. Die GAR-Docks lagen im Südwesten, in einem Industriegebiet, das noch während der ersten Kriegswochen durch einen offiziellen Beschluss ins Staatseigentum übergegangen war. Das hatte natürlich vehemente Proteste nach sich gezogen, doch Palpatine hatte die betroffenen Industrieunternehmen durch das Versprechen besänftigt, dass es sich nur um eine vorübergehende Verstaatlichung handelte. Sobald die Krise durchstanden wäre, spätestens aber in ein paar Monaten, sollten die Docks wieder in Privatbesitz übergehen - so seine Zusicherung. Die Industriellen waren darauf eingegangen. Schließlich hatte es damals noch so ausgesehen, als würden die Jedi die Separatisten in kürzester Zeit bezwungen haben.


  Aber die Monate waren vergangen, und der Riss, der sich durch das galaktische Gefüge zog, wurde immer breiter - ein Ende des Krieges war nicht in Sicht.


  Aber irgendwann muss es vorüber sein. Dooku und seine Spießgesellen müssen doch erkannt haben, dass es ihnen nie gelingen wird, die Demokratie zu zerstören. Sie hat in den tausend Jahren ihrer Existenz schon zahlreiche Krisen überstanden. Auch diesem Sturm wird sie trotzen.


  Das sagte er sich immer wieder, und er war fest davon überzeugt, dass es stimmte. Das Problem war nur: Er hatte diesen Gedanken schon viel zu oft gehegt, und so schleppend, wie der Krieg sich dahinzog, würde er ihn noch viele weitere Male hegen müssen, ehe dieser Alptraum endlich durchstanden wäre. Palpatine musste aufhören, in seinen Reden grenzenlosen Optimismus zu verbreiten. Selbst die Jedi stießen mittlerweile an ihre Grenzen, und die Klonfabrik auf Kamino konnte kaum genügend neue Soldaten produzieren, um die Verluste aufzuwiegen. Die neuesten Klone wurden daher auch schon nach einer verkürzten Ausbildung ins Feld geschickt. Ihr fehlte die Intensität und Tiefe, die jene der ersten Kompanien ausgezeichnet hatte. Die Opferzahlen würden also zwangsläufig noch weiter steigen - und um dem Bedarf an Klonen dann noch gerecht zu werden, würde man die Ausbildung noch weiter kürzen müssen. Ein Teufelskreis, der immer tiefer in die Krise führte.


  Wenn wir nicht bald die Oberhand gewinnen, werden wir den Sieg vielleicht nicht mehr erleben.


  Ein beunruhigender Gedanke. Um sich davon abzulenken, blickte Bail hinaus in den Sonnenuntergang, der das unendliche Häusermeer von Coruscant in ein faszinierendes Zwielicht tauchte. Die letzten Sonnenstrahlen schimmerten purpurn, golden und in einem tiefen Karmesinrot - und erinnerten ihn daran, dass es selbst in der größten Krise, in der bittersten Verzweiflung Schönheit gab, wenn man nur danach suchte.


  Er hatte mittlerweile den Regierungsbezirk und das heillos überbevölkerte Stadtzentrum hinter sich gelassen und tauchte nun in das Industriegebiet ein, wo die Luftstraßen weniger verstopft waren und er schneller vorankam. Obgleich sein Gleiter über die modernsten Sensoren und Warnsysteme verfügte, ermahnte er sich doch stets zur Vorsicht, wenn er zum Senatsgebäude hin- oder von dort fortflog. So genoss er es jetzt umso mehr, einfach ein wenig entspannen zu können, sich zurückzulehnen und den Blick und die Gedanken schweifen zu lassen, anstatt sich immer nur auf die Fahrzeuge vor ihm, hinter ihm und neben ihm zu konzentrieren. Auch wenn ihn in letzter Zeit fast nur noch düstere Befürchtungen Umtrieben, konnte er seiner Situation hier in dieser Illusion der Freiheit doch zumindest ein paar positive Aspekte abgewinnen.


  Ich sollte mir öfter die Zeit nehmen, den Sonnenuntergang zu bewundern.


  Das sollte er wirklich. Seine Probleme rannten nicht weg, im Gegenteil. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, schien die Galaxis ihm eine neue Sorge aufgebürdet zu haben. So wie jetzt.


  Er musste an seine Mappe denken, die er im Gepäckfach des Flitzers verstaut hatte - und an das Datapad, das sich darin befand. An all die Dateien, die darauf gespeichert waren: die Notizen, die Tabellen und die Berichte - die vielen, vielen Berichte. So sehr Bail auch in seiner Aufgabe als Vorsitzender des Sicherheitsausschusses der Republik aufging, so fürchtete er mittlerweile doch, im wahrsten Sinne des Wortes in Berichten zu ertrinken.


  Aber einer dieser Berichte auf seinem Datapad, begraben unter all den anderen, beschäftigte ihn besonders. Seine Bedeutsamkeit erschloss sich nicht auf den ersten Blick - und deshalb hatten ihn die meisten anderen, die ihn nur kurz überflogen hatten, auch als unwichtig abgetan. Das war er oberflächlich betrachtet auch - ein unbedeutendes, fast schon irrelevantes Schriftstück in dem Meer an Berichten, das dieser Krieg nun schon hervorgebracht hatte. Und doch bekam Bail ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf, so sehr er sich auch bemühte.


  Schade, dass die Sonne nur einmal am Tag untergeht. Ich könnte öfter eine solche Ablenkung gebrauchen.


  Schließlich steuerte er den Gleiter von der Hauptverkehrsbahn auf die Zufahrt zum GAR-Hangarkomplex. Dieser Bereich war für den öffentlichen Verkehr gesperrt, und als sein Speeder am ersten der zahlreichen Kontrollpunkte gescannt wurde, konnte er in der Ferne die Pionier sehen, die gerade mit lodernden Antriebsdüsen über dem zentralen Hangar niederging. Das Schiff sah angeschlagen aus, seine Hülle war an zahlreichen Stellen versengt oder durchbohrt von den Waffen der Separatisten, und das Brummen der Triebwerke, deren Echo Bail auch in so großer Entfernung noch hören konnte, klang ein wenig ungleichmäßig. Ein kalter Finger schien ihm über den Nacken zu streichen. Natürlich war er mit den Einzelheiten der Schlacht von Kothlis vertraut, und er wusste, dass die Truppen der Republik zahlreiche Verluste hatten hinnehmen müssen. Aber einen Bericht zu lesen war etwas anderes, als mit eigenen Augen zu sehen, was die Technologie der Separatisten und die diabolische Zerstörungswut ihrer Anführer anrichten konnten. Etwas völlig anderes.


  Verdammt! Diesmal haben sie wirklich einiges einstecken müssen. Hoffentlich sind die endgültigen Opferzahlen nicht so verheerend, wie alle befürchten. Der Kommunikationsausfall ist schon schlimm genug. Aber wenn es dann womöglich auch noch die verlustreichste Schlacht des ganzen Krieges war...


  Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, aber das eisige Prickeln im Nacken blieb - eine böse Vorahnung, dass seine schlimmsten Befürchtungen sich erfüllen würden.


  Er passierte sieben weitere Kontrollpunkte und übergab seinen Gleiter dann an einen Lieutenant, als er den Komplex erreichte. Nach einem Scan von Handflächen und Netzhaut musste er seinen Namen noch in eine Liste eintragen, ehe man ihn in den Hangar 5 durchließ. Die Pionier war inzwischen gelandet, und Ströme von Klontruppen schoben sich aus den Luken. Mehrere Offiziere und ziviles Personal nickten dem Senator zu, als er sich zum völlig überfüllten Landedeck vorkämpfte. Eine dissonante Kakofonie erfüllte die Luft: Durchsagen, die auf die Sicherheitsbestimmungen hinwiesen, das Piepen von Verladefahrzeugen, das Dröhnen von Stiefeln auf dem Boden, Stimmen, die Grüße und Befehle riefen. Da die Triebwerke des Kreuzers noch nicht ganz abgekühlt waren, herrschte außerdem eine schweißtreibende Hitze, und der Geruch von altem Öl und verbranntem Plastik - und von Schweiß natürlich - stach in Organas Nase. Er ging unter einem der zahlreichen Lautsprecher hindurch, gerade als eine weitere Durchsage durch den Hangar hallte, aber selbst aus nächster Nähe konnte er kein Wort verstehen. Vielleicht, überlegte er, waren seine Ohren nach der meist höflichen Zurückhaltung in den Senatssitzungen nicht mehr an den herrischen, abgehackten Militärton gewöhnt. Denn wenn er sich so umblickte, schienen die Soldaten keinerlei Probleme zu haben, den Durchsagen zu folgen.


  Ein tiefes Dröhnen mischte sich in die Geräuschkulisse, als der erste Konvoi von Transportfahrzeugen, besetzt mit erschöpft dreinblickenden Klonsoldaten, sich in Bewegung setzte. Die buckligen Gefährte - wie nannten die Truppen sie doch gleich ... ach ja: Schubkarren - rollten auf die vier Hauptausgänge des Hangars zu, während auf dem Landedeck bereits die nächsten vorfuhren, um die zweite Gruppe Klonkrieger aufzunehmen. Im grellen Licht glänzten die zerkratzten, versengten Rüstungen der Soldaten, und ihre Köpfe neigten sich wie Bojen auf einem weißen Meer, als sie sich unterhielten und über schlechte Witze lachten. Bail musste unwillkürlich lächeln, als er sie sah.


  Ihren Humor haben sie also noch nicht verloren. Wenigstens das konnte der Krieg ihnen nicht nehmen. Noch nicht.


  Er bewunderte gerade ihre wilden Frisuren - einige hatten sich die Haare gefärbt, andere hatten sich Muster hineingeschnitten, und wieder andere waren kahlgeschoren -, als ihn jemand am Arm berührte. Rasch drehte er sich um. »Ja?«


  »Senator Organa!« Es war die Deckoffizierin. Ihr Gesicht war mit Maschinenöl verschmiert, und der verblüffte Ausdruck, der sich darauf ausgebreitet hatte, war fast schon komisch. »Senator ... Sir ... Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass ... Ich wollte nicht... Es ...«


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte er sie. »Lieutenant...«


  »Äh, Yarrow, Sir.«


  »Lieutenant Yarrow.« Er schenkte der hoch aufgeschossenen Offizierin sein freundlichstes Lächeln. »Ich habe mein Kommen nicht angekündigt. Das ist ein spontaner Besuch, nichts Offizielles. Ich wollte nur einen alten Freund begrüßen.«


  »Sir«, sagte Yarrow, und es gelang ihr, die Verwirrung aus der Stimme zu verbannen. In ihrem Gesicht ließ sie sich aber immer noch deutlich ablesen. »Natürlich, Sir. Dürfte ich fragen, wen Ihr hier begrüßen möchtet?«


  »Ich wollte General Kenobi...«, begann Organa. Dann brach er ab. Aus den Augenwinkeln hatte er eine Bewegung erhascht - das Flattern vertrauter Kleidung. Er wandte sich um und grinste. In seiner schmutzigen, cremefarbenen Tunika, dem weiten Mantel und den braunen Stiefeln hob Obi-Wan sich deutlich von den Soldaten, Piloten und Technikern ab, die um ihn herum die Hauptrampe der Pionier herunterströmten. Der silberne Griff eines Lichtschwertes schlug bei jedem leicht humpelnden Schritt gegen seinen breiten, braunen Gürtel.


  Bail blickte noch einmal zu der Deckoffizierin zurück. »Wenn man vom Teufel spricht. Da ist er ja schon. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Lieutenant.«


  Kenobi wäre nicht Kenobi gewesen, hätte er nicht die Gegenwart des Senators gespürt und sich in seine Richtung gewandt. Kurz blickte er Organa mit unverhohlener Überraschung an, dann lächelte er. »Bail! Was tut Ihr hier?«


  »Ich spiele den Botenjungen«, antwortete der Senator und streckte dem Jedi die Hand entgegen, »und das Ein-Mann-Begrüßungskomitee.«


  »Ihr hättet nicht extra den weiten Weg auf Euch nehmen müssen«, meinte Obi-Wan und schüttelte die Hand freundschaftlich. Der General wirkte erschöpft, und hinter seinem Lächeln glaubte Bail Anspannung zu erkennen. »Wir wären uns heute Abend beim Obersten Kanzler doch ohnehin begegnet.«


  »Wären wir nicht. Palpatine hat das Treffen auf morgen früh verlegt.« Bail seufzte leise. »Es gab wohl einen diplomatischen Notfall, der ihm in letzter Minute dazwischengekommen ist.«


  »Ich verstehe.« Obi-Wan runzelte die Stirn. »Seltsam, dass Meister Yoda mich nicht über diese Änderung informiert hat.«


  »Oh, ich sagte ihm, dass ich ohnehin vorhätte, Euch in Empfang zu nehmen und dass ich mich darum kümmern würde.«


  »Wie überaus freundlich von Euch.«


  »Ich tue mein Bestes«, beteuerte Bail und deutete scherzhaft eine Verbeugung an.


  Obi-Wan schmunzelte. »Ihr seid zu bescheiden.« Er blickte über die Schulter, als jemand seinen Namen rief. »Entschuldigt, Bail, ich bin gleich wieder da.«


  »Natürlich«, meinte Organa verständnisvoll und machte einen Schritt nach hinten, als ein Unteroffizier zu ihnen herüberstakste, den klobigen Helm unter den Arm geklemmt, ein Datapad in der anderen Hand.


  »Ich hoffe, ich störe nicht, General«, sagte der Klon, »aber Ihr hattet nach den neuesten Daten verlangt, Sir.«


  »Nein, nein, das ist schon in Ordnung, Sergeant«, entgegnete Obi-Wan in geschäftsmäßigem Ton. Der Soldat überreichte ihm das Datapad. »Vielen Dank.«


  Um was für Daten es sich auch handeln mochte, sie schienen Kenobi nicht zu gefallen. Sein Gesicht verhärtete sich, als sein Blick über den Text auf dem kleinen Bildschirm huschte. Unter der antrainierten Gelassenheit brodelten Wut und Sorge.


  Weil sie Freunde waren und er wusste, dass Obi-Wan sich selbst oft zu viel abverlangte, nutzte Bail diesen Moment, um den Jedi genauer in Augenschein zu nehmen. Die Schlacht von Kothlis hatte ihn sichtlich gezeichnet. Rosafarbene Stellen auf Stirn und Wange deuteten noch nicht ganz verheilte Wunden an. Seine sonst so gerade und kraftvolle Haltung war angespannt und leicht gebeugt - Bail kannte diese kleinen, unscheinbaren Anzeichen des Schmerzes nur zu gut. Dazu das leichte Nachziehen des Beines. Obi-Wan war verwundet worden, und das nicht zum ersten Mal. Einige Dinge änderten sich wohl einfach nie.


  »In Ordnung«, meinte Kenobi schließlich und steckte das Datapad in die Tunika. »Das wäre für den Moment alles, Sergeant. Jetzt erholen Sie sich ein wenig! Das ist ein Befehl. Sorgen Sie dafür, dass die anderen Männer ihn auch einhalten! Nach Kothlis habt ihr euch das mehr als verdient.«


  Der Soldat nickte. »Ja, Sir. Danke, Sir. Ich nehme an, wir werden Euch bei unserem nächsten Einsatz wiedersehen, Sir?«


  »Das dürfen Sie allerdings annehmen. Wegtreten!«


  Obi-Wan blickte dem Klon nach, bis er zu einigen anderen Soldaten auf ein wartendes Transportfahrzeug geklettert war. Dann, als das vielrädrige Gefährt sich in Bewegung setzte und den Hangarausgang ansteuerte, drehte er sich mit einem Seufzen zu Bail um. »Sergeant Flynn«, sagte er, »ein guter Mann. Hat ganz alleine einen halben Zug gerettet, der im feindlichen Kreuzfeuer gefangen war.«


  Was vermutlich bedeutete, dass die andere Hälfte dieses Zuges die Schlacht nicht überlebt hatte. Organa fühlte einen plötzlichen Stich der Schuld in der Brust. Er kam sich vor wie ein Heuchler. Momente wie dieser erinnerten ihn daran, dass er keine Ahnung vom Krieg hatte. Er saß sicher hinter seinem Schreibtisch auf Coruscant und traf Entscheidungen, während diese Männer auf dem Schlachtfeld standen und ihre Kameraden sterben sahen.


  »Es ist nie leicht, Leute zu verlieren, Obi-Wan«, sagte er - weil er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. Aber gleichzeitig fürchtete er, dass seine Worte unpassend waren - in einer solchen Situation gab es vermutlich überhaupt keine passenden Worte. »Aber die Mission war ein Erfolg. Ihr habt Kothlis gerettet.«


  »Ja«, nickte Obi-Wan gedankenverloren. »Wir haben den Planeten gerettet.« Seine Miene verdunkelte sich. »Das ist das einzig Positive an dieser Operation, Bail. Andernfalls wäre es eine völlige, vernichtende Niederlage geworden. Grievous hat uns mächtig zugesetzt.«


  »Das glaube ich sofort. Ihr seht angeschlagen aus.«


  Kenobi zog die Augenbrauen in die Höhe. Fast schon gekränkt blickte er den Senator an. »Warum weisen mich nur alle Leute daraufhin, wie mitgenommen ich wirke?«


  Fast hätte Bail gelacht, auch wenn an der Situation nichts Komisches war. »Na, weil es stimmt!«


  »Mir geht es gut«, schnappte Obi-Wan gereizt, »und es wird mir auch weiterhin gut gehen, solange ich mir nicht dauernd anhören muss, dass ich ...«


  »General Kenobi.«


  Der Jedi zog ein Komlink aus seiner Tunika. »Ja, Captain Tranter?«


  »Sir, ich wollte meinen Abschlussbericht für das Logbuch abgeben. Falls Ihr noch etwas hinzufügen möchtet...«


  »Nein danke. Wann brechen Sie nach Corellia auf?«


  »Falls es keine Verzögerungen gibt: innerhalb der nächsten Stunde, General.«


  »Ich hoffe, Ihr Aufenthalt dort wird kurz und angenehm. Noch einmal danke für Ihren Einsatz über Kothlis!«


  »War mir ein Vergnügen, Sir. Viel Erfolg bei Eurer nächsten Mission!«


  »Ihnen auch, Captain!«


  »Ich habe die Pionier landen sehen«, sagte Bail, während Obi-Wan das Komlink wieder ausschaltete. »Sie scheint einige Treffer abbekommen zu haben. Wie schlimm ist es?«


  Kenobi neigte den Kopf. »Nicht allzu schlimm. Die Himmel über Coruscant hat deutlich mehr einstecken müssen, von der Unbeugsam ganz zu schweigen. Wie gesagt: Grievous hat uns hart getroffen.«


  »Ich nehme an, die Reparaturen werden nicht in den Werften von Allanteen VI durchgeführt.«


  Obi-Wans Augen verengten sich. »Dann habt Ihr also davon gehört?«


  »O ja«, erwiderte Bail. Er schnaubte. »Glaubt mir, Sekunden, nachdem Yularens erster Bericht auf Coruscant eintraf, hat sich die Neuigkeit bereits wie ein Lauffeuer verbreitet: Spione in unseren Reihen und verbesserte Störsender! Eine Sonderkommission wurde mit der Angelegenheit betraut.«


  »Gut.« Kenobi nickte. »Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um dieses Sicherheitsleck zu schließen, Bail.«


  Der Hangar leerte sich allmählich, und auch der Lärm nahm immer weiter ab. Die letzten der Klone warteten auf ihre Transporter, und die Techniker räumten Ausrüstung und Liegengelassenes fort. Von alter Vorsicht getrieben senkte Organa die Stimme zu einem Flüstern.


  »Und ... wie viele Soldaten haben wir verloren?«


  »Zu viele«, antwortete Obi-Wan nur. Er klang niedergeschlagen, und ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Dazu Dutzende Verwundete, die im Kaliida-Medizentrum behandelt werden - darunter auch Anakins Padawan.«


  Plötzlich schien Kenobis Anspannung weit weniger rätselhaft. »Es tut mir leid, das zu hören. Was ist mit Anakin selbst?«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Obi-Wans Mund, war aber bereits wieder verschwunden, ehe er ihn zu einer Antwort öffnete. »Oh, ihm geht es bestens. Er hat mehr Leben als eine sullustanische Mondfledermaus. Und wo wir gerade über meinen früheren Schüler sprechen - entschuldigt mich bitte für einen Moment!« Er hob das Komlink ein zweites Mal an die Lippen und drückte auf den Übertragungsknopf. »Anakin. Anakin, hier ist Obi-Wan. Kannst du mich hören?«


  »Hier Skywalker.«


  »Wo steckst du denn?«


  »Nun, im Augenblick hänge ich mit dem Kopf nach unten zwischen den Triebwerken meines Jägers. Und selbst?«


  »Ich bin gerade in Hangar fünf angekommen und mache mich jetzt auf den Weg in den Tempel. Hast du etwa vergessen, dass Meister Yoda uns erwartet? Uns beide?«


  Ein Ächzen, dann eine undeutliche Verwünschung. »Nein, das habe ich natürlich nicht vergessen. Aber ich fürchte, ich muss Euch bitten, mich bei Yoda zu entschuldigen. Mein Jäger ist nicht der einzige, der repariert werden muss, und wir haben hier längst nicht genügend Techniker, um das alles zu erledigen ...« Ein weiterer abgehackter Fluch, gefolgt von einem lauten »Au!« und einem metallischen Klappern. Dann: »Stang! Du verdammtes Stück Schrott!« Obi-Wan zog die Augenbrauen zusammen, als erneut Klirren und Klacken aus dem Komlink hallten. »Tut mir leid, Obi-Wan«, sagte Anakin schließlich. »Hangar drei ist fast leer. Unsere sind praktisch die einzigen Jäger vor Ort. Ich muss hierbleiben und mich darum kümmern. Sollte es heute Nacht einen Notfall geben ...«


  Bail sah, wie Kenobi die Augen schloss und den Kopf schüttelte, ehe er einen resignierenden Seufzer ausstieß. »Ich verstehe schon. In Ordnung. Ich werde Meister Yoda erklären, dass du nicht an dem Treffen teilnehmen kannst. Aber was immer du auch treibst, schalte auf gar keinen Fall dein Komlink aus! Es könnte sein, dass der Rat darauf besteht, dich per Holokonferenz zuzuschalten.«


  »Ja, ist in Ordnung«, sagte Anakin. Er klang, als wäre er schon wieder völlig in die Arbeiten an seinem Jäger vertieft. »Ähm ... Es könnte sein, dass das hier länger dauert. Ich werde es also vielleicht auch nicht zu der Besprechung mit Kanzler Palpatine schaffen.«


  »Die wurde auf morgen früh verlegt.«


  »Oh, großartig«, meinte Skywalker ohne echte Begeisterung. »Tut mir leid, Obi-Wan, aber ich muss mich jetzt wieder um diesen Antrieb kümmern. Die Verteilerkupplung fällt gerade auseinander. Übernehmt Euch nur nicht - Ihr braucht ein wenig Erholung!«


  Bail hob die Hand vors Gesicht, um ein Grinsen zu verbergen. Obi-Wan warf ihm einen kurzen, strengen Blick zu, dann steckte er das Komlink zurück unter seine Tunika. »Unser junger Freund scheint ein wenig an Überheblichkeit zu leiden.«


  Bail entgegnete nichts. Ihr junger Freund machte gerade in der ganzen Galaxis durch seinen Mut und seine strategische Brillanz von sich reden, und es gab kaum jemanden in der Republik, der seinen Namen nicht kannte. Anakin Skywalker. Nicht wenige sprachen diese beiden Worte bereits heute voller Bewunderung aus.


  Und einer seiner größten Bewunderer ist fraglos Kanzler Palpatine. Er lässt keine Gelegenheit aus, Anakins Verdienste zu erwähnen und den jungen Jedi vollmundig zu loben. Fast könnte man meinen, er wäre sein Vater, so stolz, wie er auf ihn ist.


  Aber da er wusste, dass Obi-Wan nicht sonderlich gut auf den Obersten Kanzler zu sprechen war, beschloss Bail, diesen Gedanken für sich zu behalten. »Ihr sagtet, Anakins Padawan wurde verletzt. Nicht schwer, hoffe ich.«


  »Nein, nur ein paar gebrochene Rippen. Ich mache mir größere Sorgen um Captain Rex und Sergeant Coric.« Kenobi fuhr sich mit der Hand über die Augen. »In ein oder zwei Tagen werden wir Genaueres wissen.«


  Nun wirkte er wirklich erschöpft, müde, zerfressen von Sorge und Trauer.


  »Kommt, General!«, sagte Bail leise. »Ich fliege Euch zum Tempel.«


  Obi-Wan klopfte ihm kurz auf die Schulter. »Das ist äußerst nett von Euch. Danke, Senator.«


  Der Flitzer rauschte durch den dunkler werdenden Himmel, und als der Verkehr langsam wieder dichter wurde und sich in der Ferne der hell erleuchtete Regierungsbezirk abzeichnete, warf Bail einen kurzen Blick auf seinen schweigsamen Beifahrer. Obi-Wan hatte schon seit geraumer Zeit kein Wort mehr gesagt. Der Senator räusperte sich, wartete einen Augenblick und zuckte dann innerlich die Schultern, als der Jedi nicht reagierte.


  Andererseits, ein wenig Aufdringlichkeit kann unter Freunden manchmal nicht schaden. Und verzweifelte Zeiten verlangen nach verzweifelten Maßnahmen.


  »Ich muss Euch etwas sagen, und ich glaube, es ist besser, ich sage es, solange ich am Steuer sitze, weil Ihr ansonsten in Versuchung kommen könntet, mich aus dem Gleiter zu werfen.«


  Obi-Wan lächelte, die Augen halb geschlossen. »Ich könnte Euch aus dem Gleiter werfen und trotzdem die Kontrolle über das Fahrzeug behalten, das wisst Ihr doch, oder?«


  »Oh, und ich dachte schon, mein Plan wäre perfekt.«


  Kenobi seufzte. »Was immer Ihr mir sagen wollt, Bail, sagt es einfach!«


  Organa atmete langsam ein. »Na schön. Ihr seht wirklich erschöpft aus, Obi-Wan. Und ich rede jetzt nicht nur von ein paar Nächten, in denen Ihr zu wenig Schlaf bekommen habt. Ich rede davon, dass Ihr völlig ausgelaugt seid.« Er machte eine Pause, zögerte und sprach es dann doch aus: »Dass Ihr kurz vor einem völligen Zusammenbruch steht!«


  »Bail...«


  »Ich warne Euch, Meister Jedi!«, sagte Organa scharf. »Versucht nicht, mich davon zu überzeugen, dass es Euch gut geht. Denn ansonsten werde ich es sein, der Euch aus dem Gleiter wirft!«


  Obi-Wan murmelte etwas Unverständliches, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich bin gerade von einer harten und verlustreichen Schlacht zurückgekehrt, Bail. Ich denke, da habe ich das Recht, ein wenig müde zu sein.«


  »Aber Ihr seid nicht nur ein wenig müde. Dieser Krieg... die Art, wie wir ihn führen müssen - ihr und die anderen Jedi... Ihr hetzt von einem Schlachtfeld zum nächsten, ohne Rast, ohne Gelegenheit, Euch zu erholen. Das kann so nicht weitergehen!«


  »Aber es wird so weitergehen - so lange, bis dieser Krieg vorüber ist«, entgegnete Obi-Wan. »Euch müsste das doch eigentlich klar sein, Bail. Ihr wisst besser als jeder andere, wie es wirklich zwischen uns und den Separatisten steht.«


  »Das stimmt leider«, räumte Organa ein und bremste den Flitzer ab, als der Verkehr vor ihnen wieder in den bekannten, immerwährenden Stau überging. Das Glitzern des Nachtlebens breitete sich überall um sie aus, und die leichte Brise trug Fetzen eines Konzerts an seine Ohren. »Aber genau deswegen mache ich mir solche Sorgen. Es gibt keine schnelle Lösung für unser Problem. Dieser Kampf gegen Dooku und Grievous wird sich noch lange hinziehen. Wir müssen unsere Kräfte einteilen.«


  Obi-Wan richtete sich im Sitz auf und starrte ihn an. »Habt Ihr mit Wullf Yularen gesprochen?«


  »Was? Nein.« Bail schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Versucht jetzt bitte nicht, das Thema zu wechseln! Was ich sagen will, ist, dass...«


  »Ich weiß, was Ihr sagen wollt«, schnitt ihm Obi-Wan das Wort ab. Auch er klang jetzt ein wenig gereizt. »Und ich nehme Eure Sorge zur Kenntnis - auch, wenn sie unbegründet ist. Ihr scheint zu vergessen, dass ich ein Jedi bin, Bail. Das bedeutet ...«


  Nun war es Organa, der ihm ins Wort fiel. »Das bedeutet, dass Eure Energiereserven die von uns allen übersteigen. Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Ich weiß auch, wie viel Kraft Ihr aus der Macht schöpft. Ich weiß, wie sehr Ihr Euch auf sie verlasst. Dass sie unseren größten Vorteil im Kampf gegen die Separatisten darstellt. Aber Macht und Jedi-Ausbildung hin oder her, Ihr seid immer noch ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ihr seid nicht unbesiegbar, Obi-Wan, und ihr Jedi habt die schlechte Angewohnheit, das zu ignorieren.« Seine Stimme wurde nun wieder verständnisvoller. »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Nur, weil Ihr über die Macht verfügen könnt, dürft Ihr Euch nicht in falscher Sicherheit wiegen. Wenn man mehr Credits ausgibt, als man auf dem Konto hat, führt das unweigerlich in den Ruin.«


  »Jedi haben keine Bankkonten.«


  Bail lachte, gleichzeitig amüsiert und wütend. »Für Euch ist das alles nur ein Witz. Na schön, dann nehmt meine Worte eben nicht ernst! Nehmt mich nicht ernst, wenn Ihr wollt! Das ist mir gleich, solange Ihr nur über das nachdenkt, was ich Euch gesagt habe. Ihr müsst nicht einmal zugeben, dass ich recht habe. Nehmt es Euch einfach nur zu Herzen, und versucht, hin und wieder auch an Eure Grenzen zu denken, Obi-Wan! Die Republik kann es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen weiteren Jedi zu verlieren.«


  »Zumindest, was diesen letzten Punkt betrifft, bin ich einer Meinung mit Euch«, erwiderte Kenobi mit leiser, aber ernster Stimme.


  Die nächsten Minuten flogen sie schweigend durch die nächtliche Stadt. Die Türme des Jedi-Tempels schälten sich in der Ferne aus dem Dunkel, und die Positionsleuchten an ihren Spitzen blinkten hell und gleichmäßig. Bail gab eine kleine Kursänderung in den Navigationscomputer des Speeders ein und bog auf eine andere Verkehrsbahn ab. Obi-Wan blickte ihn fragend an.


  »Ich dachte, Ihr wolltet mich zum Tempel bringen?«


  »Das werde ich auch. Wir nehmen nur einen anderen Weg.«


  »Einen anderen Weg«, wiederholte Kenobi langsam. »Ich verstehe. Mit anderen Worten ...«Er verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Es gibt noch etwas, über das Ihr mit mir reden möchtet.«


  Bail schmunzelte. Er hatte fast vergessen, wie messerscharf der Verstand des Jedi doch war. »Ihr habt mich durchschaut. Es ist Folgendes - und Ihr müsst mir glauben, ich weiß, dass es verrückt klingt -, aber ... nun ... es gibt Gerüchte - Geschichten, die unsere Agenten aufgeschnappt haben, Hinweise aus eigentlich verlässlichen Quellen -, die nun auch auf meinem Schreibtisch gelandet sind.«


  Jetzt war Obi-Wan derjenige, der lachte. »Und darüber müsst Ihr so dringend mit mir sprechen? Die jüngsten Gerüchte?«


  »Es ist mir ernst damit, Obi-Wan«, beharrte Bail. »Keine dieser Informationen wurde bislang bestätigt - es gibt keine handfesten Hinweise, keine Aussagen. Dieses Thema ist bislang auch noch in keiner offiziellen oder inoffiziellen Sitzung zur Sprache gekommen, aber ich habe da einfach ein ganz mieses Gefühl.«


  »Was vermutlich noch beunruhigender ist als handfeste Hinweise, Aussagen oder geheime Treffen«, meinte Obi-Wan und strich mit der Hand über seinen Bart. Er meinte es ernst. »Ihr habt einen sechsten Sinn für Schwierigkeiten. Also gut. Ich weiß, ich werde es noch bereuen, aber... worum genau geht es bei diesen Gerüchten?«


  Bail warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Habt Ihr schon einmal von einem Planeten namens Lanteeb gehört?«


  Obi-Wan beugte sich vor, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, und legte sein Gesicht in die Hände. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns schon wieder über so etwas unterhalten«, drang seine Stimme gedämpft zwischen den Fingern hervor. »Bestimmt schlafe ich schon im Jedi-Tempel und habe nur einen Alptraum - denn alles andere wäre völlig verrückt.«


  »So verrückt nun auch wieder nicht«, protestierte Bail. »Ich bin in den Besitz der Koordinaten von Lanteeb gekommen. Der Planet befindet sich noch nicht einmal im Wilden Raum, sondern in einem abgelegenen Winkel des Äußeren Randes.«


  »Und das ändert natürlich alles«, sagte Kenobi mit aufgesetzter Euphorie und hob den Kopf. »Wir sollten den gesamten Jedi-Rat dort zu einem Picknick einladen.«


  Bail blickte ernst zu seinem Freund hinüber. »Sarkasmus steht einem Jedi nicht gut zu Gesicht, Obi-Wan, hat Euch das noch niemand gesagt?«


  Kenobi nickte, lehnte sich im Sitz zurück und massierte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken. »Ihr gerade, schätze ich.«


  »Da schätzt Ihr richtig«, murmelte Bail, dann wurde er wieder ernst. »Hört mir zu: Lanteeb ist kein Sith-Planet. Es ist nur ein Felsbrocken irgendwo im Niemandsland, und das Einzige, was es dort gibt, ist Gras und Erde. Diese Welt hat keinerlei strategischen Wert oder nennenswerte Bodenschätze. Er ist völlig unbedeutend.«


  »Wenn das so ist, Bail, warum interessiert Ihr Euch dann überhaupt dafür?«


  Der Senator schüttelte den Kopf. »Das ist die falsche Frage, Obi-Wan. Die Frage, die Ihr Euch eigentlich stellen solltet, ist: Warum interessieren sich die Separatisten dafür?«


  »Die Separatisten?«, wiederholte Obi-Wan mit gerunzelter Stirn. Bail schmunzelte. Er hatte die Neugier des Jedi also doch noch geweckt.


  »Grievous und Dooku scheinen ganz vernarrt in diesen Planeten zu sein. Wenn meine Informationen stimmen, haben sie bereits vor fünf Standardwochen die Kontrolle über Lanteeb übernommen. Nur das Warum, das will und will sich mir nicht erschließen, ganz gleich, wie sehr ich mir auch den Kopf darüber zerbreche.«


  Der Jedi-Tempel ragte nun direkt vor ihnen auf. Obi-Wan blickte dem altehrwürdigen Gebäude normalerweise schon aus der Ferne mit glänzenden Augen entgegen, als wäre es eine schmerzlich vermisste Geliebte. Aber diesmal schien er überhaupt nicht zu bemerken, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Unterlippe. »Ihr habt recht...«, murmelte er. »Das ist in der Tat... seltsam.«


  »Ja, es ist seltsam«, bekräftigte Bail. »Ich habe schon mehr als genug Sorgen. Das Letzte, was ich im Moment brauche, ist eine weitere seltsame Angelegenheit. Ich nehme an, Euch geht es ähnlich.«


  Obi-Wan nickte. Dann blickte er den Senator an. »Mit wem habt Ihr noch über diese Sache geredet?«


  »Mit niemandem. Ich habe den Bericht erst vorgestern gelesen, und seitdem bin ich praktisch pausenlos von einer Besprechung zur nächsten gehetzt, wenn ich nicht gerade von allen Seiten mit dringlicheren Bericht en bombardiert wurde. Aber diese Lanteeb-Geschichte will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, Obi-Wan. Ich habe gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen - und die sagen mir, dass da etwas nicht stimmt.«


  Kenobi lächelte abwesend. »Ich vertraue Euren Instinkten ebenfalls.«


  Der ID-Chip des Gleiters gab einen warnenden Pfiff von sich. Wie das Senatsgebäude gehörte auch der Jedi-Tempel zu einem gesicherten Komplex, und die Überwachungssysteme hatten sie soeben erfasst. Obi-Wan drehte den Kopf und blickte das gewaltige Bauwerk an, das vor ihnen in den Himmel ragte. In seinen Augen lag tiefe, unausgesprochene Wertschätzung. Vielleicht sogar noch mehr - Sehnsucht. Ob er sich diese Gefühle überhaupt eingestand?


  Organa wartete, bis der Sicherheitsscan abgeschlossen war und ein Licht auf dem Bildschirm grün aufblinkte, dann beschleunigte er wieder und reihte sich in den stetigen Strom ein, der zum Tempel führte. Schließlich erreichten sie den Erfassungsbereich der automatischen Geschwindigkeitsbegrenzer und der Speeder wurde beständig langsamer, bis er praktisch nur noch dahinkroch.


  »Also«, fragte Obi-Wan. »Was wollt Ihr in dieser Sache unter-nehmen?«


  Bail tippte mit den Fingern auf die Kontrolltafel. »Das kommt ganz darauf an. Wie lange werdet Ihr diesmal auf Coruscant bleiben?«


  »Das kann ich noch nicht sagen«, antwortete Kenobi. »Es wird einige Notfallkonferenzen zum Thema Kothlis geben und bestimmt auch Diskussionen über die Folgen dieser Schlacht. Außerdem müssen wir das Virus aus unseren Schiffsdatenbanken löschen und die Spione entlarven, die dafür verantwortlich sind. Und natürlich müssen wir uns auch mit den neuen Störsendern der Separatisten beschäftigen und einen Weg finden, uns vor ihnen zu schützen - so schnell wie möglich. Sie stellen eine unvorstellbare Bedrohung für die gesamte Armee der Republik dar.«


  Das war leider nur allzu wahr. »Könntet Ihr Euch morgen Abend vielleicht ein paar Stunden freischaufeln? Sagen wir zum Abendessen? Ich würde gerne noch weiter mit Euch über diese Lanteeb-Geschichte sprechen. Vielleicht gelingt es uns ja zusammen, den Grund dafür herauszufinden, warum Dooku und die Separatisten so großes Interesse an dem Planeten haben - und was das für den Fortgang des Krieges bedeuten könnte.«


  »Wollt Ihr das Thema etwa nicht im Sicherheitsausschuss ansprechen?«, fragte Obi-Wan verblüfft.


  Bail zuckte die Achseln. »Das Komitee hat auch so schon mehr als genug zu tun. Und wie ich schon sagte: Ich habe keine Beweise, dass mehr dahintersteckt als nur eine weitere Invasion. Ein ungutes Gefühl ist leider nicht Grund genug, um Nachforschungen anzustellen - nicht einmal, wenn es ein Senator ist, der dieses Gefühl hat. Außerdem gibt es da noch ...«


  »Wartet, lasst mich raten!«, unterbrach Obi-Wan ihn. Bail wusste nicht, ob sein Gesicht Belustigung oder Abscheu widerspiegelte. Vermutlich beides. »Politische Komplikationen?«


  Der Tempelkomplex verschluckte sie und sperrte den Nachthimmel und die sanfte Brise aus. Bail steuerte den Gleiter an den öffentlichen Parkbereichen vorbei und lenkte ihn, nachdem sie einen Kontrollpunkt passiert hatten, in eine gesicherte Zone. Es war keine Zeit, sich weiter über das Komitee zu unterhalten, auch wenn Organa gerne noch Kenobis knochentrockene, sarkastische Kommentare zum Thema politische Interessenkonflikte gehört hätte.


  »Es gibt ein paar Komplikationen, ja«, meinte er also. »Sagen wir einfach, ich möchte mit dieser Angelegenheit im Augenblick noch nicht vor den Sicherheitsausschuss gehen.«


  Obi-Wan nickte. »Ich verstehe. Natürlich werde ich Eure Einladung zum Abendessen annehmen - sofern ich Zeit habe. Ich werde Euch in dieser Sache helfen, so gut ich nur kann, Bail, und solange ich kann. Leider liegt beides nicht in meiner Hand. Es könnte sein, dass ich morgen schon wieder an die Front zurückgeschickt werde.«


  »Ich weiß.« Bail wollte dieses Thema nicht vertiefen. Es wäre ungleich einfacher für ihn, diesen Krieg von seinem Büro aus zu lenken, wenn er nicht wüsste, dass einige Personen, die er zu seinen Freunden zählte, an vorderster Front kämpften. »Aber es gibt eine Sache, die Ihr sofort erledigen könntet, wenn das kein Problem für Euch ist?«


  »Was?«


  Im Tempel herrschte zu jeder Tages- und Nachtzeit rege Aktivität. Während sie warteten, bis der Gleiter vor ihnen - dessen Schilde ihn umgaben wie eine matte Luftblase - einen weiteren Kontrollpunkt passiert hatte, blickte Bail zu Kenobi hinüber. »Ihr könntet Euch im Jedi-Archiv über Lanteeb kundig machen. Sammelt alle Informationen, die Ihr nur finden könnt - ich bin mir sicher, dort verbergen sich einige Informationen, die weder in den Datenbanken des Senats noch in den öffentlichen Aufzeichnungen Erwähnung finden.«


  »Ihr glaubt, wir haben geheime Aufzeichnungen?«


  »Obi-Wan, ich weiß, dass Ihr geheime Aufzeichnungen habt.«


  Obi-Wans müdes Lächeln schwand. »Bail...«


  »Entschuldigt, es tut mir leid«, beeilte Organa sich zu sagen. Der Gleiter vor ihnen setzte sich wieder in Bewegung, und Bail steuerte seinen Speeder hinter ihm her. Während die Sicherheitssysteme des Tempels einen weiteren Scan durchführten, blickte er sich nach einer freien Parkbucht um. »Alles, was ich sagen wollte, ist: Ihr habt Ressourcen, die mir verschlossen bleiben, und Ihr könnt Euch ein wenig umsehen, ohne Aufsehen zu erregen. Ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  Organa steuerte den Gleiter auf eine unbesetzte Bucht zu. »Die Dinge verändern sich, Obi-Wan - auf Coruscant schneller als irgendwo sonst. Der Argwohn wächst. Die Unzufriedenheit ebenfalls. Dieser Krieg hätte schon längst beendet sein sollen.


  Aber das ist er noch nicht, noch längst nicht. Das macht die Leute - ich hasse es, dieses Wort zu benutzen, aber ein treffenderes will mir nicht einfallen - paranoid.«


  »Wollt Ihr mir etwa sagen, dass Ihr beobachtet werdet?« Obi-Wan blickte ihn ungläubig an. »Bail...«


  »Ich weiß, ich weiß«, meinte der Senator. »Es hört sich so an, als wäre ich paranoid, aber das bin ich nicht. Leider, möchte ich fast sagen. Einige Leute verfolgen jeden meiner Schritte mit großem Interesse. Und deswegen muss ich Euch bitten, mit niemandem über Lanteeb zu sprechen.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, nickte Obi-Wan. »Das heißt... Ich würde Anakin gern mit einbeziehen. Wäre es in Ordnung, wenn ich ihn morgen zum Abendessen mitbringe? Ihr wisst, er hat einen untrüglichen Instinkt und eine einzigartige Sichtweise auf die Dinge.«


  Anakin, der Wunderknabe. Ich würde mir diesen Auserwählten gerne einmal etwas genauer ansehen. »Warum nicht? Aber außer ihm darf niemand davon wissen - zumindest noch nicht. Auch nicht Meister Yoda, in Ordnung?«


  Obi-Wan sah ihn nachdenklich an. »Ihr glaubt wirklich, dass mehr dahintersteckt, nicht wahr?«


  »Entweder das - oder ich bin wirklich paranoid«, entgegnete Bail mit einem schiefen Lächeln. »Ich schätze, wir werden schon bald herausfinden, was zutrifft.«


  Der Speeder glitt in die Parkbucht, und Obi-Wan kletterte aus dem Fahrzeug. »Vermutlich habt Ihr recht, ja«, sagte er dann. »Danke, dass Ihr mich hergeflogen habt, Bail. Wir sehen uns dann morgen bei Kanzler Palpatine.«


  »Bis dahin«, verabschiedete sich Bail. Er tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger an die Schläfe und lenkte den Gleiter wieder zurück auf die Flugbahn. Es war Zeit, nach Hause zu gehen, wo ihn ein Brandy und eine warme Mahlzeit erwarteten. Und obwohl er immer noch nervös war - obwohl seine Instinkte, denen er im Laufe der Jahre blind zu vertrauen gelernt hatte, ihm sagten, oder vielmehr schrien, dass Gefahr im Verzug war fühlte er sich nun besser... weil er mit Obi-Wan darüber geredet hatte.


  Das mochte vielleicht nicht logisch sein, aber es entsprach nichtsdestotrotz der Wahrheit.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sechs


  Maschinen zu reparieren war für Anakin wie eine Art Meditation, und es war ein ausgezeichnetes Mittel gegen traurige Erinnerungen, gegen Schmerz, gegen Furcht und gegen das Gefühl der Niederlage. Könnte er sich nicht hin und wieder in die Schaltkreise von Droiden, Sternenjägern oder gleich ganzen Kreuzern vertiefen und alles andere vergessen, er wäre vermutlich schon längst wahnsinnig geworden.


  Eine unheimliche Stille hatte sich mittlerweile über Hangar 3 gelegt. Nach der Unterhaltung mit Obi-Wan hatte er die Klon-Piloten, Techniker und sogar den Deckoffizier fortgeschickt, ihnen gesagt, dass sie sich eine kleine Ruhepause gönnen und sich in der Messe erholen sollten bei einer Runde Darts oder Sabacc, dass sie es sich verdient hätten - und wer wusste schon, wann die nächste Krise ausbrechen und ihnen Doppel- und Dreifachschichten abverlangen würde. Sollte ein Offizier sich darüber beschweren, würde Anakin sich darum kümmern. Er war schließlich Jedi-General Skywalker, der Held der Republik. Die Soldaten und Techniker waren seiner Aufforderung ohne große Widerworte nachgekommen - fast schon übereifrig hatten sie den Hangar verlassen.


  Sobald der Letzte von ihnen außer Sicht verschwunden war, hatte Anakin Padmé kontaktiert.


  Aber es war nicht ihre Stimme, die sich am anderen Ende meldete...


  »Master Anakin!«, rief C-3PO erfreut. »Wie wunderbar, Eure Stimme zu hören!«


  »Hallo, Dreipeo«, entgegnete Anakin und versuchte, gelassen zu klingen - auch, wenn sein Herz ihm bis in die Kehle pochte. »Ist Padmé da?«


  »Nein, Sir. Es tut mir leid, aber sie ist gerade in diplomatischer Mission auf Chandrila. Vermutlich wird sie erst in vier Tagen zurückkehren.«


  Was? Stang! »Ach, ist schon in Ordnung. Dann werde ich versuchen, sie dort zu erreichen und ...«


  »Oh je! Ich fürchte, auch das wird nicht möglich sein, Master Anakin. Miss Padmés Besuch - nun, um genau zu sein, besucht sie eine Art heiliges Frauenkloster. Jedweder Kontakt mit Männern ist strengstens untersagt.«


  Anakin starrte ungläubig auf sein Komlink hinab, und die Enttäuschung drückte ihm die Kehle zu. Stach wie eine spitze Klinge in sein Herz. »Dreipeo, soll das ein Witz sein?«


  »Ein Witz?« Der Droide klang empört. »Nicht im Geringsten, Sir. Und ich kann Euch versichern, dass auch Miss Padmé ihre Teilnahme an diesem Ereignis sehr ernst nimmt. Es war ein außerordentliches Kompliment, dass sie zu dieser Zeremonie eingeladen wurde. Soweit ich das richtig verstanden habe, gestattet die Schwesternschaft von Ta'fan-jirah es nur den wenigsten Außenstehenden, ihrem Ritual der ...«


  »Ja, ja, das ist wirklich alles sehr interessant, Dreipeo.« Das Komlink knirschte, und Anakin lockerte hastig den Griff seiner Finger. »Wenn sie sich wieder bei dir meldet, dann sag ihr bitte, dass ich mich gemeldet habe, in Ordnung? Und sag ihr, dass ich derzeit auf Coruscant bin. Ich weiß allerdings nicht, für wie lange.«


  »Gewiss, Master«, versicherte C-3PO steif. »Ich werde Eure Nachricht an Miss Padmé weiterleiten.«


  »Gut. Danke, Dreipeo.«


  »Master? Dürfte ich eine Frage an Euch richten? Ist Erzwo-Dezwo in Eurer Nähe? Ist er ...«


  »Ihm geht es gut«, brummte Anakin kurz angebunden. »Hat kaum mehr als ein paar Kratzer abbekommen. Über dich wird man das nicht sagen können, wenn du vergisst, Padmé meine Nachricht zu übermitteln!«


  Er schaltete das Komlink aus, noch während C-3PO zu einem empörten Protest ansetzte...


  Padmé. Sie war nicht hier. Er konnte sich nicht mit ihr treffen, sie ansehen, sie berühren, ihr Lachen hören, ihre Lippen auf seiner Haut spüren, ihren warmen Atem an seinem Hals fühlen. Während der Reise von Kothlis hatte er nur an sie denken können, an ihr Wiedersehen - und nun zerplatzte die Vorfreude wie eine Seifenblase. Es würde kein Wiedersehen geben. Ein abergläubischer Frauenorden mit seinen idiotischen Ringeltänzen hatte ihn darum betrogen. Enttäuschung verwandelte sich in Frustration und Wut, und als seine Finger sich um den Lauf eines ausgemusterten D-D-33-Lasergeschützes schlossen, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er schmetterte das Geschütz auf den Boden, mit solcher Wucht, dass es in seine Einzelteile zerbarst.


  Die Schwesternschaft von Ta'fan-jirah? Was hat sie sich nur dabei gedacht? Wir befinden uns im Krieg! Wie kann sie da das Risiko eingehen, durch die halbe Galaxis zu fliegen, bloß um einen Haufen vegetarischer, nur mit sich selbst beschäftigter Nabelschauer zu besuchen? Sie ist eine Senatorin, ihre Pflichten liegen hier! Und ich bin ebenfalls hier.


  Was hatte es denn für einen Sinn, dass er hier war, wenn sie nicht hier war.


  Frauen!


  Er würde Padmé also nicht sehen können. Allerdings empfand er auch keine große Lust, in den Tempel zurückzukehren, wo er die Ereignisse der Schlacht von Kothlis noch einmal aufrollen und seine Frustration und Trauer um die Toten vor Yoda verbergen müsste. Nein, er würde hierbleiben, zwischen all den Maschinen, die er begreifen und reparieren konnte - im Gegensatz zu den unberechenbaren Emotionen lebender Wesen.


  Stunden vergingen, ohne dass ihn jemand bei der Arbeit störte. Weder Obi-Wan noch der Jedi-Rat meldeten sich bei ihm. Ölflecken überzogen Arme und Gesicht, hydraulische Flüssigkeit glänzte an den Fingern, die zerkratzt, aufgeschürft und an ein paar Stellen sogar blutig waren. Er hatte mittlerweile die fünf defekten Sternenjäger repariert, und so beschloss er nun, auch die anderen Schiffe im Hangar zu überprüfen - es gab im Augenblick schließlich keinen anderen Ort, an dem er sein sollte - oder sein wollte.


  Der Schweiß klebte ihm das Haar an die Stirn, als er mit sicherer Hand sämtliche Jäger der Gold-Staffel durchcheckte und durch ein paar Modifikationen die Leistung der Antriebe noch weiter erhöhte. Aber nicht einmal das konnte das Gewicht von seinem Herzen nehmen oder ihn auf andere Gedanken bringen.


  Rex, Coric, Ahsoka und vierzehn tote Piloten. Dutzende weiterer toter und verletzter Klone.


  Warum können wir dem kein Ende setzen? Warum will es uns einfach nicht gelingen, Grievous das Handwerk zu legen? Und Dooku ... er ist nur ein Mann. Wie kann er dem gesamten Jedi- Rat trotzen? Wer ist der Sith, dem er dient? Warum können wir ihn nicht finden?


  Diese Fragen waren mittlerweile seine ständigen Begleiter. Tag und Nacht nagten sie im Schatten des Unterbewusstseins an seiner Zuversicht. Auch Obi-Wan hatte mit derartigen Zweifeln und Fragen zu kämpfen, das wusste Anakin. Aber irgendwie schien sein ehemaliger Meister einen Weg gefunden zu haben, sich vor ihnen abzuschirmen, sich nicht von ihnen auffressen zu lassen. Vielleicht verbarg Kenobi seine Verzweiflung und Furcht aber auch nur besser als Skywalker.


  Warum kann ich nicht bei Padmé sein? Sie ist die Einzige, in deren Gegenwart ich schwach sein darf. Alle anderen erwarten nur Stärke und Entschlossenheit von mir.


  Dreimal unterbrach er seine Arbeit, und jedes Mal nur, um per Kom das Kaliida-Medizentrum zu kontaktieren. Aber jedes Mal wurde seine Bitte, mit Ahsoka sprechen zu dürfen, von den Ärzten abgewiegelt. Jedes Mal gaben sie ihm dieselbe unpersönliche Antwort.


  »Allen unseren Patienten geht es den Umständen entsprechend gut, General. Eure Sorge ist unbegründet. Wenn sich etwas ändert, werden wir Euch das mitteilen.«


  Er fühlte sich frustrierter denn je, und tief im Innern spürte er das gefährliche Rumoren des Zorns. Nachdem er zum dritten Mal abgewiesen worden war, konnte er sich nicht länger beherrschen und zerschmetterte mit einem wütenden Machtstoß eines der herumstehenden Fässer. Während das Kreischen zerfetzten Metalls durch den Hangar hallte, stand er schwankend da, beschämt angesichts dieses Gefühlsausbruchs, und versuchte, den Teil seiner selbst wieder unter Kontrolle zu bringen, der dafür verantwortlich war. Es war der Teil, der ihn in der Schlacht antrieb und ihn nachts keuchend aus dem Schlaf schrecken ließ. Der Teil, der ihm Stärke verlieh und ihm gleichzeitig Angst machte.


  Ich bin ein Jedi. Ich beherrsche meine Emotionen. Ich benutze die Macht, nicht umgekehrt.


  Schließlich legte sich der Sturm in seinem Innern. Eine zerbrechliche Ruhe erfüllte ihn nun wieder, und er ging zurück an die Arbeit.


  Er schraubte bereits seit einer halben Stunde am siebten Jäger herum, als er plötzlich fühlte, dass er nicht länger allein war. Er rollte sich unter dem zerschrammten Rumpf des Schiffes hervor und blickte geradewegs in ein fragendes Gesicht.


  »Guten Morgen, General Skywalker«, sagte der Offizier respektvoll. Seine Uniform war ebenso untadelig wie Anakins Kleidung schmutzig.


  »Morgen?« Sein Blick huschte hinauf zu den hohen Hangarfenstern. »Es ist doch...«


  Ein entschuldigendes Lächeln. »Es ist nach Mitternacht, General. Rein technisch ist es also bereits Morgen.«


  Anakin legte den Schraubenschlüssel zurück zu den anderen Werkzeugen und setzte sich auf. Rücken und Schultern schmerzten. »Sie haben natürlich recht, Commander ... Jefris, richtig?«


  Das Lächeln des Offiziers wuchs ein wenig in die Breite. »Das ist korrekt, General. Ihr habt ein gutes Gedächtnis.« Er drehte den Kopf und blickte zu den anderen Sternenjägern hinüber. »Ihr wart ziemlich fleißig, Sir.«


  Anakin griff nach einem Tuch und wischte sich damit Öl und Blut von den Händen. Schmerzen zuckten durch seine wunden Knöchel. »Nun, ich dachte mir, ich mache mich mal nützlich. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


  »Nicht im Mindesten, Sir«, meinte Jefris. Er lächelte immer noch, aber das humorvolle Glitzern war aus seinen Augen verschwunden. »Ihr seid hier stets willkommen.«


  Skywalker blickte sein Gegenüber eingehend an, und er spürte die Anspannung, die unterdrückte Wut des Offiziers. »Aber?«


  »Aber ... ich muss feststellen, dass meine Männer nicht auf ihrem Posten sind«, meinte Jefris. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihr sie von ihren Pflichten entbunden habt, Sir?«


  »Ja. Ich wollte ungestört an den Jägern arbeiten.«


  Jefris zögerte einen kaum merklichen Moment, dann nickte er. Sein Lächeln löste sich allmählich auf, und der Blick der Augen wurde härter. »General, Ihr hattet keine Befugnis, meine Männer fortzuschicken. Die Befehle, die Ihr Euren Klonsoldaten gebt, gehen mich natürlich nichts an. Aber die Hangarmannschaft untersteht meinem Kommando.«


  Anakin schürzte die Lippen. Ein brennender Lufthauch fegte durch sein Inneres, wehte die erkaltende Asche von der Glut seines Zorns. Er stemmte sich auf die Füße und warf das Tuch beiseite.


  Ach ja, Jefris? Willst du dich wirklich mit einem Jedi anlegen? Schön. Das kannst du haben. Du wirst es noch bereuen - aber du willst es ja nicht anders!


  Der Offizier machte hastig einen Schritt nach hinten. »Angesichts Eurer Verdienste um die Republik will ich dieses eine Mal noch darüber hinwegsehen«, sagte er, und seine Stimme klang bemerkenswert ruhig für einen Mann, dessen Mundwinkel unkontrolliert zuckten. »Aber fragt in Zukunft bitte an, ehe Ihr so etwas tut, General! Die Befehlskette will eingehalten werden. Das versteht Ihr sicher.«


  Skywalker lächelte. Feigling. »Natürlich. Ich werde beim nächsten Mal daran denken.« Er spannte die Muskeln, und sein Nacken knackte. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Es ist schließlich schon Morgen. Könnte ich mir vielleicht einen Ihrer Gleiter leihen? Die Parkbuchten im Jedi-Tempel sind etwas zu klein für meinen Sternenjäger, fürchte ich.«


  »Ich kümmere mich darum. Jemand wird Euch zum Tempel bringen...«


  »Danke, aber ich fliege lieber selbst. Irgendeinen Gleiter werden Sie doch wohl entbehren können. Ich bringe ihn gleich morgen früh zurück.«


  Jefris zögerte kurz, dann gab er nach. Er nickte. »Ein Gleiter wird im Fahrzeugpark für Euch bereitstehen, General.«


  »Ich danke Ihnen«, entgegnete Anakin. Dann verließ er den Hangar, ohne den Offizier eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Der Jedi-Tempel schlief nie.


  Nachdem er die geliehene Kiste am Eingang einem Service- droiden anvertraut hatte, war Anakin erst bewusst geworden, wie schmerzhaft leer sein Magen war. Also hatte er sich zum nächstgelegenen Speisesaal aufgemacht. Dort tat er sich an einer Portion heißen Eintopfs und dick mit Butter bestrichener Brote gütlich. Die drei anderen Jedi, die zu dieser späten Stunde noch eine Mahlzeit einnahmen - Meisterin Damsin und die beiden älteren Padawane Biliril und Dorf - baten ihn, sich zu ihnen zu setzen, aber er lehnte die Einladung mit einem entschuldigenden Lächeln ab. Vermutlich wollten sie ohnehin nur über Kothlis reden, und er war immer noch nicht in der Stimmung für dieses Thema. Mit Heißhunger machte er sich über seinen Teller her, und erst, als er die Mahlzeit schon beinahe beendet hatte, gestand er sich ein, dass sein Verhalten Commander Jefris gegenüber nicht akzeptabel gewesen war.


  Er hat nur seinen Job gemacht. Außerdem war seine Kritik begründet. Ich hatte kein Recht, seine Männer fortzuschicken. Wenn irgendjemand über meinen Kopf hinweg der Gold-Staffel Befehle erteilen würde... Ich hätte nicht so reagieren dürfen, hätte mich besser beherrschen sollen.


  Ein vertrautes Klacken auf dem polierten Marmorboden des Speisesaals riss ihn aus seinen Selbstvorwürfen.


  »Meister Yoda!«


  Yoda legte seinen Gimerstock auf den Tisch, hüpfte auf den Stuhl Skywalker gegenüber und neigte den Kopf zur Seite. »Anakin, willkommen zuhause!«


  Doch der Tempel war für den jungen Jedi kein Zuhause. Padmés Apartment - das war sein Zuhause. Der Tempel war lediglich der Ort, an dem er wohnte, seitdem Qui-Gon Jinn ihn aus den Sklavenquartieren von Tatooine befreit hatte. Er vermisste sein echtes Zuhause. Viel zu selten konnte er dort sein, zusammen mit seiner wunderschönen Frau.


  Vorsichtig nickte Anakin. Hatte Yoda seine Gefühle wahrgenommen? »Danke, Meister.«


  »Viel Lob für deinen Einsatz in der Schlacht um Kothlis geerntet du hast«, sagte der Jedi-Meister. »Gerettet Obi-Wan und deinen Padawan du hast, wie auch das Bothan-Spionagenetz.«


  Derart anerkennende Worte kamen Yoda nur höchst selten über die Lippen. Anakin hätte stolz und hocherfreut sein sollen - aber er war es nicht. Weil ich zu müde bin? Oder weil ich mittlerweile auf solches Lob verzichten kann? »Dann ist es den Separatisten nicht gelungen, die Datenbanken des Geheimdienstes anzuzapfen? Gut. Grievous hat also nicht gefunden, wonach er gesucht hat.«


  »Uns mitgeteilt die Bothaner dies haben«, meinte Yoda. »Ihr Wort akzeptieren wir müssen.«


  »Ihr glaubt ihnen nicht?«


  Yodas Lippen kräuselten sich. »Nicht gesagt ich das habe.«


  »Aber es hörte sich so an.«


  »Spät es ist, junger Skywalker«, meinte der Jedi-Meister, und in seiner Stimme klang nun wieder der leicht ungehaltene Ton mit, den Anakin nur zu gut kannte. »Dich ausruhen du jetzt solltest. Mit Palpatine wir uns treffen in nur wenigen Stunden. Diese Besprechung ignorieren du nicht kannst! Persönlich nach dir gefragt der Kanzler hat.«


  Palpatine. Die einzige Person in seinem Leben - außer Padmé natürlich -, die ihn nicht ständig kritisierte. Die Mitglieder des Jedi-Rates schienen hingegen immer etwas an ihm auszusetzen zu haben. Ihre Erwartungen an ihn waren unerfüllbar.


  »Natürlich nicht, Meister. Ich werde dort sein.«


  »Zusammen mit mir und Meister Obi-Wan an dem Treffen teilnehmen du wirst.«


  »Dann wird Meister Windu nicht dort sein?«


  »Nach Kothlis Meister Windu aufgebrochen ist«, berichtete Yoda. »Die Bothaner, nach jemandem mit seiner Erfahrung verlangt sie haben.«


  Aha. Nun, das würde Anakin ganz bestimmt keine schlaflosen Nächte bereiten. Mace Windus Gegenwart löste stets leichtes Unbehagen in ihm aus. In der einen Minute kritisierte der Jedi-Meister ihn aufs Heftigste, und in der nächsten zitierte er fast schon feierlich die Prophezeiung über den Auserwählten, um seinen Standpunkt durchzusetzen.


  Meister Windu muss sich endlich entscheiden, ob er für oder gegen mich ist!


  »Ähm, Meister Yoda... Ich hätte da noch eine Frage an Euch.«


  »Auf dem Weg der Besserung dein Padawan ist«, sagte die


  kleine grüne Gestalt mit ernster Stimme. »Ebenso Klon-Captain Rex und sein Sergeant. Schwer ihre Verletzungen waren, aber noch rechtzeitig behandelt werden sie konnten.«


  Erleichterung erfüllte ihn, wurde aber nach ein paar Augenblicken von Argwohn überlagert. »Die Kaminoaner haben Euch Näheres mitgeteilt? Mir wollten sie nichts sagen.«


  Yodas Ohren zuckten leicht. »Überrascht darüber du bist?«


  Nein, nicht überrascht. Er war - ja, gib es nur zu! - wütend. Aber natürlich konnte er das dem Jedi-Meister nicht sagen. Das würde nur eine weitere tadelnde Ansprache zum Thema Selbstbeherrschung nach sich ziehen. »Was ist mit den anderen Opfern?«, fragte er also.


  Yoda seufzte. »Schlechte Nachrichten es gibt. Vier weitere von uns gegangen sind, und zwei vermutlich nicht gerettet werden können. Aber erholen der Rest sich wird.«


  Sie würden sich erholen - um bei der nächsten Gelegenheit wieder in den Fleischwolf des galaktischen Bürgerkrieges geschickt zu werden, einen Krieg, den die Jedi eigentlich hätten verhindern müssen. »Habt Ihr mit Ahsoka selbst gesprochen, oder...«


  »Geschlafen sie hat. Morgen mit ihr sprechen du kannst.«


  Anakin nickte. Der Knoten der Anspannung, der seinen gesamten Brustkorb zugeschnürt hatte, löste sich. »Danke, Meister Yoda. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, dann werde auch ich ein wenig schlafen.« Er erhob sich und nahm seinen Teller und das Besteck. »Gute Nacht.«


  Yoda nickte. »Gute Nacht, junger Skywalker.«


  Er machte einen Schritt, blieb dann aber wieder stehen, zögerte. Tu es! Vielleicht bekommst du nicht noch einmal eine Gelegenheit dazu... Er drehte sich um und blickte zu Yoda hinab.


  »Meister? Ich weiß, Obi-Wan wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich Euch das gesagt habe, aber ...«


  Yodas leuchtende Augen, die so oft voller Missbilligung zu sein schienen, blickten ihm voll Wärme entgegen. »Um Obi-Wan dir keine Sorgen mache, junger Skywalker. Diese Nacht in den Hallen der Heilung er verbringt. Tiefen, ungestörten Schlaf er nötig hat, und tiefen, ungestörten Schlaf er nun bekommt.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Anakin, und gegen seinen Willen war er beeindruckt. »Wie habt Ihr ihn dazu überredet?«


  »In neunhundert Jahren ein paar Tricks im Umgang mit eigensinnigen, jungen Jedi erlernt ich habe.« Belustigung spiegelte sich im Gesicht des Jedi-Meisters - ein seltener Anblick. »Vergessen du das nicht solltest, hmmmm!«


  Anakin grinste. Er konnte sich nicht erinnern, dass Yoda je einen Scherz mit ihm geteilt hatte. »Nein, Meister, das werde ich nicht.« Das Gespräch war beendet, und eigentlich hätte er nun gehen sollen, aber etwas hielt ihn noch zurück.


  »Noch andere Sorgen du hast, Anakin?«, fragte Yoda und legte den Kopf ein zweites Mal leicht zur Seite. »Wegen Obi-Wan?«


  »Nein. Ja ... Vielleicht.« Er atmete zischend aus. »Ich weiß, dass es Schweigepflichten gibt, die eingehalten werden müssen, Meister. Dass bestimmte Informationen nicht weitergegeben werden. Medizinische Informationen. Aber...« Plötzlich wusste er nicht mehr, wie er den Satz beenden sollte.


  Die Belustigung schwand von Yodas Zügen. »Besorgt du bist, dass nicht vollständig erholt Obi-Wan ist von seinem Kontakt mit der Macht der Sith auf Zigoola.«


  Yoda drückte sich zwar manchmal schwer verständlich aus, aber er traf den Nagel doch stets auf den Kopf. »Und?«


  »Zigoola.« Yoda nickte und legte den Kopf nach hinten. Seine Augen waren nur noch ein schmales Glänzen zwischen den fast vollständig geschlossenen Lidern. »Dich an diesem Zwischenfall keine Schuld trifft, junger Skywalker.«


  Das war keine Antwort auf Anakins Frage, und es war auch nicht das erste Mal, dass jemand versuchte, ihn von seinen Selbstvorwürfen zu befreien. Aber nur, weil man es ihm mehrmals sagte, bedeutete das noch lange nicht, dass er es auch glaubte. Hätte er R2 nicht in der Schlacht um Bothawui verloren - hätte er nicht so viel Zeit mit der Suche nach dem Droiden verbracht ...


  Ich hätte verhindern können, was auf Zigoola geschehen ist. Ich hätte die Macht der Sith auf dem Planeten gespürt, lange, bevor sie irgendeinen Schaden angerichtet hätte. Ich hätte dort sein sollen. Ich hätte dort sein müssen!


  »Ja, Meister. Danke! Doch das verrät mir noch nichts über den Zustand von Obi-Wan.«


  Yoda griff nach seinem Gimerstock und hüpfte zurück auf den Boden. »Eine gute Auffassungsgabe du hast, junger Skywalker«, sagte er, seine großen Augen immer noch halb geschlossen und voller geheimnisvoller Weisheit. »Schlaf gut! Müde auch du bist. Auf die Bedürfnisse deines Körpers achten du musst!«


  Dann ging der Jedi-Meister davon und verließ den Speisesaal, begleitet vom Klacken seines Stockes.


  War das jetzt ein Ja? Ein Nein? Oder ein Finde-es-selbst-heraus?


  Missmutig räumte Anakin das Geschirr weg. Jetzt, da Yoda es erwähnt hatte, fühlte er sich tatsächlich schrecklich müde. Die Korridore verschwammen vor seinen Augen, als er sich auf den Weg zu seinem Quartier machte.


  »Anakin!« Mit einem breiten Lächeln und ausgebreiteten Armen durchschritt der Oberste Kanzler Palpatine sein Büro. Keine Sekunde huschte sein Blick zu den anderen Personen, die mit Skywalker eingetreten waren. »Wie schön, dich nach dieser schrecklichen Schlacht unverletzt wiederzusehen. Gestatte mir, dir zu deinem heldenhaften Kampf gegen dieses Monster Grievous zu gratulieren! Der Jedi-Orden kann sich glücklich schätzen, dich in seinen Reihen zu wissen.«


  Anakin, der sich der Gegenwart der anderen - und ihrer Blicke - durchaus bewusst war, nickte peinlich berührt. »Ich danke Euch, Kanzler. Ich freue mich ebenfalls, Euch wiederzusehen.«


  »Geht es dir nicht gut, Anakin?«, fragte Palpatine und blickte ihm besorgt in die Augen. »Du siehst ein wenig erschöpft aus. Dieser grausame Krieg - er zollt einen hohen Tribut von uns allen, aber ...«Er drehte den Kopf. »Ich hoffe, Ihr verlangt diesem jungen Mann nicht zu viel ab, Meister Yoda. Je mehr ich über Skywalkers Einsatz zum Schutz der Republik erfahre, desto größer wird meine Überzeugung, dass wir in diesem Konflikt ohne seine Hilfe nicht obsiegen können.«


  Anakin hielt die Augen auf den Teppich gerichtet. Er wagte es nicht, zu Yoda oder Obi-Wan hinüberzublicken, die der Kanzler eigentlich hätte zuerst begrüßen müssen, um der Etikette gerecht zu werden. Seine gute, fast schon freundschaftliche Beziehung zu Palpatine bedeutete ihm viel, aber manchmal - so wie jetzt gerade - wünschte er sich, dass der ehemalige Senator von Naboo ein wenig mehr Verständnis und Respekt für die ruhige, gemessene Art der Jedi aufbringen würde und nicht ständig vergaß, dass sie der Einhaltung des Protokolls und der Etikette größte Bedeutung beimaßen.


  Aber Yoda zeigte sich nicht im Geringsten verärgert. »Recht Ihr habt, Kanzler. Der junge Skywalker, von großem Wert für unsere Sache er ist.«


  »Ebenso wie Meister Kenobi natürlich«, fügte Palpatine hinzu und schenkte Obi-Wan ein respektvolles, wenn auch reichlich verspätetes Nicken. »Denkt bitte nicht, ich wäre mir Eurer Verdienste nicht ebenfalls bewusst. Tatsächlich hatte ich erst vor Kurzem eine lange Unterredung mit dem Anführer der Übergangsregierung auf Kothlis, und er lobte Eure heroische Verteidigung der Geheimdienstzentrale in den höchsten Tönen. Aber er erzählte mir auch, dass Ihr während dieses Gefechtes verwundet wurdet. Ist das wahr, Meister Kenobi?«


  Nun war es Obi-Wan, der sich unbehaglich unter Palpatines Blick wand. Er hasste es, wenn jemand die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Er hasste es fast so sehr, wie von Politikern für ihre Winkelzüge benutzt zu werden. »Ich habe ein paar Kratzer abbekommen, Oberster Kanzler. Es ist kaum der Rede wert.«


  »Und es wäre Euch wohl am liebsten, wenn ich auch nicht mehr darüber reden würde, nicht wahr?«, meinte Palpatine amüsiert. »Meister Kenobi, Ihr seid viel zu bescheiden. Ich glaube...«


  Die Tür öffnete sich. »Verzeiht mir, Kanzler!«, bat Bail Organa, als er sich an Mas Amedda vorbei in das Büro schob. »Ich bin ein wenig zu spät, fürchte ich.«


  Anakin wandte nur unmerklich den Kopf und beobachtete, wie der alderaanische Senator sich neben den drei Jedi vor Palpatines Schreibtisch aufbaute. Ein interessanter Mann - seine Gegenwart in der Macht zeugte von Entschlossenheit und Dynamik, einem starken Willen. Padmé vertraute ihm wie kaum einem Zweiten in der politischen Arena, und mehr als einmal hatte sie Anakin aufgefordert, ihm ebenso zu vertrauen. Auch


  Obi-Wan war Organa wohlwollend gesonnen - kein Wunder nach der Geschichte auf Zigoola.


  Es gibt keinen Grund, ihm nicht zu vertrauen. Die drei Personen, die mir in diesem Universum am wichtigsten sind, denen ich mehr vertraue als allen anderen, vertrauen ihm. Aber irgendwie ... Ich weiß auch nicht. Er ist so aalglatt.


  Palpatine winkte ab und sah Organa mit neugierigem Blick an. »Ich hoffe, es waren keine neuen Probleme, die Euch aufgehalten haben, Senator.«


  »Nein, nein«, entgegnete Bail. »Es kam nur zu einer Verzögerung an einem der Kontrollpunkte.«


  »Welch Ironie«, meinte Palpatine mit einem schmalen, hämischen Lächeln. »Der Vorsitzende des republikanischen Sicherheits-ausschusses fällt seinen eigenen Sicherheitsmaßnahmen zum Opfer.«


  »Ja«, sagte Organa und hob verlegen die Hände. »Aber zumindest zeigt es, dass die Sicherheitssysteme funktionieren. Dennoch bitte ich Euch noch einmal um Verzeihung für meine Verspätung.«


  »Oh, Eure Entschuldigung nehme ich selbstverständlich an, Senator«, entgegnete Palpatine. »Und nun, da wir alle versammelt sind, meine Freunde, sollten wir unverzüglich zum Thema kommen.«


  Normalerweise blieben die Gäste des Kanzlers vor seinem Schreibtisch stehen. Diesmal jedoch führte Palpatine sie in ein Nebenzimmer, wo mehrere Sessel und ein Sofa in einem großzügigen Kreis arrangiert waren.


  »Meister Yoda«, hörte man Organa, als er dem Kanzler und den anderen Jedi folgte, »es ist schön, Euch wiederzusehen.«


  »Ganz meinerseits die Freude ist, Senator«, entgegnete Yoda.


  Dann nickte Organa Obi-Wan zu. »Meister Kenobi.«


  Die Begrüßung klang distanziert und sehr förmlich, aber Anakin, der Bail immer noch genau beobachtete, erkannte eine Wärme in dem Nicken, das die beiden Männer austauschten - und etwas anderes. Ein kaum merkliches Vibrieren in der Macht. Ein Anflug von Sorge, Unsicherheit, drohender Gefahr.


  Oh, oh. Was haben die beiden diesmal wieder vor?


  Aber im Augenblick konnte er sich darüber keine Gedanken machen. Die anderen Gäste des Kanzlers hatten sich bereits gesetzt, und so nahm auch Anakin seinen Platz ein. Er faltete die Hände im Schoß, lehnte sich zurück und harrte der Dinge, die da kommen mochten.


  »Also«, begann Palpatine, und der freundliche, höfliche Ausdruck auf seinem Gesicht verdüsterte sich, als er auf die grimmige Realität des Krieges zu sprechen kam. »Kothlis. Ein erschreckend knapper Sieg mit viel zu hohen Verlusten. Beinahe wäre Grievous' unverschämter Angriff von Erfolg gekrönt gewesen. Nun steht zu befürchten, dass er eine weitere Offensive starten wird, sobald er die Lücken in seinen Reihen wieder geschlossen hat - und das wird nicht lange dauern. Meine Freunde, wir dürfen nicht zulassen, dass Kothlis, und mit diesem Planeten auch die Zentrale des Bothan-Spionagenetzes, in die Hände der Separatisten fällt!«


  Bail Organa nickte. »Da stimme ich Euch zu. Es war pures Glück, dass die Sondereinsatzbrigade den Funkspruch über die bevorstehende Invasion auffing, denn andernfalls wäre Kothlis jetzt unter feindlicher Kontrolle. Das Spionagenetz wäre kompromittiert - ein untragbarer Verlust. Wir sind auf diese Geheimdienst-informationen angewiesen - jetzt mehr denn je. Bothawui, Sondereinsatzkräfte und unsere Klon-Agenten reichen schon längst nicht mehr aus, um das gesamte Kampfgebiet abzudecken. Der Krieg hat schon zu viele Systeme erfasst.«


  »Genau so ist es, Senator«, stimmte Palpatine ihm zu, »und aus diesem Grund habe ich - im Einvernehmen mit der Übergangsregierung auf Kothlis - beschlossen, auf diesem Planeten und im ganzen System dauerhaft Kontingente der Großen Armee der Republik zu stationieren.«


  Anakin behielt die Augen weiter auf den Kanzler gerichtet, aber es entging ihm nicht, wie Yoda und Obi-Wan einen kurzen, irritierten Blick wechselten. »Eine langfristige Militärpräsenz?«, fragte Yoda dann, die Ohren gesenkt. »Mit welchen Truppen dies geschehen soll?«


  »Unseren besten und erfahrensten natürlich«, erwiderte Palpatine mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Von der Frontlinie diese Soldaten abziehen Ihr müsstet.«


  »Meister Yoda ...« Ungeduld schwang nun in Palpatines Stimme mit. »Angesichts der strategischen Bedeutung von Kothlis sehe ich keine andere Möglichkeit. Ihr vielleicht?«


  »In der Theorie gibt es nichts an Eurem Plan auszusetzen, Kanzler«, wagte sich Obi-Wan behutsam vor. »Aber in der Praxis könnte er sich als Fehleinschätzung erweisen, fürchte ich. Die Situation an der Front ist besorgniserregend. Wir haben schon zu viele unserer fähigsten Soldaten und Piloten verloren. Unsere Truppen noch weiter auszudünnen, indem Ihr Schutzkräfte um Kothlis zusammenzieht, und das auch noch dauerhaft ...«


  Palpatine hob eine Hand. »Meister Kenobi«, erklärte er, und seine Stimme war ebenso eisig wie sein Blick, »ich habe zwar nicht an der Front gekämpft, so wie Ihr, aber als Oberster Kanzler unserer großen Galaktischen Republik bin ich mir über unsere Lage in diesem Konflikt durchaus im Klaren. Ich sehe das große Ganze, und ich hätte mich nicht für diesen Schritt entschieden, wenn es eine Alternative gäbe. Aber die gibt es nicht, General.«


  Obi-Wans Gesicht war völlig unbewegt. »Gewiss, Oberster Kanzler.«


  »Meine Freunde ...« Palpatines durchdringender Blick glitt von einem zum anderen. »Ich weiß, dass diese Soldaten Euch auf dem Schlachtfeld fehlen werden, und das bedaure ich zutiefst. Innerhalb der nächsten Monate soll jedoch ein neues Klonkontingent Kamino verlassen, wenn ich mich nicht irre. So lange werdet Ihr noch durchhalten müssen.«


  Yoda seufzte. »Aushalten wir werden, Kanzler - wenn überzeugt, dass absolut notwendig dies ist, Ihr seid.«


  »Das bin ich, Meister Yoda«, bekräftigte Palpatine. »Normalerweise überlasse ich die strategische Planung Eurem Hohen Rat und dem Kriegskabinett der Großen Armee der Republik, doch in diesem Fall fühle ich mich gezwungen, selbst die Entscheidung zu treffen. Nur durch unseren jungen Meister Skywalker hier und seinen heldenhaften Einsatz, der zuvor schon Bothawui rettete, ist es uns überhaupt gelungen, die Invasion von Kothlis abzuwenden. Aber Anakin ist nur ein einzelner Mann - und die Jedi können nicht von ihm verlangen, jeden Tag zu kämpfen.«


  Anakin schloss die Augen. Bitte, bitte hört auf, so über mich zu sprechen, Kanzler! Bitte, hört damit auf!


  Ein tiefes, unbehagliches Schweigen legte sich über den Raum. Bail Organa war es, der die bleierne Stille schließlich durchbrach. »Ich gebe Euch recht, wenn Ihr sagt, dass die Geheimdienstzentrale auf Kothlis von großem Wert für die Republik ist und dass wir sie schützen müssen, Kanzler. Aber, bei allem gebührenden Respekt, Meister Kenobis Argument lässt sich nicht von der Hand weisen. Dürfte ich also vielleicht einen Kompromiss vorschlagen?«


  Palpatine lehnte sich im Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Gewiss, Senator. Ich bin für jeden Ratschlag dankbar, der uns weiterhelfen könnte. Ich bin schließlich kein Diktator. Darum ging es mir schließlich auch bei diesem Treffen: um einen freien, ehrlichen Meinungsaustausch in dieser angespannten Situation. Wenn Ihr also glaubt, dass es einen anderen Weg gibt, Kothlis zu retten, dann nur heraus damit! Sollte es eine bessere Lösung geben, dann werde ich sie gerne annehmen.«


  Die Ernsthaftigkeit in den Worten des Kanzlers ließ Anakin im Sessel nach vorne rutschen. Kurz blickte er zu Obi-Wan und Yoda hinüber, hoffte, dass auch sie sahen, wie aufrichtig Palpatine es meinte.


  Sie müssen doch wohl erkennen, dass das kein persönlicher Angriff ist. Er ist der Oberste Kanzler, es ist seine Aufgabe, schwierige Entscheidungen zu treffen. Die Jedi dienen der Republik, nicht umgekehrt. Und wenn wir heute ein paar Klon-Kompanien opfern müssen, um ihr zu dienen, dann soll es so sein.


  »Mein Vorschlag«, begann Organa gedehnt, »wäre es, einen Mittelweg zu gehen. Eine Hälfte der Schutztruppen für Kothlis rekrutieren wir aus kampferfahrenen Soldaten, den anderen aus neueren Klonen. Sobald die jüngeren Kämpfer von ihren erfahrenen Kameraden ausgebildet wurden, können diese ohne Verzögerung an die Front zurückbeordert werden.«


  »Das ist ein interessanter Vorschlag, Senator«, meinte Palpatine. »Was haltet Ihr davon, Meister Yoda?«


  Yoda strich sich mit einer seiner kleinen Hände über den zerfurchten Kopf. »Ohne Makel auch dieser Plan nicht ist, aber besser als die Alternative. Senator Organas Kompromiss akzeptieren ich werde - unter einer Bedingung.«


  Palpatine runzelte die Stirn. »Und die wäre?«


  »Diese Übereinkunft, nach drei Monaten überdenken wir sie müssen. Kothlis schützen, aber die gesamte zivilisierte Galaxis dafür opfern, nicht wünschenswert das wäre.«


  »Und was, wenn die Bewohner von Kothlis nicht bereit sind, einen solchen Kompromiss oder auch nur die von Euch geforderte dreimonatige Testphase anzunehmen?«


  »Oberster Kanzler Ihr seid«, sagte Yoda und lächelte grimmig. »Ihnen erklären Ihr könnt, dass keine andere Wahl wir haben.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Meister Yoda«, entgegnete Palpatine in trockenem Tonfall. »Nun, dann sollten wir uns jetzt wohl einem anderen wichtigen Punkt zuwenden: der Frage, wie es Grievous gelingen konnte, Spione in unsere Werften einzuschleusen und die Kom-Systeme unserer Kriegsschiffe zu sabotieren. Und wie konnte er die Kommunikation zwischen den Jägern und Kanonenbooten blockieren? Müssen wir da nicht zwangsläufig davon ausgehen, dass er auch unsere verschlüsselten Frequenzen anzapfen kann? Ein äußerst beunruhigender Gedanke, wie ich finde.«


  »Im Moment können wir Euch noch keine Ergebnisse vorlegen, Kanzler«, sagte Organa tonlos, »aber ein Sondereinsatzkommando aus Agenten ziviler und militärischer Einrichtungen arbeitet rund um die Uhr an diesem Fall. Mein Büro koordiniert die Ermittlungen. Sobald wir erste Antworten haben, werde ich sie Euch unverzüglich übermitteln.« Er blickte zu Yoda hinüber. »Und Ihr, Meister Yoda, müsst wissen, dass ich mir der Gefahr bewusst bin, in welcher die Jedi und die von ihnen kommandierten Truppen schweben, solange dieses Sicherheitsleck nicht gefunden und beseitigt ist.«


  »Dankbar für Euer Engagement und Eure Mühen wir sind, Senator«, erklärte Yoda mit einem achtungsvollen Nicken. »Grievous' Spione finden wir müssen. Falls die Hilfe der Jedi Ihr benötigt, nur zu fragen Ihr braucht. Auf jede erdenkliche Weise wir unterstützen Euch werden.«


  »Ich wage es kaum, das vorzuschlagen, aber...«, begann Palpatine. »Aber sollten wir nicht unsere Soldaten von der Front abziehen, solange der Feind ihre Kommunikation stören oder sie bespitzeln kann?«


  »Sie abziehen?«, wiederholte Anakin irritiert. »Das können wir nicht. Wir würden zu viel Boden an die Seps verlieren. Ganze Systeme würden Grievous in die Hände fallen. Ebenso gut könnten wir uns gleich geschlagen geben. Kanzler...«


  »Anakin!«, unterbrach ihn Obi-Wan.


  »Lasst ihn nur, Meister Kenobi«, wandte Palpatine ein. »Ich fürchte, er hat recht. Ich hätte einen solchen Vorschlag nie unterbreiten dürfen. Ganz gleich, wie groß die Gefahr für unsere Soldaten auch ist, wir dürfen uns nicht zurückziehen. Wir müssen die Konsequenzen unserer Entschlossenheit tragen, und das werden wir auch.« Er schenkte seinen Gästen ein müdes Lächeln. »Ich danke euch für eure Zeit und euren Rat. Nun müssen wir auf die Macht vertrauen. Möge sie mit uns sein und uns den Sieg bescheren.«


  Das Treffen war damit beendet. Die Jedi und Organa machten bereits Anstalten, den Raum zu verlassen, in dem die Versprechen, Zusicherungen und Fragen noch schwer in der Luft hingen, aber da räusperte sich Palpatine plötzlich.


  »Meister Yoda, ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich Anakin noch kurz um ein Gespräch unter vier Augen bitte? Es geht dabei auch nicht um die Belange der Jedi oder der Republik. Ich versichere Euch, es ist rein persönlich.«


  Yodas Nicken kam fast schon einer respektvollen Verbeugung gleich. »Sicher. Junger Skywalker...«


  »Meister«, sagte Anakin und nickte nun seinerseits ehrerbietig.


  »Zum Tempel Ihr zurückkehren werdet, sobald beendet dieses Gespräch ist. Euren Bericht über Kothlis ich noch hören muss.«


  »Gewiss, Meister.«


  Obi-Wan sagte nichts, zog nur bedeutsam eine Augenbraue in die Höhe, ehe er hinter Yoda das Zimmer verließ. Senator Organa schloss sich den Jedi an, und nachdem die drei von Mas Amedda aus dem Büro geführt worden waren und die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten, wandte Palpatine sich zu Skywalker um.


  »Anakin, Anakin«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln. »Ich habe dich in Verlegenheit gebracht, nicht wahr?«


  Skywalker spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Nein, Kanzler, ich...«


  »O doch, das habe ich«, beharrte Palpatine. »Du kannst es ruhig zugeben.« Er deutete auf die Sessel. »Setzen wir uns doch. Hast du schon gefrühstückt? Vermutlich nicht. Leider hatte ich keine andere Wahl, als dieses Treffen zu einer so unselig frühen Stunde einzuberufen.«


  »Nein, aber danke, Kanzler«, winkte Anakin ab und ließ sich wieder auf den Sessel fallen, von dem er sich eben erst erhoben hatte. »Ich habe keinen Hunger.«


  Palpatine spitzte die Lippen. »Bist du sicher? Ich hoffe doch, du vernachlässigst nicht dein eigenes Wohl, Anakin. Du arbeitest so hart, du riskierst dein Leben tagtäglich für die Republik - für uns alle. Da darfst du nicht vergessen, auch einmal an dich zu denken. An das, was du brauchst. Als Oberster Kanzler habe ich schon genug Probleme, mein Junge. Ich würde es nur ungern sehen, wenn die Selbstvernachlässigung unseres besten Jedi ein weiteres werden würde.«


  Mein Junge? Einen Augenblick lang war Anakin sprachlos. Das ist der bedeutendste Mann in der gesamten Galaxis, der dir hier gegenübersitzt - und er spricht mit dir, als wärst du sein Sohn ... Vielleicht bin ich das für ihn ja sogar in gewisser Weise. Er hat sich um mich gekümmert, seitdem ich ein kleines Kind war.


  »Kanzler ...«Er brach ab, zögerte einen Moment, bis er seine Gefühle und seine Stimme wieder im Griff hatte, und setzte dann noch einmal an: »Kanzler, nichts würde mir ferner liegen, als Euch Probleme zu bereiten. Ich habe den größten Respekt vor Euch.«


  Palpatine lächelte, offensichtlich gerührt über diesen letzten Satz. Seine Augen glänzten feucht, als er sich über den reich verzierten, blauen Samt seiner Hose strich. »Ich weiß, dass du dich unbehaglich fühlst, wenn ich dich in der Öffentlichkeit lobe, Anakin - und ganz besonders, wenn ich es in Gegenwart von Meister Yoda oder Meister Kenobi tue.« Er blickte auf. »Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Vielleicht fehlt dir die Distanz, um das große Bild zu sehen, das ich sehe. Vielleicht bist du zu sehr daran gewöhnt... auf eine bestimmte Weise behandelt zu werden. Aber wenn ich sehe, wie sie so geflissentlich über deine Leistungen hinwegsehen, wie sie dich und das, was du tust, als selbstverständlich hinnehmen, wie selten und wie ungebührlich sie dich für deine so bedeutenden Taten in diesem grausamen Krieg loben... nun, dann macht mich das wütend.«


  Anakin konnte dem Blick des Kanzlers nicht länger standhalten. »Ein Jedi sollte sich niemals selbst verherrlichen«, murmelte er. »Es reicht mir zu wissen, dass ich meine Pflicht erfüllt habe.«


  »Nun, mir reicht das nicht«, setzte Palpatine nach. »Ich vertrete die Meinung, dass große Leistungen entsprechend gewürdigt werden müssen. Und deshalb, fürchte ich, wirst du dich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, dass ich zum Ausdruck bringe, wie herausragend deine Leistungen sind.«


  Skywalker lachte. »Dann soll es so sein. Ich werde mich sicher nicht auf einen Streit mit dem Obersten Kanzler der Republik einlassen.«


  »Anakin ...« Das Lächeln wich aus Palpatines Gesicht, und er blickte sein Gegenüber durchdringend an. »Wie geht es dir? Und diesmal bitte die Wahrheit!«


  »Ich bin... müde«, gab der junge Jedi nach einer langen Pause zu. »Ich bin wütend - und ich habe Angst.«


  »Angst? Wovor?«


  »Davor, dass wir diesen Krieg verlieren. Dass ich noch mehr Freunde verliere. Dass Dooku der Republik bereits so viel Schaden zugefügt hat, dass sie nicht mehr dieselbe sein wird, auch, wenn wir ihn endlich besiegt haben.« Ein Schauder rann ihm über den Rücken. »Ich habe so viel Leid gesehen, Kanzler. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich in Elend ertrinken, als wäre das, was ich tue, nie genug - ganz gleich, wie sehr ich mich auch anstrenge.«


  Palpatine nickte. »Ich verstehe. Auch ich fühle mich oft so, und die Einsamkeit macht es noch schwerer, mit dieser Last zu leben, nicht wahr?«


  »Einsamkeit?« Er starrte Palpatine an, von plötzlichem Unbehagen erfüllt. »Entschuldigt bitte, ich fürchte, ich verstehe nicht...«


  »Senatorin Amidala. Padmé.« Palpatine lächelte ihn verständnisvoll an. »Du vermisst sie, Anakin. Ich kann es in deinen Augen sehen. Ich kann es fühlen. Ich kenne deinen Schmerz.«


  Das Unbehagen verwandelte sich in Erschütterung, und es fiel ihm schwer, seine äußere Ruhe zu wahren. Wie kann er das wissen? Ich habe mir doch nie etwas anmerken lassen. »Es tut mir leid, Kanzler, aber Ihr müsst Euch ...«


  »Anakin, Anakin ...« Palpatine legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du musst keine Angst haben. Ich werde es niemandem erzählen.«


  »Da gibt es auch nichts zu erzählen, Oberster Kanzler.« Sky- walkers Magen ballte sich zusammen wie eine Faust. »Padmé ... die Senatorin ... Ich ...«


  »Anakin!« Palpatines Brauen zogen sich zusammen, und die Augen darunter blitzten auf. »Du kannst es vielleicht vor den Jedi verheimlichen, aber nicht vor mir. Ich weiß, dass sie in deinem Herzen ist, und es bricht mir das Herz, mitansehen zu müssen, wie deine Sorge dich plagt. Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun könnte. Ich wünschte, ich müsste nur mit den Fingern schnippen, um die törichten Regeln der Jedi zu ändern. Aber leider ist mir das nicht möglich. Alles, was ich tun kann, ist, dir zu versprechen - dir bei meinem Leben zu versprechen, dass ich dein Vertrauen niemals missbrauchen werde. Ich hoffe, du weißt das. Ich hoffe, du vertraust mir.«


  »Ja«, flüsterte Anakin. »Natürlich vertraue ich Euch.«


  Palpatines Erleichterung vibrierte durch die Macht. »Ich danke dir«, sagte er. »Das bedeutet mir viel. Mehr, als du dir vielleicht vorstellen kannst. Anakin, mein Freund, du bist nicht allein, und falls der Wunsch, mit jemandem über deine Bürde zu sprechen, eines Tages zu groß werden sollte und du nicht weißt, an wen du dich wenden kannst, dann komm zu mir! Ich bin immer für dich da. Es gibt nichts, das du mir nicht erzählen könntest. Nichts könnte meine Wertschätzung für dich verringern. Nichts.«


  Padmé hatte einmal ganz ähnliche Worte an ihn gerichtet. Damals auf Tatooine, nachdem er ihr gestanden hatte, dass er die Sandleute, die für den Tod seiner Mutter verantwortlich waren, abgeschlachtet hatte. Dieses Blutbad suchte ihn noch heute in seinen Träumen heim. Und dass Palpatine ihm nun dasselbe Versprechen gab...


  »Ich danke Euch, Oberster Kanzler. Ich kann ... ich kann nicht...« Er atmete gepresst aus. »Danke.« Dann stand er auf. »Aber ich sollte jetzt gehen. Ich muss mich noch um einige Dinge im Tempel kümmern, und ich muss mich nach den Verwundeten erkundigen.«


  »Aber natürlich«, versicherte Palpatine. Auch er erhob sich von seinem Sessel. »Wir haben beide unsere Pflichten. Aber ich würde mich freuen, wenn du mich noch einmal besuchen würdest, ehe du wieder an die Front zurückkehrst. Ich genieße es stets, wenn wir uns unterhalten können.«


  »Ich ebenfalls, Kanzler«, erwiderte Anakin und verbeugte sich. »Wenn ich es einrichten kann, werde ich Euch noch einmal besuchen. Das verspreche ich.«


  Dann verließ er das Zimmer. Und während er zum Jedi-Tempel zurückkehrte, wurde ihm bewusst, dass er sich plötzlich viel besser fühlte als noch vor dem Treffen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sieben


  »Ihr habt doch selbst gesehen, wie unangenehm es Anakin war«, sagte Obi-Wan, während er den Gleiter durch den zu dieser frühen Stunde noch recht flüssigen Verkehr im Regierungsbezirk steuerte. »So gut er sich auch mit dem Obersten Kanzler versteht, er hat bestimmt nicht darum gebeten, dass Palpatine seine Leistungen so hervorhebt.«


  Auf dem Sitz neben ihm brummte Yoda. Seine Stirn lag in Falten, das Kinn ruhte auf der Brust.


  »Außerdem hatte der Kanzler nicht unrecht«, fuhr Kenobi fort. »Die Zentrale des Bothan-Spionagenetzes wäre ohne Anakin an den Feind gefallen.«


  »Ein ausgezeichneter Jedi der junge Skywalker geworden ist, Obi-Wan«, nickte Yoda. »Aber deinen eigenen Beitrag zur Rettung von Kothlis nicht vergessen du solltest.«


  Dieses Lob ließ Obi-Wan schmunzeln. Er beschloss, ihren Status auszunutzen, und steuerte den Gleiter auf eine Verkehrsbahn, die für Regierungsfahrzeuge reserviert war.


  »Aber ich hatte Glück, dass Ahsoka bei mir war«, sagte er, während er beschleunigte. »Sie entwickelt sich zu einer großartigen Jedi, Meister Yoda.«


  »Zufrieden mit ihren Fortschritten ich bin«, stimmte Yoda zu.


  »Allerdings ...« Obi-Wan lächelte. »Ich glaube, dass sie Anakin mindestens ebenso viel beibringt wie er ihr. Ihr hattet recht. Ihn sie ausbilden zu lassen, war eine gute Idee. Nur so wird er Verantwortungsbewusstsein und Beherrschtheit lernen. Ich schätze, ihn auszubilden, hatte einen ähnlich positiven Einfluss auf mich.«


  »Hmm«, machte Yoda.


  Sie waren nun nicht mehr weit vom Tempel entfernt. Obi-Wan wechselte erneut die Spur und verließ die Luftstraße, die auf den Haupteingang zuführte. Während er sich einem kleineren, privaten Nebenzugang näherte, blickte er seinen Mentor aus den Augenwinkeln an.


  Ich habe ihn noch nie danach gefragt - und wenn ich es jetzt nicht tue, wird sich vielleicht nie wieder eine Gelegenheit dazu ergeben.


  »Meister... Habt Ihr es je bereut, mir erlaubt zu haben, Anakins Ausbildung zu übernehmen? Ich weiß, dass seine Unterweisung nicht immer völlig reibungslos verlief, aber haben wir nicht letzten Endes doch Eure Vorbehalte zerstreut?«


  Yoda seufzte. »Zweifelsohne dein Bestes gegeben du hast, Obi-Wan.«


  Das war nicht die Antwort, die Kenobi sich erhofft hatte. »Ich danke Euch, aber das sagt nichts darüber aus, ob ich in Euren Augen versagt habe oder nicht.«


  »Obi-Wan...« Ein weiteres Seufzen. »Ein kompliziertes Kind er war. Ein komplizierter Mann geworden er ist.«


  »Kompliziert? Meister...«


  »Brillanz, kompliziert sie ist, Obi-Wan«, sagte Yoda mit plötzlicher Schärfe. »Das besser als die meisten du wissen solltest. Ihn besser verstehen als sonst irgendjemand du kannst. Einen schmalen Grat dein ehemaliger Schüler beschreitet. Ihn gut ausgebildet du hast. Aber auch zu Herzen genommen seine Lektionen er sich hat? Das nur die Zeit zeigen wird.«


  Es wäre töricht und arrogant, seinem Mentor zu widersprechen. Kenobi war ein Jedi, der nur einen einzigen Padawan ausgebildet hatte. Yoda hingegen hatte in seinem langen Leben Hunderte unterwiesen...


  Trotzdem bin ich der Meinung, dass er sich irrt. Anakin mag seine Fehler haben - niemand ist perfekt, auch ein Jedi nicht. Aber er hat jedes Ziel, das man ihm gesetzt hat, mit Bravour erreicht. Er mag nicht immer richtig gehandelt haben, aber er hat mich nie enttäuscht.


  Sie passierten einen Kontrollpunkt und näherten sich dann Yodas privater Landeplattform. Obi-Wan beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Admiral Yularen erwähnte, dass die Unbeugsam im schlimmsten Fall für mehrere Wochen ins Raumdock müsste. Wisst Ihr etwas über den Zustand des Schiffes?«


  »Bewahrheitet Yularens Befürchtungen sich haben, Obi-Wan«, brummte Yoda.


  »Hm«, machte Kenobi. »Solange der Kreuzer im Raumdock ist, kann er zumindest nicht nach Kothlis beordert werden. Ein Gutes hat die Sache also. Ich verstehe, dass der Planet geschützt werden muss, aber ...«Er blickte zu Yoda hinüber. »Meister, wie Palpatine habt auch Ihr die nötige Distanz, um das große Ganze zu sehen. Ich weiß, ich bin nicht Mitglied des Rates, aber - ist die Lage wirklich so kritisch, wie ich denke?«


  »Was sagen sie dir, deine Gefühle, Obi-Wan?«


  Der Gleiter tauchte ein in den Schatten des Tempels. Bald würden sie Yodas Landeplattform erreicht haben - und dann wäre diese so erstaunlich offene Unterhaltung ebenfalls beendet. Ich sollte mich beeilen. »Dass wir noch weit, weit von einem Sieg entfernt sind, Meister.«


  Yoda nickte. »Sklaven der Dunklen Seite die Separatisten geworden sind. Stark sie das macht, sehr stark.«


  Ein eisiger Schauer rann Obi-Wan über den Rücken, als er hörte, wie der Jedi-Meister seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. »Und die Macht? Was zeigt sie Euch?«


  »Nicht genug.«


  Furcht streckte ihre Fänge nach Kenobi aus. Er konzentrierte sich und fegte sie beiseite. »Wir werden diesen Krieg gewinnen, Meister. Wir müssen siegen. Die Alternative wäre zu schrecklich, um auch nur daran zu denken.«


  »Aber uns mit ihr auseinandersetzen wir müssen«, meinte Yoda. Er klang abwesend. »Ungewiss die Zukunft der Republik ist. Im Schatten der Dunklen Seite sie liegt. Hoffen wir müssen, aber keine blinde Hoffnung es sein darf.«


  Und was sollte das nun bedeuten? Glaubte Yoda etwa, dass eine Niederlage im Bereich des Möglichen lag? Dass sie wahrscheinlich war? Oder gar unausweichlich?


  Das sollte ich nicht einmal denken. Zu viele sind bereits bei der Verteidigung der Republik gefallen. Sie sollen ihr Leben nicht umsonst gelassen haben.


  Er stieg höher, auf den Bereich des Tempels zu, in dem Yodas Wohneinheit lag. »Meister, vielleicht sollten Anakin und ich unseren Fronturlaub verkürzen. Fünf Tage sind eine lange Zeit. Wenn wir vielleicht morgen schon ...«


  Die Ohren des Jedi-Meisters zuckten. »Nein. Ganz recht Palpatine hatte, als er sagte, dass nicht zu sehr auf euch verlassen wir uns dürfen.«


  Aller Sorgen zum Trotz stahl sich ein Lächeln auf Kenobis Lippen. »Wenn ich mich recht erinnere, hat er das nur auf Anakin bezogen. An meinem Wohl scheint unserem Oberster Kanzler nicht allzu viel zu liegen.«


  »Und besorgt dich das?«


  »Nicht im Mindesten, Meister«, meinte Obi-Wan. »Wenn ein Politiker jemanden in den Himmel lobt, ist das für mich in der Regel


  Grund genug, dieser Person gegenüber skeptisch zu sein.«


  Das ließ Yoda auflachen. »Zu jung für solchen Zynismus du bist, Obi-Wan.«


  »Glaubt mir, Meister, der Krieg lässt mich schnell altern.«


  »Uns alle er älter macht«, seufzte Yoda. »Fünf Tage euer Urlaub dauern soll. Diese kurze Rast, verdient habt ihr sie euch, Obi-Wan. Nutzt sie! Ungewiss es ist, wann zum nächsten Mal die Gelegenheit auszuruhen ihr haben werdet.«


  »Nun...« Kenobi kniff die Lippen zusammen. Widerstrebend gestand er sich ein, dass all die Leute, die ihn in den vergangenen Tagen auf seine Erschöpfung hingewiesen haben, recht hatten. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich über ein wenig Erholung beschweren würde.«


  Aber wer weiß, ob ich diese fünf Tage auch genießen kann? Vielleicht ist es nach dem Abendessen bei Bail mit der Ruhe schnell wieder vorbei.


  Yoda blickte ihn an, und Kenobi spürte, wie die unendlich weisen Augen des Jedi-Meisters über seine Züge strichen. »Noch etwas anderes dich beschäftigt, Obi-Wan. Mir es anvertrauen du willst?«


  Verdammt! Er hätte seine Zweifel nicht in Yodas Gegenwart zeigen dürfen. Die private Landeplattform lag nun direkt vor ihnen. Kenobi bremste den Gleiter ab, und ein Energiekissen brachte sie schließlich wenige Meter von der Fassade des Tempels entfernt zum Stehen. Das Manöver erforderte nicht sonderlich viel Konzentration, aber Obi-Wan starrte dennoch gebannt auf die Instrumente, während er sich hastig eine Antwort zurechtlegte.


  Nur, um schließlich zu der Erkenntnis zu gelangen, dass Yoda jede Ausrede sofort durchschauen würde.


  »Es könnte sein, dass uns an anderer Front Ärger droht«, sagte er also. »Aber ich möchte erst Genaueres in Erfahrung bringen, ehe ich darüber spreche. Falls meine Vorahnung sich bestätigt, werde ich Euch darüber informieren. Ihr habt mein Wort.«


  »Vollstes Vertrauen in dein Urteil ich habe, Obi-Wan«, meinte Yoda. »Mit mir über dieses Thema reden du kannst, wann immer dazu bereit du bist.«


  Kenobi nickte. Er wusste, dass Yoda Verständnis für seine Lage hatte. Aber nun wusste er auch, dass er sich in dieser Angelegenheit auf den alten Jedi-Meister verlassen konnte. Ein gutes Gefühl. Viel zu oft hatte er sich während der vergangenen Tage allein gefühlt.


  »Ich danke Euch, Meister.«


  Yoda sprang auf die Plattform und trottete davon in Richtung des Eingangs, während Obi-Wan den Gleiter wendete und zu den Parkdecks flog. Da Anakin noch bei Palpatine war und er sonst nichts zu tun hatte, begab Kenobi sich sofort ins Jedi-Archiv. Mit ein wenig Glück sollte er dort etwas Wissenswertes über Lanteeb erfahren. Er hatte es Bail versprochen, und es wäre unhöflich, mit leeren Händen bei seinem Freund aufzutauchen.


  Knapp zwei Stunden später wurde ihm jedoch bewusst, dass er wohl gar keine andere Wahl hatte, als unhöflich zu sein. Außer skizzenhaften kartografischen Informationen, einer flüchtigen Erwähnung der Kolonisierung und einer Auflistung der dort abgebauten Mineralien ließ sich weder in den Haupt- noch in den Unterverzeichnissen etwas über den Planeten finden. Tatsächlich gewann Obi-Wan fast den Eindruck, dass noch nie ein Jedi seinen Fuß auf Lanteeb gesetzt hatte. Schließlich lehnte er sich auf dem Stuhl in der abgeschirmten Nische zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte auf das Terminal hinab. Seine Gedanken kreisten um die unbefriedigenden Informationen, um Bail und seine Enttäuschung, wenn Obi-Wan ihm von seinen Ergebnissen berichtete. Und er saß immer noch so da, als Anakin ihn schließlich fand.


  »Hier steckt Ihr also! Was treibt Ihr hier unten? Sucht Ihr etwas Bestimmtes?«


  Kenobi hob den Blick. »Lanteeb.«


  Anakin blinzelte, dann zwängte er sich neben Obi-Wan und setzte sich auf den Rand des Tisches. »In Ordnung, ein Ratespiel also. Wie viele Versuche habe ich?«


  Kenobi antwortete nicht.


  »Ist es ein Tier, eine Pflanze oder ein Gestein?«


  »Ein Planet.«


  »Und warum ist er so wichtig?«


  Obi-Wan seufzte. Du und dein untrüglicher Instinkt, Bail...


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und doch sprechen wir jetzt darüber.«


  »Es sieht so aus, ja.«


  »Obi-Wan!« Anakin verschränkte die Arme vor der Brust und setzte einen besorgten Gesichtsausdruck auf. Die Belustigung, die er tatsächlich empfand, ließ jedoch seine Mundwinkel zucken. »Geht es Euch gut? Wir haben fünf Tage Fronturlaub. Es gibt doch bestimmt angenehmere Orte, um Eure freien Stunden zu verbringen.«


  »Dasselbe könnte ich auch sagen.«


  Anakin wurde wieder ernst. »Ich warte immer noch auf eine Nachricht von Ahsoka«, sagte er, »oder von Rex. Im Augenblick würde es mir schon reichen, wenn einer dieser Kaminoaner mit mir sprechen würde.« Er schnaubte. »Ich schwöre Euch, wenn mir nicht bald jemand sagt, wie es um meinen Padawan und meine Männer steht, dann ...«


  Kenobi richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Anakin! Wenn etwas passiert wäre, hättest du es schon längst erfahren. Schlechte Nachrichten verbreiten sich schneller als das Licht.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht«, murmelte Anakin. »Aber ... Ich weiß auch nicht... Wenn ich vielleicht...«


  Obi-Wan legte ihm die Hand auf den Arm. »Denk noch nicht einmal darüber nach, hörst du! Du würdest den Ärzten dort nur im Wege herumstehen, Anakin, und zu Ahsoka würden sie dich trotzdem nicht lassen. Davon einmal ganz abgesehen: Was soll deine Schülerin denn denken, wenn ihr Meister gegen alle Befehle und Anweisungen verstößt und wie ein wildes Bantha in das Kaliida-Medizentrum stürmt? Für sie wird es so aussehen, als ob du ihr nicht vertraust.«


  »Es hat überhaupt nichts mit Vertrauen zu tun«, protestierte Anakin. »Das sind meine Männer, Obi-Wan!«


  »Und du hast Ahsoka gesagt, sie soll sich um sie kümmern«, erinnerte Kenobi ihn. »Rex und die anderen müssen sehen, dass du deinem Padawan vertraust. Dass du ihr zutraust, sie zu führen, wenn du nicht bei ihnen sein kannst. Für Ahsoka ist das ein elementarer Teil ihrer Reise vom Padawan zum Jedi- Ritter. Willst du sie etwa um diese Erfahrung bringen, nur, weil du deine Gefühle nicht kontrollieren kannst?«


  Anakin öffnete den Mund, um zu widersprechen - und zögerte. »Sieht es denn so aus, als könnte ich meine Gefühle nicht kontrollieren?«, fragte er kleinlaut.


  »Was denkst du?«


  »Ich denke ...« Skywalker stieß mit der Spitze seines Stiefels gegen den polierten Marmorboden. »Ich denke, es gibt nichts Schlimmeres, als zusehen zu müssen, wie mehr und immer mehr meiner Männer verwundet und getötet werden. Ich denke ...«


  Er brach ab, und als er auch nach ein paar Sekunden noch nicht weitergesprochen hatte, beugte Kenobi sich vor. »Was?«


  »Das ist egal. Es ist unwichtig.«


  »Es ist wichtig, Anakin«, sagte Obi-Wan sanft. »Was du denkst, ist sogar sehr wichtig.«


  Anakin warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ihr würdet mir nur Vorhaltungen machen, wenn ich es Euch sagte, und Reden darüber schwingen, dass Jedi sich nicht gefühlsmäßig an etwas binden dürfen.«


  Obi-Wan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Du bist nicht mehr sein Lehrer, vergiss das nicht! »Ich kann nicht leugnen, dass ich mir manchmal wünsche, du wärst ...« Er zögerte einen Augenblick. »... beherrschter, was deine Gefühle angeht. Aber auch ich kann nicht leugnen, dass deine Männer dir genau aus diesem Grund mit solcher Loyalität und Einsatzbereitschaft folgen - weil sie wissen, wie viel dir an ihnen liegt.«


  Anakin blickte ihn an. »Ist das alles?«, fragte er überrascht. »Ist das alles, was Ihr zu diesem Thema zu sagen habt? Keine Vorhaltungen? Keine Vorträge?«


  »Anakin!« Kenobi schüttelte den Kopf, und Yodas Worte hallten durch seinen Kopf. Ihn gut ausgebildet du hast. Aber auch zu Herzen genommen seine Lektionen er sich hat? »Du kannst am besten beurteilen, wie du dich verhalten solltest. Wie sehr du dich von deinen Gefühlen beeinflussen lässt - was du an dich heranlässt -, diese Entscheidung kann kein anderer für dich treffen, auch ich nicht. Alles, was ich tun kann, ist dir zu sagen, was ich denke. Ich kann dir sagen, was meine Erfahrung mich gelehrt hat. Aber ich kann nicht dein Leben für dich leben.«


  Anakin zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich weiß schon, was Ihr denkt, Obi-Wan. Ihr haltet mich für hitzköpfig. Impulsiv. Ihr glaubt, dass ich zu oft auf meine Gefühle höre.«


  »Ja«, gab Kenobi zu. »Manchmal denke ich das. Aber dann erinnere ich mich wieder daran, dass ich heute vielleicht gar nicht mehr leben würde, wenn du nicht so wärst, wie du bist. Und so oft dein Verhalten mich auch irritiert, Anakin, kann ich doch eines nicht abstreiten: Dich kennengelernt zu haben, hat mich zu einem besseren Jedi gemacht.«


  Stille folgte auf diese Worte. Verblüffung lag auf Skywalkers Gesicht und in seinen großen Augen: unsicherer Stolz, Freude. Seinen ehemaligen Schüler so zu sehen, ließ unerwartete Schuldgefühle in Obi-Wan aufsteigen.


  Ich hätte ihm das schon vor langer Zeit sagen sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er so an sich selbst zweifelt. Hehre Reden zu schwingen, mag ja schön und gut sein, aber auch für Lob muss Platz sein. Das habe ich wohl vergessen.


  Er räusperte sich und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Hast du übrigens schon Pläne für heute Abend?«


  Ein misstrauischer Ausdruck huschte über Skywalkers Gesicht. »Nein«, sagte er gedehnt.


  »Gut. Bail Organa hat uns zum Abendessen eingeladen. Ich würde mich freuen, wenn du mich begleiten könntest.«


  »Uns?«, fragte Anakin. »Warum uns? Ich meine, dass er Euch einlädt, kann ich ja verstehen. Aber mich kennt er doch kaum. Es sei denn ...« Er erhob sich. »O nein! Er ist in irgendwelchen Schwierigkeiten, nicht wahr? Wieder einmal. Ich kann es nicht glauben!«


  »Es ist nicht so, wie du denkst...«


  Anakin drehte sich um und blickte auf den Bildschirm hinab, der immer noch die mageren Ergebnisse von Obi-Wans stundenlanger Recherche zeigte. »Und es hat etwas mit Lanteeb zu tun, ja? Aber jetzt sagt mir nicht, dass sich dort schon wieder ein geheimer Sith-Stützpunkt befindet!«


  Obi-Wan ließ seine Sinne durch diesen Teil des Archivs schweifen, und erst als er sicher war, dass sie alleine waren, fuhr er fort. »Nicht so laut, Anakin. Bail glaubt nicht, dass die Sith irgendetwas mit diesem Planeten zu tun haben.«


  »Was geht dort dann vor sich?«


  »Das weiß ich nicht. Und er weiß es auch nicht genau. Daher ja die Einladung zum Abendessen: Er wollte mit uns darüber reden, unter sechs Augen, ohne Mitwisser oder Unterbrechungen.«


  »Aber was soll das alles?«, fragte Anakin, immer noch skeptisch. »Was hat es mit Lanteeb auf sich? Ich habe ja noch nicht einmal von dieser Welt gehört.«


  Obi-Wan deaktivierte das Terminal. »Ehe er diesen Planeten mir gegenüber erwähnte, kannte ich ihn auch nicht. Offenbar gehen dort in jüngster Zeit Dinge vor sich, die Bails Aufmerksamkeit erregt haben... und das ist für mich Grund genug, um ihn anzuhören.«


  »Und wenn es für Euch Grund genug ist, sollte es das für mich auch sein. Das wollt Ihr doch sagen, oder?« Anakin klopfte mit dem Knöchel gegen den Bildschirm. »Was habt Ihr im Archiv herausgefunden?«


  »Über Lanteeb? Nur sehr wenig.«


  »Und Dex?«


  Verärgert legte Obi-Wan die Stirn in Falten. »Er ist nicht auf Coruscant, nicht einmal in Kom-Reichweite. Er besucht gerade seine Familie.«


  »Oh. Gibt es sonst niemanden, der etwas wissen könnte? Was ist mit dieser sullustanischen Schmugglerin, der wir letztes Jahr begegnet sind? Wie war doch gleich ihr Name? Targio? Talin? Ta-irgendwas?«


  Obi-Wan hob die Hand. »Nein, Anakin. Bail hat mich gebeten, es für mich zu behalten, und genau das werde ich auch tun.«


  Anakin zog amüsiert die Augenbraue nach oben. »Warum habt Ihr dann versucht, mit Dex Kontakt aufzunehmen?«


  »Dex zählt nicht. Tja, dann werden wir wohl bis heute Abend warten müssen, ehe wir Genaueres erfahren. Sofern du mich begleiten möchtest natürlich.«


  »Warum nicht?«, fragte Anakin und zuckte mit den Achseln. »Es ist schließlich nicht so, als ob ich etwas Besseres zu tun hätte.«


  Ausgezeichnet. »Vermutlich ist es ohnehin nur ein falscher Alarm«, meinte Kenobi. »Aber ich bin mir sicher, das Essen im Haus eines Senators ist ausgezeichnet.«


  Anakin ging nicht darauf ein. »Aber wenn es kein falscher Alarm ist? Wenn wirklich mehr hinter Organas Vermutung steckt?«, fragte er ernst. »Was dann?«


  Dann werden wir uns wohl oder übel mit noch einem weiteren Problem herumschlagen müssen. »Wir sollten uns nicht jetzt schon den Kopf darüber zerbrechen, finde ich.«


  Skywalker sah ihn durchdringend an, mit derselben Intensität, mit der ihn zuvor schon Yoda gemustert hatte. »Ihr glaubt nicht, dass es nur ein Hirngespinst ist. Er mag zwar ein Politiker sein, aber Ihr vertraut Organa.«


  »Aus gutem Grund, Anakin.«


  »Das will ich gar nicht infrage stellen«, meinte Anakin. »Kanzler Palpatine würde ihm nicht so viel Verantwortung übertragen, wenn er nicht auf sein Urteilsvermögen vertrauen würde.«


  »Dann kommst du also. Gut.« Obi-Wan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, blinzelte, als eine plötzliche Woge der Erschöpfung durch seinen Körper rollte. Hoffentlich irren wir uns alle, und diese Lanteeb-Sache entpuppt sich doch als falscher Alarm. Was ich im Moment brauche, sind keine weiteren Probleme, sondern fünf Tage, in denen ich mich erholen kann, ohne ständig von Alpträumen heimgesucht zu werden. »Wir sollten den Tempel spätestens um ...«


  Aber Anakin hörte ihm nicht zu. Er stand neben ihm, blickte gedankenverloren ins Nichts.


  »Was ist los?«


  Der junge Jedi kehrte in die Gegenwart zurück. »Obi-Wan, wegen heute Morgen. Kanzler Palpatine.« Er seufzte. »Er will nur das Beste, für uns und für die Republik. Er ist ein Freund. Das müsst Ihr verstehen. Er macht sich eben Sorgen um mich.«


  Kenobi war versucht, seinen ehemaligen Schüler zur Vorsicht zu mahnen. Nur, weil Palpatine es gut mit ihm meinte, hieß das noch lange nicht, dass seine überschwänglichen Lobesreden gut für Anakin waren. Zu oft schon hatte die vorbehaltlose Unterstützung des Kanzlers ihn dazu ermuntert, unüberlegt vorzupreschen - ein Verhalten, das bisweilen an Selbstüberschätzung grenzte.


  Aber ich werde nichts dergleichen sagen. Er ist Palpatine gegenüber absolut loyal. Wenn ich den Kanzler kritisiere, wird das Anakin nur wütend machen - und ein Streit würde keinem von uns beiden etwas bringen.


  Also nickte er nur. »Ich weiß.«


  »Aber ich teile seine Meinung nicht«, fügte Skywalker hinzu. »Dass der Orden meine Leistungen nicht entsprechend würdigt, meine ich. Das sehe ich anders, und ich denke auch nicht, dass ich im Alleingang die Republik schützen würde oder könnte. Wir alle riskieren unser Leben dort draußen. Wir sind alle bereit, in diesem Krieg zu sterben. Der Kanzler, nun, er neigt manchmal zur Übertreibung, Obi-Wan. Das ist alles.«


  »Es ist schon in Ordnung, Anakin. Ich habe mich nicht angegriffen oder missachtet gefühlt. Ich verstehe schon.«


  »Ach ja?«, fragte Skywalker, und in seiner Stimme klang vorsichtige Hoffnung mit. »Wirklich?«


  »Natürlich.«


  Und das stimmte auch. Kenobi verstand nur zu gut. Palpatine hatte schon immer etwas für Anakin übrig gehabt... und da gab es diesen Teil von Skywalkers Seele, der sich immer nach emotionaler Nähe sehnen würde. Da er seine Mutter und Qui-Gon verloren hatte - und es ihm verboten war, Padmé nahe zu sein -, hatte er sich an die nächstbeste Person gewandt: Palpatine, eine wohlwollende und unkritische Vaterfigur, eine Quelle bedingungsloser Unterstützung. Anakin war schon zu alt gewesen, als man mit seiner Ausbildung begann. Nichts und niemand hatte noch dieses Bedürfnis nach Nähe und Zuneigung ausmerzen können, das bereits in ihm aufkeimte.


  Er kann nicht davon befreit werden. Also muss er damit leben.


  Obi-Wan schob seinen Stuhl von dem Terminal zurück und erhob sich. »Ich sitze hier schon seit Stunden. Ich muss mir jetzt erst einmal ein wenig die Beine vertreten. Möchtest du mir Gesellschaft leisten, oder musst du noch deinen Bericht abgeben?«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich hinter mir.


  Aber ich wollte mit Erzwo runter in die Droidenwerkstatt und ihn ein wenig aufpolieren. Er hat in den letzten paar Monaten einige brenzlige Schlachten erlebt, und auf der Unbeugsam hatte ich nicht die nötigen Werkzeuge, um ihn wieder richtig auf Vordermann zu bringen.«


  Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Anakin und seine Maschinen. Es gibt für ihn einfach nichts Schöneres, als an Motoren und Schaltkreisen herumzubasteln. »In Ordnung. Aber versuche bitte nicht, ihn aufzurüsten. Und wenn du Erzwo schon verbessern musst, dann vergewissere dich vorher, ob es überhaupt funktioniert. Du weißt ja noch, was beim letzten Mal passiert ist, als du deiner Kreativität freien Lauf gelassen hast, nicht wahr?«


  Nebeneinander verließen sie die Nische, und Obi-Wan grinste, als Anakin heftigen Widerspruch einlegte: »Das war nicht mein Fehler! Die Flottentechniker hätten nicht die Waffenprotokolle an Bord meines Jägers ändern dürfen, ohne mir Bescheid zu geben. Hätte ich gewusst, dass sie den Zielcomputer rekalibriert haben, hätte ich nie Erzwos automatische Reaktionssysteme überschrieben, und...«


  »Und nicht versehentlich meinen Jäger abgeschossen, während ich darin saß. Ich weiß«, sagte Kenobi geduldig. »Fehler werden immer und überall gemacht, und wir können nur hoffen, dass wir aus ihnen lernen. Ich meine ja nur, dass du vielleicht vorsichtiger sein solltest.«


  »Schon gut, schon gut«, nickte Anakin, als sie durch den Hauptausgang des Jedi-Archivs schritten und das geschäftige Treiben auf Ebene 6 sie umfing. »Ich werde vorsichtig sein und keine Veränderungen vornehmen, ohne erst mit der Flotte Rücksprache zu halten. Seid Ihr nun zufrieden?«


  »Ich kann kaum an mich halten«, meinte Obi-Wan trocken.


  »Viel Spaß beim Herumschrauben, Anakin! Ich setze mich später wieder mit dir in Verbindung.« Er klopfte auf sein Komlink.


  Dann gingen sie in verschiedene Richtungen davon.


  Zum ersten Mal seit mehreren Wochen wusste Obi-Wan nicht, was er nun tun sollte. Er war mittlerweile so sehr daran gewöhnt, unter Druck zu stehen und in Sekundenschnelle wichtige Entscheidungen zu treffen, dass die vergleichsweise unspektakuläre Ereignislosigkeit des Tempels ihn schon nach kürzester Zeit nervös zu machen begann. Er schritt den breiten, geschwungenen Korridor entlang, vorbei an massiven Marmorsäulen und zahllosen Kunstwerken, die einen Querschnitt der verschiedenen Kulturen und Zivilisationen innerhalb der Republik abgaben. Er lächelte, als eine Gruppe von Jünglingen ihm entgegenkam, konzentriert und ernst, unterwegs von einer Lehrstunde zur nächsten. Leise Melancholie stieg in Obi-Wan auf, als er daran dachte, wie er selbst in diesem zarten Alter gewesen war. Auch einige ältere Padawane bevölkerten den Korridor. Sie wirkten nicht gar so verkniffen, waren schon ein wenig mehr im Einklang mit der Macht. Die Bewunderung, die in ihren Augen lag, als sie ihn erkannten, wischte alle melancholischen Gefühle hinfort und ließ das alte Unbehagen zurückkehren.


  Ich bin kein Held. Ich bin einfach nur älter als ihr.


  Es würde noch mehrere Stunden dauern, ehe es Zeit wäre, zu Organa aufzubrechen - und er hatte keine Ahnung, wie er sie füllen sollte. Ich könnte in den Garten der Meditation gehen und dort ein wenig zwischen den Bäumen in mich gehen. Genau das hatte Vokara Che ihm geraten. Obi-Wan hatte die Heilerin am Vorabend noch aufgesucht, und es war ihr gelungen, auch die letzten Echos des Schmerzes aus seinem Körper zu verbannen, welche ihn nach seinem Aufenthalt auf der Krankenstation der Pionier noch geplagt hatten. Obwohl nun nichts mehr an die


  Transparistahlsplitter erinnerte, die ihn durchbohrt hatten, war Vokara überzeugt gewesen, dass Meditation ihm dabei helfen würde, auch die emotionalen Narben verheilen zu lassen.


  »Ich weiß, Ihr habt unsere letzte Unterhaltung nicht vergessen, Meister Kenobi«, hatte sie gesagt. »Die Erinnerung an das, was Euch widerfahren ist, erfällt Euch mit Wut - auch das weiß ich. Aber die Wut kann nichts daran ändern, dass es geschehen ist. Euer Körper hat sich verändert. Ihr müsst einen Weg finden, mit diesen Veränderungen zu leben, anstatt immer nur dagegen anzukämpfen.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. Diese Veränderung war den Sith geschuldet, der Dunklen Seite, und Vokara Che glaubte, dass ihr schädlicher Einfluss im Verlaufe der Zeit noch stärker werden würde, wenn er nicht einen Weg fand, ihn zu überwinden. Also musste er genau das tun - einen Weg finden, selbst, wenn diese Suche den Rest seines Lebens beanspruchen sollte.


  »Obi-Wan!«


  Kenobis Herz setzte einen Augenblick lang erschrocken aus, ehe es wieder seinen Rhythmus fand. Langsam drehte er sich um und lächelte. »Taria!«


  »Ich hörte schon, dass du zurück bist«, sagte Taria Damsin und lächelte ihrerseits. Ihr langes, blaugrünes Haar fiel zu schlichten Zöpfen geflochten auf ihren Rücken, und ihre hautenge, grüne Kleidung hob die athletische Drahtigkeit ihres Körpers hervor. Sie wirkte erholt und voller Energie, so lebendig. Niemand, der sie so sah, würde je vermuten, dass sie unheilbar krank war. »Und ich hörte außerdem, dass du verwundet worden bist - schon wieder!«


  »Du solltest dem Klatsch im Tempel nicht allzu viel Glauben schenken.«


  Sie zog eine ihrer stark geschwungenen Augenbrauen in die


  Höhe. »Hoffentlich seid Ihr bei wichtigen Verhandlungen überzeugender, Meister Kenobi.«


  Obi-Wan kannte Taria seit seiner Kindheit, und fast ebenso lange waren sie befreundet. Beide hatten sie die Erinnerung an den anderen in Ehren gehalten, als ihre Wege sich trennten. Und als sie wieder aufeinander trafen, war die alte Freundschaft noch ebenso stark wie zuvor.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Keine Sorge, das bin ich.«


  »Das freut mich zu hören.« Sie maß ihn mit einem langen durchdringenden Blick, und kurz kam Obi-Wan sich vor wie ein Nerf, das von einem kritischen Käufer in Augenschein genommen wurde. »Und es freut mich zu sehen, dass du wohl ohne bleibende Schäden davongekommen bist.«


  Bei diesen Worten fühlte er Wärme in sich aufsteigen. Was für eine großartige Frau sie doch war. Es ist ungerecht, dass sie sterben muss - ungerecht und grausam. »Taria, um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wie geht es dir?«


  »Ich bin fit wie ein Quentor«, sagte sie, und ihre Augen blitzten auf - eine stumme Warnung. Es war fast unmöglich, mit ihr über die Krankheit zu reden, die sie langsam auffraß. »Aber im Augenblick habe ich ein Problem. Ich muss eine Klasse im fortgeschrittenen Lichtschwertkampf unterweisen, allerdings hat mein Assistent es geschafft, sich eine Nahrungsmittelvergiftung einzuhandeln. Könntest du vielleicht ...« Sie ließ die Worte verklingen und blickte ihn hoffnungsvoll an.


  Obi-Wan zögerte nur einen Sekundenbruchteil. Langwierige Meditation im Arboretum oder die Gegenwart Tarias und das Summen von Lichtschwertern?


  Hmm, mal überlegen...


  »Es wäre mir eine Ehre, Euren Assistenten zu vertreten, Meisterin Damsin«, sagte er gespielt förmlich. »Aber...« Er biss sich auf die Zunge, unsicher, ob er den Rest des Satzes aussprechen sollte. Aber dann tat er es doch, auch auf die Gefahr hin, ihren Unwillen zu wecken. Er und Taria waren immer ehrlich zueinander gewesen - ganz gleich wie schmerzhaft oder schwerwiegend die Konsequenzen, ganz gleich wie groß die Versuchung, zu schweigen oder das Thema zu wechseln - und er hatte nicht vor, jetzt daran etwas zu ändern. »Um die Wahrheit zu sagen, Taria, bin ich ein wenig überrascht, dass du immer noch unterrichtest. Solltest du dich nicht etwas schonen?«


  Die wütende Entgegnung, die er befürchtet hatte, blieb aus. Stattdessen senkte die Ghainaerin den Blick, und das warnende Funkeln in ihren Augen wich einem anderen Schimmer. Beinahe wünschte Obi-Wan, sie würde ihn anschreien. Die Furcht, die er in ihr spürte, schnürte ihm die Kehle zu.


  »Taria«, begann er, seine Stimme voll unausgesprochener Reue. Um sie herum schoben sich weiter Jedi und Besucher durch den Korridor. Wenn sie doch nur allein wären. Dann könnte er sich bei ihr entschuldigen. Für ein gebrochenes Versprechen: Er hatte geschworen, ihr nie seine Trauer aufzubürden. Aber genau das hatte er soeben getan.


  Sie schob ihr Kinn vor, und plötzlich erinnerte sie ihn an Padmé. Dieselbe trotzige Stärke, derselbe Stolz, derselbe Mut.


  »Die Symptome haben nachgelassen, Obi-Wan«, sagte sie mit gefasster Stimme. Ihre Gefühle waren wieder in ihrem Innersten eingesperrt, vor seinen Sinnen verborgen. »Und solange das so bleibt, werde ich mein Leben führen, wie ich es will. Aber jetzt komm! Ich muss den Trainingsraum noch vorbereiten, und die Schüler warten bestimmt auch schon. Was sollen sie denn denken, wenn unser Vorzeige-Jedi zu spät zum Unterricht erscheint?«


  Er versuchte nicht, weiter in sie zu dringen. Wenn sie bereit war, darüber zu reden, dann würden sie darüber reden. So war es schon immer gewesen. Seit ihrer Kindheit. Der Gedanke brachte eine Erinnerung zurück, und genau wie damals, als er noch ein Junge gewesen war, streckte er nun seine Sinne aus und zog mit der Macht an ihren Zöpfen - zum Glück war Anakin nicht hier. »Nenn mich noch einmal einen Vorzeige-Jedi und ich werde deinen Schülern erzählen, wie du damals von dem Billinusdrachen durch die Wüste gejagt wurdest...«


  »Das würdest du nicht wagen!«, zischte sie in gespielter Empörung. »Du hast versprochen - geschworen -, niemals jemandem davon zu erzählen!«


  Mit einem bösen Grinsen wandte er sich zu ihr um. »Das kommt ganz darauf an. Wer ist nun der Vorzeige-Jedi?«


  »Du jedenfalls nicht«, sagte sie und hob in einer Geste der Kapitulation die Hände über den Kopf. »Du warst auch nie einer. Ich habe das nur gesagt, um dich zu ärgern. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Mir kommen gleich die Freudentränen. Und nun nach Euch, Meisterin Damsin!«


  Froh, dass er zumindest für den Augenblick eine Beschäftigung gefunden hatte, folgte er Taria zum größten Trainingsraum, hinauf zu Ebene 9. Dort erwartete sie bereits eine Schar Jünglinge, und für die nächsten Stunden gelang es Obi-Wan tatsächlich, den Krieg und seine Sorgen zu vergessen.


  Das Kaliida-Medizentrum war ein grausiger Ort, fand Ahsoka.


  Sie fühlte sich fast schon schuldig, weil sie so dachte - aber das war nun einmal ihre Meinung. Meister Yoda erklärte den Padawanen immer wieder, wie wichtig es war, seine Gedanken nicht zu unterdrücken. Ob nun gut oder schlecht, sie muss- ten frei durch den Verstand fließen, ohne dabei eine Reaktion zu provozieren oder zu verhindern. Erst, wenn ein Jedi im Einklang mit seinen Gedanken war, konnte er seine Entscheidungen wahrlich objektiv treffen.


  Diese Lazarettstation machte auf sie einen sehr deprimierenden Eindruck, und auch die Kaminoaner konnte sie nicht recht leiden. Nala Shan und ihre Kollegen waren brillante Wissenschaftler und Ärzte mit fast schon unheimlichen Fähigkeiten, aber Ahsoka konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Anakin mehr für die Maschinen empfand, an denen er herumschraubte, als die Kaminoaner für die Klone, die sie erschufen und behandelten. Schon ein paarmal hatte sie gehört, wie Nala Rex, Coric und die anderen als Einheiten bezeichnete, wenn sie mit anderen Ärzten sprach und sich unbeobachtet fühlte. Einheiten! Sie waren keine Einheiten, sie waren Männer - tapfere noch dazu. Männer, die für sie und jeden ihrer Brüder ohne Zögern ihr Leben opfern würden, und dafür bewunderte Ahsoka sie - ebenso wie Anakin und auch Meister Kenobi... nun, er hatte zumindest Respekt vor ihnen.


  Aber die Kaminoaner? Weder Bewunderung noch Respekt. In ihnen spürte die junge Padawanschülerin nur Stolz auf ihre eigenen Fähigkeiten, ihre brillante Arbeit. Was sie interessierte, war nicht die Persönlichkeit der Klone, sondern nur, wie viel Schaden man ihnen zufügen konnte, ehe sie zusammenbrachen, und wie schnell ihr zerfetztes Fleisch und ihre gebrochenen Knochen wieder geheilt werden konnten. Sie betrachteten sie zu keiner Sekunde als Personen. Fühlten kein Mitleid für ihren Schmerz, ihre Trauer, ihre Verluste. Nein, in keinem der Ärzte hatte Ahsoka derartige Gefühle erkannt. Die Kaminoaner waren so schrecklich distanziert. Im Vergleich zu ihnen wirkten selbst Jedi wie Meister Yoda, Meister Windu oder Meister Kenobi wie gefühlsduselige, hysterische Kinder.


  Ahsokas Verletzungen - die gebrochenen Rippen und die Verbrennungen und Schürfwunden - waren schnell verheilt, und die einzigen Narben, die sie hinterlassen hatten, existierten in ihrer Erinnerung. Die Kaminoaner hatten bei dieser Gelegenheit auch gleich noch die leichte Unregelmäßigkeit in ihrem Montral behoben, wofür sie zähneknirschende Dankbarkeit empfand. Aber sympathischer machte ihr das die langhalsigen Ärzte dennoch nicht. Bereits nach wenigen Tagen hatte sie ihr Bett verlassen dürfen, und nun konnte sie frei durch die ungemütlichen, weißen, sterilen Gänge und die hohen Säle der Einrichtung streifen - zumindest durch diejenigen, die frei zugänglich waren. Um sich die Stunden zu vertreiben und etwas zu tun, das ihr nicht wie völlige Zeitverschwendung erschien, hatte sie in einem abgelegenen, kaum benutzten Korridor begonnen, mit ihrem Lichtschwert zu üben.


  Nur zu gerne hätte sie sich mit Anakin in Verbindung gesetzt, um ihm über den Zustand seiner Klontruppen Bericht zu erstatten. Doch das wollten die Kaminoaner ihr - warum auch immer - nicht erlauben. Ebenso wenig war es ihr gestattet, Captain Rex oder Sergeant Coric zu besuchen, solange sie sich noch in ihren Bacta-Tanks befanden, oder mit den anderen Mitgliedern der Torrent-Kompanie zu sprechen, die man hierhergebracht hatte. Einige von ihnen waren, allen Bemühungen der Ärzte zum Trotz, gestorben, und der Gedanke, dass sie nicht bei ihnen gewesen war, um ihnen ein paar letzte, tröstende Worte ins Ohr zu flüstern, machte Ahsoka wahnsinnig.


  Es war einfach nicht fair.


  Da das Medizentrum eine umgewandelte Raumstation war, verfügte es auch über eine Beobachtungsplattform - ganz oben an der Spitze des spindelförmigen Konstrukts. Von dort aus hatte man einen beeindruckenden Ausblick auf den Kaliida-Nebel. Ahsoka kam oft hierher, um sich - zumindest kurzzeitig - durch den farbenprächtigen Anblick von ihren düsteren Gedanken abzulenken.


  Auch jetzt saß sie vor den großen Fenstern, als plötzlich Topuc Ti, Nala Shans Assistent, hinter ihr den Raum betrat. Es war noch zu früh für das Mittagessen - er war also nicht hier, um sie deswegen zu holen. Fragend wandte sie sich zu dem Kaminoaner um.


  »Padawan Ahsoka, es ist Euch gestattet, eine Holo-Übertragung von Eurem Jedi-Meister zu empfangen«, sagte das ätherische Wesen, das im glühenden Schein des Nebels noch unwirklicher erschien. »Bitte folgt mir zum Kommunikationszentrum.«


  Anakin! Sie erhob sich aus dem Schneidersitz und ihrer halbherzigen Meditation und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Gab es eine neue Mission für sie? Hatte der Krieg auf ein weiteres System übergegriffen? Würde sie Rex und Coric und die anderen hier allein zurück- und ihrem ungewissen Schicksal überlassen müssen? Das wollte sie nicht. Allein der Gedanke daran kam ihr schon wie Verrat vor - als würde sie die Klone im Stich lassen. Sie war keine Kaminoanerin. Sie sorgte sich um die Soldaten.


  »Kommt!« Topuc Ti streckte einen seiner langen Arme aus. »Euer Jedi-Meister scheint äußerst ungeduldig zu sein.«


  »Entschuldigung. Ich komme schon.« Hastig folgte sie dem Kaminoaner.


  »Ahsoka!« Anakins Hologramm flackerte und war verzerrt - kein Wunder, musste es sich doch durch die Interferenzen des Nebels kämpfen. »Warum hat das so lange gedauert?«


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich war oben auf der...«


  »Ist schon in Ordnung. Aber warum hast du dich nicht gemeldet? Ich sagte doch, du sollst in regelmäßigen Abständen Bericht erstatten!«


  Lag es an der schlechten Qualität der Übertragung, oder war Anakins Gesicht ölverschmiert? »Ich habe es ja versucht, Meister, aber ...« Sie zögerte, blickte sich unsicher um. Die beiden Kaminoaner, die am Kontrollpult saßen, waren über ihre Konsolen gebeugt und unterhielten sich leise. Um aber auf Nummer sicher zu gehen, senkte Ahsoka den Kopf, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Lippen vom Empfänger des Holotransmitters trennten, und flüsterte: »Ich durfte nicht, Skyguy. Sie haben mir mein Komlink weggenommen, und sie wollen es mir einfach nicht wiedergeben.«


  »Vermutlich machen sie das bei allen Patienten so«, mutmaßte Anakins verzerrtes Abbild. »Wie geht es Rex und Coric? Wann werden sie entlassen?«


  »Ich weiß es nicht.« All ihre Frustration, Deprimiertheit und Trauer flossen in ihre Stimme. Ahsoka wurde bewusst, dass sie mehr oder weniger jammerte, aber daran konnte und wollte sie nichts ändern. »Aber Rex muss es schlimmer erwischt haben, als ich ursprünglich gedacht hatte. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, sah er nicht so aus, als ob er ...« Sie konnte es nicht aussprechen. »Mittlerweile lassen sie mich allerdings überhaupt nicht mehr zu ihm oder zu Sergeant Coric. Sie sagen mir auch nichts - nur, dass die beiden noch nicht tot sind.«


  Anakin seufzte. »Vermutlich gehört das auch zum Standard- prozedere. Aber immerhin sind Rex und Coric noch am Leben. Das ist doch schon einmal etwas. Das sind gute Neuigkeiten, Ahsoka.«


  Er klang unglaublich erleichtert, und der Gedanke, dass Anakin sich - viele Millionen Kilometer entfernt auf Coruscant - ebensolche Sorgen um die Klone machte wie sie hier, erfüllte auch sie mit Erleichterung, denn so konnte sie sich dem tröstenden Gefühl hingeben, dass er nicht gar so weit von ihr entfernt war.


  »Skyguy, gibt es Nachrichten von zuhause? Haben wir schon eine neue Mission?«


  »Nein. Uns wurde Fronturlaub erteilt. Hier sind alle mehr oder weniger zur Tatenlosigkeit verdammt, bis es uns endlich gelingt, die Computerviren aus den Datenbanken unserer Kreuzer zu löschen, und wir einen Weg finden, Grievous' Störsender zu neutralisieren. Nach den jüngsten Nachrichten haben die Separatisten ihr neues Spielzeug in den vergangenen Tagen schon zwei weitere Male eingesetzt.«


  Das klang nicht gut, ganz und gar nicht gut. Bedeutete das, dass bald eine neue Welle schwer verwundeter Klone auf der Kaliida-Station eintreffen würde?


  »Konnten wir Grievous zurückschlagen?«


  »Nein. Unsere Schiffe haben sich zurückgezogen.«


  Sie versuchte, ein ungläubiges Stöhnen zu unterdrücken, aber es kam ihr dennoch über die Lippen. »Wir sind vor dem Feind davongerannt? «


  »Nein, Padawan, es war keine Flucht. Es war ein strategischer Rückzug.« Noch nicht einmal die miserable Qualität des Hologramms konnte Anakins frustrierte Wut vor Ahsoka verbergen. »Kriege gewinnt man nicht, indem man immer nur nach vorne stürmt, auch, wenn der Gegner mit einer erdrückenden Übermacht aufmarschiert. Man muss umsichtig sein und wissen, wann es sich lohnt zu kämpfen. Andernfalls würden noch viel mehr Soldaten unnötig ihr Leben lassen. Unsere Schiffe zurückzuziehen, war in dieser Situation die einzig sinnvolle Option. Es war umsichtig.«


  »Ja, Meister«, sagte sie leise. »Da Ihr nun doch länger auf Coruscant seid, wäre es dann in Ordnung, wenn ich noch hierbliebe, bis Rex und Coric wieder aufwachen? Sie sind immer noch in der Bacta-Behandlung, und es könnte ein paar Tage dauern, ehe man sie endlich aus ihren Tanks holt.«


  »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst? Dir muss doch ziemlich langweilig sein so ganz alleine.«


  »Das macht mir nichts. Es ist nur ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wenn die beiden aufwachen, dann könnten sie ... ich dachte mir, dann würden sie ...«


  »Sich freuen, ein vertrautes Gesicht zu sehen?« Wie so oft bei Anakin wechselte seine Stimmung von einer Sekunde auf die andere, und aus seiner Wut wurde übergangslos ein Lächeln. »Das ist nett von dir.«


  »Zumindest habe ich hier oben Gelegenheit zu trainieren - mit dem Lichtschwert, Konzentrations- und Kraftübungen. Ich sorge schon dafür, dass mir nicht zu langweilig wird.«


  »Dann bist du also schon wieder vollständig genesen.«


  »Ich? Oh, mir geht es bestens. Ich wünschte nur ...«


  Noch einmal lächelte Skywalker. »Ich weiß, Ahsoka. Du ... Oh, einen Moment!« Er drehte den Kopf. »Was? Ach ja, richtig. Danke, Erzwo. Sag ihm, ich bin schon unterwegs!« Dann wandte er sich wieder ihr zu. Enttäuschung spiegelte sich in seinem Gesicht. »Tut mir leid, aber ich wurde zum Abendessen eingeladen, und ich darf nicht zu spät kommen. Ich werde mich morgen wieder melden. Aber falls in der Zwischenzeit irgendetwas geschieht, von dem ich wissen sollte, dann schick mir eine Nachricht! Wenn ich gerade nicht zu erreichen bin, kannst du dich an Meister Yoda wenden. Sollten die Kaminoaner dich nicht an den Holotransmitter lassen, dann poche einfach so lange auf deine Stellung, bis sie nachgeben, in Ordnung?«


  Ihre Stellung? Seit wann war ihre Stellung etwas, auf das man pochen konnte? Sie war ein Padawan. Anakin hingegen... Nun, er war in einer Stellung, in der man ihm praktisch nichts verwehren konnte. Schließlich verdankten die Kaminoaner es nur ihm, dass ihr Medizentrum noch existierte. Er hatte den Angriff der Separatisten vereitelt, der die Raumstation vernichten sollte. Sein Name hatte hier also Gewicht. Bislang hatte sie ihn noch nicht eingesetzt, um zu bekommen, was sie wollte - so etwas entspräche nicht dem Weg eines Jedi.


  Aber er hat mir gerade die Erlaubnis erteilt, seinen Namen als Druckmittel einzusetzen, oder etwa nicht? Und ich muss Rex und Coric sehen. Ich muss einfach!


  Sie nickte. »Ja, Meister.« Irgendwo außerhalb des Erfassungs-bereichs piepte R2-D2. Der Droide klang nun regelrecht ungeduldig.


  »Ich weiß, Erzwo! Ich bin ja schon da«, schnappte Anakin. »Ahsoka...« Er schürzte die Lippen. »Kannst du dir Zugang zur Datenbank der Kaminoaner verschaffen?«


  Ihre Datenbank? »Ich schätze schon. Warum?«


  »Wenn du dich dort ein wenig umsehen kannst, ohne gleich Alarm auszulösen - und ohne Spuren zu hinterlassen, wenn möglich -, dann würde ich dich gerne bitten, nach Informationen über einen Planeten namens Lanteeb zu suchen.«


  »Lanteeb?«, wiederholte sie verwirrt. Sie hatte noch nie von dieser Welt gehört. »In Ordnung, aber ...«


  »Gut. Danke. Rede mit keinem darüber und verhalte dich unauffällig! Niemand darf davon erfahren, Ahsoka. Hast du das verstanden?«


  Oje. Worauf lässt er sich jetzt schon wieder ein? »Ja, Meister, ich habe verstanden.«


  »Gut. Ich melde mich dann morgen wieder. Und nicht vergessen: Niemand darf etwas von deinen Nachforschungen erfahren, Padawan! Die einzige Person, mit der du darüber sprichst, bin ich.«


  »Ja, Meister. Ich wollte Euch noch ...«


  Aber Anakins Bild war bereits verblasst.


  Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den dunklen Holotransmitter. Lanteeb. Wie überaus rätselhaft. Sie würde ein wenig in den Datenbanken herumstöbern, wenn Anakin es wünschte. Aber zuerst musste sie sich um eine wichtigere Angelegenheit kümmern. Sie verließ die Kommunikationszentrale, entschlossen, auf ihre Stellung - und die ihres Lehrmeisters - zu pochen.


  Rex, Sarge... keine Sorge, ich bin schon unterwegs!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Acht


  Obi-Wan war ein aufmerksamer, vorsichtiger Gleiterpilot, der stets die Geschwindigkeitsbegrenzung einhielt und bevorzugt Coruscants Hauptverkehrswege benutzte, ganz gleich, wie verstopft sie auch waren. Neben ihm zu sitzen, abwechselnd auf die Tempoanzeige und das angespannte Gesicht des Jedi zu blicken, auf dem sich das alte Missfallen dem Fliegen gegenüber abzeichnete - für Anakin war das die reinste Geduldsprobe. Er räusperte sich.


  »Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, sollten wir vielleicht einen anderen Weg nehmen. Ich kenne da eine Abkürzung durch die...«


  »Nein danke«, wiegelte Obi-Wan mit energischem Kopfschütteln ab. »Ich kenne deine Abkürzungen. Davon hatte ich schon mehr als genug. Außerdem wäre das alles kein Problem, wenn du ab und an auf dein Chrono blicken würdest.«


  »Ich sagte doch schon, dass es mir leid tut.«


  »Ja, im Nachhinein tut es dir immer leid, Anakin, aber...«


  »Es tut mir leid, Obi-Wan«. Er legte seinen Unterarm auf die Beifahrertür des Gleiters, als sie aus der überfüllten Hauptverkehrsbahn auf eine andere Luftstraße abbogen, die vom hektischen Regierungsbezirk fort und in eines der exklusivsten Wohngebiete des ganzen Planeten hineinführte. Anakin kannte diese Gegend nur zu gut: Padmés Apartment befand sich nur einen Steinwurf von Bail Organas Wohnung entfernt. Säße er am Steuer, wären sie schon längst am Ziel. Aber Obi-Wan - so sehr er sich nun auch darüber echauffierte, dass sie zu spät kommen würden - wollte ihn nicht ans Steuer lassen.


  Genau wie in den guten alten Tagen.


  »Es ist ja nicht so, als ob ich mich verspäten wollte«, sagte er noch einmal, als der Tempel in der Ferne hinter ihnen verschwand. »Ich habe nur völlig die Zeit vergessen.«


  Das brachte ihm einen eisigen Blick seines Freundes ein. »Diese Ausrede habe ich schon mehr als einmal gehört.«


  Allerdings. In Ordnung ich sollte mich jetzt lieber um Schadensbegrenzung bemühen, anstatt ihn noch weiter zu ärgern. Ansonsten wird das ein äußerst ungemütlicher Abend. »Schon gut, schon gut. Ihr seid ungehalten. Das verstehe ich, und Ihr habt Grund dazu. Ich hätte es nicht vergessen dürfen.«


  Obi-Wan warf ihm noch einen kurzen Blick zu, dann wechselte er auf die schmalere Luftstraße, die nur für Anwohner und Gäste bestimmt war. Die einzigen Gleiter, die nun noch um sie herumflogen, waren Luxusmodelle, die ihre Fahrer mit kaum hörbarem Brummen zu ihren nicht minder luxuriösen Eigenheimen brachten - und jeder von ihnen fuhr ein wenig schneller als Obi-Wan. »Pünktlichkeit war noch nie eine deiner Tugenden, Anakin. Aber ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, was das Abendessen bei Bail betrifft.«


  »Ja, ich weiß. Einige schlechte Angewohnheiten wird man eben schwerer los als andere. Ich weiß noch, meine Mutter...«


  »Was?«, sagte Obi-Wan, und seine Stimme wurde mit einem Mal leise und weich.


  Erinnerungen an seine Mutter waren immer gleichzeitig bitter und süß. Tief in der Erinnerung begraben ruhten die letzten Worte, die sie an ihn gerichtet hatte, und auf seiner Wange würde er immer ihre letzte Berührung spüren. Das Echo ihres Todes und ihrer Schmerzen verhallte nie ganz. Aber Gedanken an seine Kindheit auf Tatooine machten die Trauer erträglich. Wenn er seine Augen schloss, konnte er ihre Arme fest und warm um sich spüren. Er hatte gewusst, sie würde nie zulassen, dass ihm etwas zustieß.


  Aber ich ließ zu, dass ihr etwas zustieß. Ich war nicht da, als sie mich am meisten brauchte...


  Mit einer enormen Willensanstrengung lenkte er seine Gedanken von diesem düsteren Pfad zurück in die Gegenwart. Padmé hatte ganz recht: Es hatte keinen Sinn, immerzu nur zurückzublicken. Begangene Fehler ließen sich nicht mehr ungeschehen machen. Alles, was ihm jetzt noch zu tun blieb, war, einen Weg zu finden, mit diesen Fehlern zu leben. Aber selbst mit Padmé an seiner Seite war das eine gewaltige Herausforderung.


  Manche Dinge kann man niemandem vergeben, auch sich selbst nicht. Es gibt Fehler, die darf man nicht vergessen. Ich habe mich ablenken lassen, mich nicht auf die Menschen konzentriert, die ich am meisten liebte. Ich...


  »Anakin«, sagte Obi-Wan. Mitgefühl lag in seiner Stimme, aber auch eine unbehagliche Spannung, und so klang es mehr wie eine Frage als nach einer Aufforderung. Kenobi versuchte, seinen Verlust zu begreifen, aber er würde es nie wirklich verstehen. Wie könnte er auch?


  »Meine Mutter wurde genauso wütend wie Ihr, wenn ich zu spät kam«, fuhr er nach diesem Augenblick gedankenverlorener Erinnerung fort. »Sie hat mich nie hart angefasst, aber ein oder zweimal kam sie bestimmt in Versuchung. Darum habe ich ihr auch Dreipeo gebaut - um mich zu entschuldigen, und damit er ihr bei den Hausarbeiten helfen konnte, wenn ich nicht da war.«


  Obi-Wan lächelte. Jegliche Verstimmung ob Anakins Verspätung war aus seinem Gesicht gewichen. »Und wie oft bist du zu spät zum Essen gekommen, weil du an diesem Droiden gebastelt hast?«


  »Zu oft.« Er erinnerte sich an die Ratlosigkeit seiner Mutter, die manchmal nicht wusste, ob sie wütend auf ihn sein sollte, weil er seine Pflichten und sie so vernachlässigte, oder ob sie stolz sein sollte auf seine technischen Fähigkeiten und die beeindruckenden Ergebnisse, die sie hervorbrachten. Er lachte kurz auf. »Sie sagte, selbst meine Bestimmung würde auf mich warten müssen.«


  »Aber dem ist ja zum Glück nicht so«, meinte Obi-Wan. »Zumindest die wichtigen Verabredungen hältst du also ein. Das ist doch schon mal ein Anfang.«


  »Ja, vielleicht...«


  Abgesehen davon, dass die Prophezeiung sich bislang noch nicht erfüllt hat. Es gibt kein Gleichgewicht in der Macht. Die Dunkle Seite wird immer stärker. Wie ein Gift breitet sie sich immer mehr in der Galaxis aus, verschluckt einen Planeten nach dem anderen, und es scheint nichts zu geben, was ich dagegen tun könnte.


  »Vielleicht?«, wiederholte Obi-Wan fragend.


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Ach, nichts. Wie gesagt: Es tut mir leid.«


  »Ich weiß«, versicherte Kenobi, nachdem er den Flitzer auf eine noch schmalere Nebenstrecke gelenkt hatte. »Außerdem sollte ich mittlerweile ja eigentlich daran gewöhnt sein.«


  Zu beiden Seiten der Luftstraße erhoben sich nun die majestätischen Wohngebäude der wohlhabenden und einflussreichen Bewohner Coruscants. All die Industriemagnaten, Berühmtheiten, Politiker, Starsportler, Adligen und ihresgleichen residierten in diesen glänzenden Türmen, und zwischen ihnen auch Botschafter aus mehr als dreißig Sternensystemen. Zunächst hatte es Padmé mit Unbehagen erfüllt, in diese exklusive Gegend zu ziehen, aber Naboos neue Königin Jamillia und der Oberste Kanzler Palpatine hatten darauf bestanden. Schließlich waren die Apartments hier nicht nur extravagant eingerichtet, sondern auch stark bewacht.


  


  Als ehemalige Königin und derzeitige Senatorin ihres Planeten zählte Padmé schließlich weiterhin zu den potenziellen Zielen der Separatisten. Es gefiel ihr immer noch nicht, in einem Glasturm zu wohnen, der fast so gut gesichert war wie das Senatsgebäude - aber sie hatte mittlerweile zumindest erkannt, dass es notwendig war.


  Nicht zuletzt, weil auch Anakin auf sie eingeredet, sich dem Chor ihrer Berater und Vertrauten angeschlossen und ihre Liebe ohne zu zögern als Druckmittel benutzt hatte. »Wenn du es schon nicht für dich selbst tun willst, dann tu es bitte für mich! Oder soll ich mir etwa auf dem Schlachtfeld auch noch um deine Sicherheit Sorgen machen?«


  Und so hatte sie nachgegeben.


  Die Sicherheitsvorkehrungen, die Padmé und die anderen Anwohner schützten, verlangsamten nun allerdings Anakins und Obi-Wans Vorankommen. Von einem Kontrollpunkt zum nächsten schob ihr Gleiter sich über die Besucherspur Bail Organas Apartmentgebäude entgegen. Immer wieder wurde der Speeder gescannt und seine Seriennummer überprüft. Aber da es sich um einen Gleiter des Tempels und bei seinen Insassen um Jedi handelte, wurden sie nie länger als ein paar Sekunden aufgehalten. Schließlich erreichten sie die Gästeparkbucht vor dem Gebäude. Der Aufzug öffnete sich zwar für sie, setzte sich aber erst in Bewegung, nachdem Obi-Wan Organas persönlichen Code eingetippt hatte. Dann sauste die Kabine in Sekundenschnelle zur 300. Etage hinauf.


  Zu Anakins Überraschung öffnete ihnen der Senator persönlich die Tür. Leger gekleidet in schmucklose Hosen und ein V-förmig ausgeschnittenes Hemd, mit einem Glas Wein in der Hand und einem Geschirrtuch über der Schulter, begrüßte er seine Gäste.


  »Da seid ihr ja«, sagte er grinsend, aber mit leicht vorwurfsvoller Stimme. »Ich wollte gerade eine Vermisstenmeldung aufgeben. Kommt herein!«


  »Guten Abend, Bail«, nickte ihm Obi-Wan zu, als er die spartanisch eingerichtete Diele betrat. »Entschuldigt bitte, dass wir Euch warten ließen.«


  Anakin schob sich hinter Kenobi in den Raum. »Senator, Obi-Wan trägt keine Schuld an unserer Verspätung. Es war mein Fehler. Ich fürchte, mein Zeitgefühl ist alles andere als zuverlässig.«


  Organas Lächeln wurde noch breiter, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Das wurde mir schon berichtet.« Er hob den Arm. »Hier entlang, in die Küche!«


  Es wurde ihm also schon berichtet? Anakin warf Obi-Wan einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Sieh nicht mich an!«, flüsterte Kenobi, während Organa sich bereits umwandte, um voranzugehen. »Ich habe nie auch nur mit einem Wort erwähnt, dass du ... Oh!«


  Anakin hätte es nicht besser ausdrücken können. Oh!


  Sie waren Bail in die Küche gefolgt, und dort an der Anrichte - ein Messer und eine halb geschälte Tabba-Wurzel in den


  Händen, gekleidet in einen ebenso schlichten wie wunderschönen blauen Rock und eine Bluse - stand Padmé.


  Bereits der erste Blick in Anakins Gesicht zeigte Padmé, dass er nicht erwartet hatte, sie hier zu sehen. Überraschung, Ungläubigkeit, Freude und Unsicherheit huschten ihm in rascher Folge über die Züge, ehe er seine Gefühle wieder in den Griff bekam. Er hatte ihre Anwesenheit also nicht gespürt - und das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Sie musterte ihren Ehemann genauer und stellte dabei fest, dass er angespannt war, ausgezehrt wirkte und dass seine Kleidung ein wenig zu locker um seinen Körper saß - so, als hätte er in letzter Zeit Gewicht verloren.


  Der Krieg zermürbt ihn. Er nimmt alles so persönlich, will alles wieder in Ordnung bringen. Er glaubt, dass es seine Aufgabe ist, dass nur er es kann.


  »Meister Kenobi!«, sagte sie und legte ihr Messer auf die Anrichte. Sie verbannte erst all ihre Gefühle in ihr tiefstes Inneres, ehe sie dem müden, aber erfreuten Blick des Jedi begegnete. »Es ist schön, Euch wiederzusehen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Senatorin«, erwiderte Obi-Wan höflich. »Ich hoffe, Euch geht es gut.«


  »Sehr gut sogar, danke. Und Euch?«


  »Oh, mir geht es bestens, danke.«


  Ach ja, die allgegenwärtigen Banalitäten. Was wäre die Republik nur ohne sie?


  


  Sie verspürte den Drang, Anakin zu umarmen, und je länger sie ihn sah, desto schwieriger wurde es, diesem Verlangen zu widerstehen. Aber während ihrer Zeit als Königin hatte sie gelernt, ihre Emotionen zu beherrschen, und so schenkte sie ihm ein unpersönliches, höfliches Lächeln. »Auch wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, Meister Skywalker. Wie geht es Euch?«


  Anakin schluckte. »Gut... Mir geht es gut, Senatorin.«


  »Ich habe Padmé kurzfristig noch eingeladen«, erklärte Bail, während er durch die beeindruckend eingerichtete Küche zur Anrichte hinüberging. »Sie ist erst vor ein paar Stunden nach Coruscant zurückgekehrt - ein glücklicher Zufall, den ich nicht ungenutzt lassen wollte.« Er griff nach einer offenen Weinflasche und goss erst Padmé, dann sich selbst noch ein wenig der rot schimmernden Flüssigkeit ein. Dann streckte er die Flasche den beiden Männern entgegen. »Ich weiß, normalerweise trinken Jedi nicht, aber allein schon der Höflichkeit wegen muss ich euch ein Glas anbieten.«


  Obi-Wan seufzte. »Das ist nicht nötig, Bail. Wir ...«


  »Ich nehme ein Glas, danke«, sagte Anakin.


  Padmé hielt unwillkürlich den Atem an und wartete darauf, dass Obi-Wan einen Einspruch erheben und Skywalker tadeln würde. Aber stattdessen zog er nur die Augenbraue nach oben. »Dann habe ich mich wohl geirrt«, meinte er und lächelte wieder. »Er nimmt ein Glas.«


  Bail grinste und nahm ein weiteres Weinglas aus dem Regal, das über dem Spülbecken an der Wand angebracht war. Die Lichter, die durch das kleine Fenster daneben hereinschimmerten, ließen das Glas einen Moment lang strahlen wie eine Sternenkarte. Nachdem Organa ein paar Fingerbreit eingeschenkt und darauf hingewiesen hatte, dass der Wein aus dem Gut seiner Familie auf Alderaan stammte, reichte er es Anakin.


  »Trinken wir auf Eure Gesundheit!«, sagte er dann und hob sein eigenes Glas.


  Anakin tat es ihm nach. »Und auf Eure, Senator!«


  »Warum nennt Ihr mich nicht einfach Bail? Das hier ist schließlich mein Zuhause und nicht der Senat.« Nachdem er sein Glas abgestellt hatte, wandte Organa sich dem Herd zu, auf dem drei Kochtöpfe auf automatisch festgelegten Temperaturen vor sich hin blubberten. Er hob den Deckel des kleinsten Topfes, nahm einen Löffel und probierte die Soße. »Gut. Sehr gut.« Dann warf er einen verschlagenen Blick über die Schulter. »Also dann, meine Herren, möchte ich bitten, Platz zu nehmen! Ich bin zwar nur ein Politiker, aber ich glaube, ich schaffe es, gleichzeitig zu reden und zu kochen.« Wieder dieses Grinsen. »Und Ihr wolltet mir doch helfen, Padmé, also hackt endlich diese Wurzel klein!«


  Padmé deutete einen untertänigen Knicks an. »Ja, mein Herr, gewiss, mein Herr.«


  »Da ist noch etwas gekühlter Bolbisaft im Konservator, Obi-Wan. Vielleicht ist der ja mehr nach Eurem Geschmack als mein Wein«, fügte der Senator in Richtung der Jedi hinzu, ehe er sich dem nächsten Kochtopf widmete.


  Kenobi setzte sich auf einen der Hocker, die um den hohen Esstisch in einer Ecke der Küche platziert waren, und nickte. »Vielleicht später. Bail, kann ich mich vielleicht irgendwie nützlich machen?«


  »Nein!«, erwiderte Bail mit lauter Stimme, den Löffel drohend erhoben. »Wenn Ihr Euch meinem Herd auch nur einen Schritt weiter nähert, lasse ich Euch festnehmen.«


  »Bail!«, stieß Padmé überrascht hervor. Auch Anakin starrte den Senator verblüfft an, das Glas halb an die Lippen gehoben.


  »Ihr versteht nicht«, meinte Organa und platzierte den Deckel wieder auf dem Kochtopf. »Er mag ja ein Jedi-Meister sein, aber wenn es ums Kochen geht, ist er nicht mehr als ein kleiner Gewürzschmuggler. Ich tue uns allen einen großen Gefallen, glaubt mir!«


  Er und Obi-Wan begannen zu lachen. »Einmal«, sagte Kenobi schließlich. »Das war nur einmal!« Erklärend wandte er sich an Padmé und Anakin. »Ich hatte mal ein eher unangenehmes Erlebnis mit etwas zerhackter Maravia, zwei gewürfelten Dipplis und einer Prise rodianischer Gewürze.«


  »Und dieses eine Mal war mehr als genug«, warf Bail ein, während er wieder seinen Löffel hob. »Bleibt einfach sitzen und ... seid weise oder so etwas!«


  Nun lachten sie alle. Die unterschwellige Anspannung in der Küche verflüchtigte sich. Während sie die Tabba-Wurzel in dünne Scheiben schnitt, warf Padmé Obi-Wan einen kurzen Blick zu. Er lächelte sie an, immer noch müde, aber mit offenen, freundlichen Augen. Sie zog eine Schulter nach oben, eine stumme Nachricht.


  Wer hätte gedacht, dass die Demokratie für Bail beim Essen aufhört?


  Anakin, der sich nicht zu Kenobi gesetzt hatte, ging hinüber zu dem großen Fenster, das eine Wand der Küche fast völlig ausfüllte. Er nippte an seinem Wein und blickte hinaus auf die hellen Lichter und den steten Verkehrsstrom jenseits der doppelten Transparistahlscheiben - die zudem an der Außenseite durch einen Schild gesichert waren.


  »Dann wart Ihr also unterwegs, Senatorin Ami... Padmé?«


  »Ja. Ich habe Chandrila besucht«, sagte sie und verteilte die Wurzelscheiben in einer Schale. »Eigentlich wäre ich erst in ein paar Tagen wieder zurückgekehrt, aber es gab einen Ausbruch der Ralltiiri-Masern in der Enklave, in der ich zu Gast war.« Sie gab Salz und Pfeffer sowie kleine Butterwürfel hinzu. »Da ich nichts tun konnte, um den Chandrilanern zu helfen, bin ich nach Hause zurückgekehrt.«


  »Nun, Chandrilas Verlust ist unser Gewinn«, stellte Bail galant wie eh und je fest. »Seid Ihr mit den Tabba-Wurzeln fertig?«


  Sie bedeutete ihm, dass es noch ein paar Minuten dauern würde, und richtete das Wort dann wieder an Kenobi. »Obi-Wan, ich hörte von Kothlis«, sagte sie. »Ihr habt dort gute Arbeit geleistet. Nur durch Glück ist Grievous entkommen.«


  »Grievous war nicht der Einzige, der Glück hatte«, meinte Kenobi nüchtern. Er wirkte ebenso ausgezehrt wie Anakin. Natürlich hatte sie ihn schon in weit schlimmerem Zustand gesehen - nach Zigoola, nach der Schlacht auf Geonosis. Und doch...


  Der Krieg frisst ihn auf. Die Ungerechtigkeit des Sterbens macht ihm zu schaffen.


  »Sagtet Ihr nicht, Ihr glaubt nicht an so etwas wie Glück?«, fragte Bail stichelnd, um dem Gespräch etwas von seiner bitteren Ernsthaftigkeit zu nehmen.


  Obi-Wan lächelte schief. »Ja, aber wenn Grievous noch öfter so knapp davonkommt, werde ich meine Meinung vielleicht ändern müssen.« Dann richtete er sich auf seinem Hocker auf. »Wo wir gerade von Kothlis sprechen, Bail: Gibt es etwas Neues von der Spezialeinheit, die die Sabotage der Kommunikationssysteme untersucht?«


  Bail nahm Padmé die Schale ab und stellte sie in den Kompressionsofen. Dann drückte er einen Knopf. »Die Untersuchungen laufen noch.«


  »Aber diese Männer wissen doch hoffentlich, dass wir nicht ewig herumsitzen und Däumchen drehen können«, meinte Anakin und wandte sich vom Fenster ab. »Wenn wir uns noch weiter strategisch zurückziehen, dann haben wir diesen Krieg schon verloren.«


  »Ja, Anakin, das wissen sie«, versicherte Bail, »und glaubt mir, jeder in dieser Spezialeinheit arbeitet so schnell und so hart an dem Problem, wie er nur kann. Aber die Separatisten haben ganze Arbeit geleistet.« Er zögerte einen Augenblick. »Andererseits dürften wir eigentlich gar nichts anderes von ihnen erwarten. Wären sie nicht so ein hinterlistiger Feind, wäre dieser Krieg schon längst vorbei und kaum mehr als eine Fußnote in den Geschichtsbüchern.«


  »Wohl wahr«, nickte Obi-Wan. »Aber Anakin hat recht. Wir können es uns nicht leisten, jetzt stillzusitzen. Dooku und Grievous werden unsere Tatenlosigkeit zweifelsohne zu ihrem Vorteil nutzen.«


  Padmé blickte zu Anakin hinüber, während sie mit einem Küchentuch über die Anrichte wischte. Sie sah, wie seine Züge sich verhärteten, wie die Anspannung in seinen Blick zurückkehrte. Oh, mein Liebster!


  »Da mögt Ihr recht haben, Meister Kenobi«, sagte sie. »Ich weiß, dass wir hier sind, um uns über ernste Themen zu unterhalten - aber ich schlage vor, wir warten damit bis nach dem Essen, in Ordnung? Bail hat mir erzählt, man hätte euch beiden ein paar Tage Urlaub gewährt. Warum essen und trinken wir nicht erst einmal in aller Ruhe, ehe wir uns wieder mit den Problemen der Republik auseinandersetzen?«


  Eine warme Hand legte sich ihr auf die Schulter. Bail. Sie lächelte. Er war zu einem ihrer besten Freunde auf Coruscant geworden. »Meine Stimme habt Ihr«, sagte er fröhlich. »Das Abendessen ist fast fertig. Geht doch schon einmal vor ins Speisezimmer! Ich komme dann gleich mit den Köstlichkeiten nach.«


  Padmé verließ neben Obi-Wan die Küche, spürte Anakin dicht hinter sich, seinen Blick auf ihrem Nacken. Sie schluckte. Dann wandte sie sich an Kenobi. »Es kursieren Gerüchte, wonach Ihr bei der Verteidigung der bothanischen Geheimdiensteinrichtung verletzt wurdet.«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Gerüchte verbreiten sich wohl wirklich so schnell wie das Licht.«


  »Manche behaupten, sogar noch schneller. Ich hoffe nur, diesmal hatte es nichts mit Lichtschwertern zu tun.«


  Ein schwaches Lächeln blitzte durch Kenobis Bart. »Anakin hat mir aus der Patsche geholfen, ehe es dazu kam.«


  Anakin. Wie gern hätte sie sich umgedreht und ihn angesehen, jede Einzelheit seines Körpers in sich aufgenommen. Sie wollte ihn umarmen, seine Sorgen fortküssen. »Ihr müsst vorsichtiger sein, Meister Kenobi. Das geschieht viel zu oft.«


  »Ja«, schob Anakin ein. »Mittlerweile ist es quasi meine Hauptbeschäftigung, Euch zu retten, Meister. Vielleicht sollte ich nach einem Bonus verlangen.«


  »Aber vergiss nicht, dass meistens du es bist, der mich erst in die Lage bringt, aus der du mich dann retten musst! Wenn du einen Bonus verdient hast, dann will ich eine Gefahrenzulage, mein alter Padawan«, entgegnete Obi-Wan trocken.


  Lächelnd traten sie in Bails Esszimmer. Auch hier bestand eine ganze Wand aus Transparistahl, und der atemberaubende Anblick der hell erleuchteten Stadt vor dem roten Sonnenuntergang erfüllte den Raum mit seinem hellen Schein. In der Ferne konnte Padmé das Senatsgebäude sehen - das Symbol all dessen, wofür sie kämpften. Als sie neben den Jedi auf den Esstisch zuging, ertönte plötzlich leise Musik aus unsichtbaren Lautsprechern.


  Sie erkannte das Stück sofort: Die Frühlingssinfonie von Tofli Argala, einem gefeierten Komponisten, der von Naboo stammte. Einmal hatte sie Bail gegenüber in einem Nebensatz erwähnt, dass sie Argala von allen Musikern ihres Heimatplaneten am meisten schätze - und er hatte es nicht vergessen. Sie lächelte. Er war stets um das Wohlsein seiner Freunde besorgt, und da er wusste, wie sehr sie zurzeit unter Heimweh litt, weil die kleine Pooja bald wieder Geburtstag feierte, hatte er ein kleines Stück Naboo in sein Apartment gebracht. Der Gedanke an ihre Nichte ließ Padmé seufzen. Zum wiederholten Male würde sie nicht an der Geburtstagsfeier teilnehmen können. Natürlich würde sie ihr ein Geschenk schicken und ihr per Hologramm ihre Glückwünsche übermitteln - aber eine holografische Tante war einfach nicht dasselbe wie eine echte Tante. Pooja hatte etwas Besseres verdient...


  »Milady...«


  Anakin hatte ihr einen Stuhl zurückgezogen - so altmodisch, so liebenswert, so gefährlich nahe am Abgrund des Selbstbetrugs. Auch er hatte das Musikstück erkannt. Fragen funkelten in seinen Augen.


  Oh, mein Liebster, sei nicht kindisch!


  »Vielen Dank«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl sinken. Der Tisch war bereits gedeckt, und in der Mitte des glänzenden, weißen Tischtuches hatte Organa eine kleine Vase mit frischen Blumen aufgestellt. Anakin nahm seine Hände von der Lehne ihres Stuhls, strich ihr dabei mit den Fingern über die Arme. Sie erzitterte und spürte, wie er erzitterte. Sie hoffte, dass es unbemerkt geblieben war, wagte jedoch nicht, Obi-Wan anzublicken, der sich ihr gegenüber hingesetzt hatte.


  Kann er es fühlen? Nein, das ist die falsche Frage. Wie könnte er es nicht fühlen, müsste sie lauten. Oh, Bail! Warum hast du mich nur eingeladen?


  In diesem Moment betrat Organa das Esszimmer. Er schob einen kleinen Servierwagen vor sich her, beladen mit vier Tellern, einer weiteren Flasche Wein, Gläsern und einem Krug mit Bolbisaft. »Meine Dame, meine Herren, das Essen ist angerichtet«, verkündete er mit einer galanten Handbewegung. »Gewürztes Tikrit, gedämpftes Yyla-Gemüse, Kräuterreis und gebackene Butter-Tabba.«


  »Was tut Ihr da, Bail?«, fragte Obi-Wan und starrte den Senator unverhohlen an. »Was ist mit Euren Butlerdroiden? Sind sie defekt? Anakin hier würde sie sicherlich liebend gerne reparieren.« Er warf Skywalker einen kurzen Blick zu. »Es sei denn natürlich, du hast irgendeine wichtige Verabredung, die du einhalten musst.«


  Anakin schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Das werdet Ihr mir wohl noch öfter vorhalten, habe ich recht?«


  »Natürlich werde ich das«, sagte Obi-Wan. »Nur ein Narr wirft einen Blaster weg, wenn noch ein paar Schüsse im Magazin sind.«


  Padmé beobachtete, wie ihr Ehemann und sein bester Freund ein vordergründig gehässiges, aber doch von tiefer Wärme erfülltes Lächeln austauschten. Es half ihr ungemein zu wissen, dass die Meinungsverschiedenheiten der Vergangenheit ausgeräumt waren, dass die beiden einen Weg gefunden hatten, als Gleichberechtigte miteinander umzugehen. Sie war sich nicht sicher, ob Obi-Wan wirklich verstand, wie viel er Anakin bedeutete und wie viel Wert der junge Jedi auf seine Meinung, seinen Respekt legte - wie viel Skywalker zu tun bereit wäre, um ihn zu schützen.


  Ich kann es ihm leider nicht sagen. Aber irgendwie muss er es trotzdem erfahren.


  Obi-Wan spürte ihren Blick auf sich und drehte sich herum. »Padmé?«


  Sie tat so, als hätte sie an Kenobi vorbei aus dem Fenster gesehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Anakin sie ansah. »Entschuldigt bitte, was?«


  »Ich dachte... ach, nichts.« Obi-Wan lächelte kurz. »Vergesst es einfach!«


  Bail reichte jedem von ihnen einen dampfenden, duftenden Teller, goss ihnen Wein und Kenobi Saft ein und setzte sich dann schließlich ans Kopfende des Tisches. Nachdem er händereibend auf seinen Teller hinabgeblickt hatte, erhob er das Glas und blickte seine Gäste voll aufrichtigem Wohlwollen an. »Auf die Freundschaft«, erklärte er leise, »und auf das Ende dieses verdammten Krieges!«


  »Freundschaft!«, erwiderten Padmé und die beiden Jedi, dann tranken sie.


  Während des Essens unterhielt Organa sie mit dem neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Senat. Sie lachten, und von Bail angestachelt gaben auch Anakin und Obi-Wan einige Geschichten aus ihrer Vergangenheit preis. Für ein paar Stunden trat der Krieg in den Hintergrund, waren sie nur vier Freunde, die sich an gutem Essen und guter Gesellschaft erfreuten, und der Schmerz war nur noch eine vage Erinnerung wie aus einem bösen Traum.


  »Also schön«, sagte Bail schließlich und schob seinen Dessertteller beiseite. »So sehr ich diesen Abend auch genieße - selbst die schönsten Momente müssen einmal ein Ende finden. Auch auf die Gefahr hin, der Spielverderber zu sein, möchte ich jetzt doch über unsere Probleme sprechen.«


  Ein Augenblick der Stille, erfüllt von kurzen Blicken und lautlosem Seufzen.


  »Ihr habt recht«, meinte Padmé schließlich, während sie ihre Serviette auf den Teller legte. »Wir haben lange genug so getan, als


  wären wir nicht im Krieg. Aber lasst mich zuvor noch den Tisch abräumen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich kümmere mich später darum ...«


  Aber sie hatte sich schon erhoben. »Nein, Bail! Die erste Regel einer jeden Küche lautet: Der Koch muss nie das Geschirr wegräumen.«


  »Ich werde Euch helfen«, sagte Obi-Wan und schob den Stuhl vom Tisch zurück.


  Anakin neben ihm sprang geradezu in die Höhe. »Lasst nur!«, meinte er. »Ich kümmere mich darum. Seht es als Wiedergut-machung für meine Verspätung an.«


  Wieder breitete sich Stille im Esszimmer aus, diesmal jedoch durchdrungen von Unbehagen. Obi-Wan blickte Anakin fragend an, woraufhin der junge Jedi sich wieder setzte. »Ich wusste gar nicht, dass du so auf Küchenarbeit versessen bist? Aber wenn du möchtest, nur zu!«, sagte Kenobi langsam.


  »Begleitet mich in mein Arbeitszimmer«, forderte Bail den Jedi auf und tat so, als hätte er überhaupt nichts bemerkt. »Ich habe dort etwas vorbereitet.«


  »Wir sind in einer Minute bei Euch«, erklärte Padmé, während sie begann, die Teller aufeinanderzustapeln. »Fangt aber nicht ohne uns an!«


  Sobald Organa und Obi-Wan den Raum verlassen hatten, zog Anakin sie zu sich heran. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, küsste sie voller Leidenschaft. Sie spürte eine Hitze in sich aufsteigen, die alle Barrieren und jede Vorsicht da- hinschmelzen ließ. Eine Sekunde lang gab sie sich ihm völlig hin, war sie erfüllt von einem Gefühl zuckersüßer Geborgenheit. Dann kehrte das kühle Prickeln der Gefahr zurück in ihren Körper.


  Sie wich vor ihm zurück.


  »Anakin, nicht!«, flüsterte sie. Ihr Herz schien ihr bis in die Kehle zu pochen. »Bist du verrückt? Wir können doch nicht... nicht, wenn Obi-Wan hier ist. Er wird es merken ... spüren ... Anakin...«


  »Es ist mir egal«, wisperte er mit heiserer Stimme, während seine Hände über ihren Rücken strichen, ihren Körper entfachten, wo immer sie ihn berührten. »Ich habe dich so sehr vermisst, Padmé. Jede Nacht träume ich von dir. Es ist schon so lange her...«


  Wieder küsste er sie. Seine Lippen auf ihren zu spüren war gleichzeitig Freude und Qual. »Ich weiß, ich weiß. Aber wenn du nicht darüber nachdenken willst, dann werde ich wohl für uns beide denken müssen.« Sie legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn von sich. »Anakin, hör auf! Nicht hier, nicht heute Nacht. Morgen. Du hast Urlaub, und mich ruft die Pflicht auch erst wieder in ein paar Tagen. Wir können uns irgendwohin davonschleichen. Wir werden alles nachholen. Bitte, Anakin, sei doch vernünftig!«


  Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, sich zusammenzureißen - weil es ihr selbst ebenso schwerfiel. Und sie wusste, dass er ihren Konflikt spürte. Eine Gänsehaut rann über ihren Körper, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn ein letztes Mal küsste.


  »Jetzt komm! Räumen wir den Tisch ab, so, wie es sich für gute Gäste gehört.«


  Er trat zurück und strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich kümmere mich um das Geschirr«, murmelte er dann. »Geh du schon vor! Du hast recht. Obi-Wan darf nichts davon wissen.«


  Der Gedanke, dass ihr geheimes Verhältnis - ihre geheime Ehe - aufgedeckt werden könnte, ließ eine erneute Gänsehaut über ihren Rücken krabbeln. Sie ließ Anakin im Esszimmer allein und ging hinüber in das üppig eingerichtete Arbeitszimmer des Apartments. Der Senator hatte einen Tisch in der Mitte des Raumes aufgebaut und vier Stühle darum platziert. Er und Obi-Wan hatten bereits Platz genommen, aber nicht nebeneinander, was bedeutete, dass sie nicht neben Anakin sitzen würde. Während sie sich einen Stuhl zurechtrückte, fragte sie sich, ob diese Sitzordnung zufällig entstanden war oder ob Absicht dahintersteckte. Sie warf einen vorsichtigen Blick in Kenobis Richtung, aber sein Gesicht war unbewegt, ließ keinerlei Aufschluss über seine Gefühle zu. Er dreh te den Kopf in ihre Richtung, und so richtete sie ihre Augen schnell wieder auf den Holoprojektor in der Tischmitte.


  »Anakin kümmert sich um den Abwasch«, erklärte Padmé. Sie war sich Obi-Wans durchdringendem Blick bewusst und hoffte, dass die Röte mittlerweile aus ihren Wangen gewichen war. Aber die Nervosität blieb, und so griff sie hastig in die Tasche ihres Rockes und zog einen Datenkristall hervor. Je schneller sie Kenobis Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken konnte, desto besser. »Eure Einladung kam sehr kurzfristig, Bail, daher hatte ich nicht viel Zeit, die Datenbanken zu durchsuchen. Alles, was ich noch nicht über Lanteeb wusste, habe ich hier gespeichert.«


  Organa nahm den Kristall aus ihrer Hand. »Das ist schon in Ordnung. Jedes Puzzlestück bringt uns weiter.«


  »Ihr wusstet schon vorher von diesem Planeten?«, fragte Obi-Wan überrascht. »Ich hatte noch nie von ihm gehört - bis Bail mir davon erzählte. Anscheinend hat es sich unser alderaanischer Freund hier zum Hobby gemacht, mir die Grenzen meiner galaktischen Kenntnisse aufzuzeigen.«


  »Wie könnt Ihr das sagen, Obi-Wan?«, stieß Bail in gespielter Empörung hervor. »Ich weiß, ich bin Politiker und als solcher ein hoffnungsloser Fall, aber...«


  »Ihr habt wohl nichts übrig für Politiker?«, wandte Padmé sich an Kenobi. Ihre Lippen kribbelten, und jede Stelle ihres Körpers, die Anakin mit seinen Händen berührt hatte, glühte. »Unser Beruf ist ein alter und ehrwürdiger, Meister Jedi. Ohne Politiker würde unsere Gesellschaft in Chaos und Anarchie versinken.«


  »Ich dachte, das wäre sie schon«, erwiderte Kenobi. »So sah es zumindest aus, als ich das letzte Mal einer Senatssitzung beiwohnte.«


  »Ich will ja gar nicht behaupten, dass das System perfekt ist«, gestand sie ein. »Natürlich gibt es da noch Raum für Verbesserung, wenn...«


  »Sehr viel Raum sogar. Genug Raum für ein Dutzend republika-nischer Schlachtschiffe, würde ich sagen.« Obi-Wan schmunzelte. »Vielleicht auch für zwei Dutzend oder für drei.«


  »Nun übertreibt Ihr aber«, meinte Padmé. Seine augenscheinliche Missbilligung der Politik ärgerte sie. »Nennt mir eine gescheiterte politische Initiative, und ich nenne Euch zehn, die von Erfolg gekrönt waren und die Republik zu einem besseren Ort gemacht haben!«


  »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Anakin, als er sich neben Kenobi auf den letzten freien Stuhl setzte. Bail dämpfte das Licht, dann aktivierte er den Holoprojektor.


  Eine dreidimensionale Karte der Galaxis blitzte über dem Tisch auf. Ein Planet war vergrößert und mit einem roten Rahmen umgeben.


  »Das ist Lanteeb«, erklärte Bail im selben geschäftigen Tonfall, mit dem er sonst dem Senat oder dem Sicherheitsausschuss Bericht erstattete. »Der einzige für Menschen bewohnbare Planet im Malor-Siebenundsiebzig-System. Wie Ihr sehen könnt, liegt er ungefähr gleich weit von Rattatak und Bespin entfernt, direkt an der Grenze der Äußeren Randgebiete und weit von allen größeren Hyperraumrouten entfernt.«


  »Mit anderen Worten«, meinte Anakin, »Lanteeb liegt mitten im Nirgendwo.«


  »Ich hätte es vielleicht anders ausgedrückt, aber ja, so könnte man es sagen«, nickte Bail. »Jetzt zu den topografischen Daten: Es gibt drei Kontinente, von denen allerdings nur einer bewohnt ist. Es gibt einen einzigen Raumhafen in der Hauptstadt des Planeten, die diesen Namen allerdings nur verdient, weil alle anderen Siedlungen noch kleiner sind. Die meisten Lanteebaner leben in kleinen, weit verstreuten Dörfern. Sie sind Bauern und Bergarbeiter. Rein nominell ist Lanteeb Teil der Republik, aber seine Bewohner haben keine Vertretung im Senat. Sie wollten auch nie eine. Bis vor Kurzem waren sie eine demokratische, unabhängige Gemeinschaft ohne Relevanz für das galaktische Geschehen. Nur ein weiterer Felsbrocken im Niemandsland des Äußeren Randes.«


  Anakin beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Und jetzt?«


  Bail schürzte die Lippen. »Jetzt ist Lanteeb besetzt - ein unfreiwilliges Mitglied der Konföderation Unabhängiger Systeme.«


  »Wissen wir, warum Dooku dort eingefallen ist?«


  »Nein, und genau deswegen hat diese Invasion mich auch so beunruhigt. Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür.«


  »Aber wenn der Planet so unbekannt, unbedeutend und obendrein so weit von jeder anderen, auch nur ansatzweise wichtigen Welt entfernt ist - wie habt Ihr dann überhaupt erfahren, dass er den Separatisten in die Hände gefallen ist?«, fragte Obi-Wan, während er mit den Fingern durch seinen Bart strich.


  Bail schien nur auf diese Frage gewartet zu haben. »Durch puren Zufall«, erklärte er. »Ein Gastransporter, der gerade auf dem Weg nach Ryoone war, musste sich in diesem Sektor aus dem Hyperraum fallen lassen. Es gab einen Defekt an einer der Frachtluken. Nachdem sie den Schaden behoben hatten und wieder in den Hyperraum springen wollten, ging plötzlich das Warnsystem los.«


  »Sie haben die Flotte der Separatisten entdeckt?«


  »So ist es.«


  »Aber woher will die Besatzung dieses Frachters denn wissen, dass die Seps es auf Lanteeb abgesehen hatten?«, fragte Anakin. »Und warum sollte es sie überhaupt kümmern?«


  »Lasst mich raten!«, bat Obi-Wan, ehe Bail antworten konnte. Ein schmales Lächeln umspielte die Lippen des Jedi. »Es war nicht die Besatzung. Wir hatten einen Agenten an Bord.«


  Organa grinste und nickte anerkennend. »Genau so war es. Seitdem Dookus Schiffe begonnen haben, die Gastransporte aus den Tibanna-Minen zu überfallen, schleusen wir auf sämtlichen Frachtern verdeckte Agenten ein. Es ist schließlich nur eine Frage der Zeit, bis die Separatisten wieder zuschlagen. Und wenn sie es tun ...«


  »Dann haben wir sie«, nickte Kenobi. »Gar nicht so übel für einen Politiker.«


  Anakin starrte seinen ehemaligen Lehrmeister an. »Warum wisst Ihr davon und ich nicht?«, fragte er.


  Obi-Wan schenkte seinem ehemaligen Padawan einen ausdruckslosen Blick. »Du bist wohl zu spät zur letzten Lagebesprechung gekommen, Anakin.«


  Der junge Jedi schnitt eine Grimasse, die Obi-Wan ein amüsiertes Lächeln entlockte. Padmé räusperte sich laut. »Diesem Agenten ist es also gelungen, den Kurs der Separatisten-Flotte zu verfolgen?«, wollte sie, an Bail gerichtet, wissen.


  »So ist es. Obwohl er eigentlich eine Sie ist.« Organas Blick wanderte immer noch amüsiert von einem Jedi zum anderen. »Außerdem konnte sie den Funk der Separatisten abhören. Daher haben wir absolute Gewissheit über die Invasion von Lanteeb.«


  »Und diese Invasion - wann fand sie statt?« Obi-Wans Gesicht war wieder ernst.


  »Während Dookus letzter Offensive im Äußeren Rand. Daher fiel es bislang vermutlich niemandem auf. Vier weitere Systeme sind den Separatisten damals in die Hände gefallen - Systeme von strategischem Wert. Lanteeb ging dazwischen unter, und genau das war vermutlich Dookus Absicht.«


  Anakin richtete sich wieder auf, die Stirn gerunzelt. »Das macht doch alles keinen Sinn. Wenn der Rat recht hat und die Separatisten versuchen, ihren Einfluss in den Randgebieten der Republik zu verstärken, warum erobern sie dann ausgerechnet Lanteeb? Dass sie einen so abgelegenen, unbedeutenden Planeten übernehmen, hat keinerlei Einfluss auf das Gleichgewicht der Mächte.«


  »Ganz genau«, sagte Bail. »Darum habe ich Euch heute ja hierhergebeten. Wir müssen herausfinden, was Dooku mit Lanteeb vorhat, ehe er seinen Plan in die Tat umsetzen kann und unsere ohnehin schon prekäre Situation sich noch weiter verschlechtert.«


  »Da stimme ich Euch zu«, meinte Obi-Wan, den Blick fest auf das Hologramm gerichtet. »Hm, gibt es auf Lanteeb irgendetwas, das man als wertvoll bezeichnen könnte? Wie sieht es mit den landwirtschaftlichen Erzeugnissen aus?«


  »Irrelevant. Auf dem Planeten wächst gerade genug, um die Bewohner zu ernähren.«


  »Ihr erwähntet vorhin Bergarbeit. Was wird dort abgebaut?«


  »Damotit. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, befindet sich dort das letzte bekannte Vorkommen in der Galaxis.«


  »Aber Damotit ist nur sehr begrenzt verwendbar«, beeilte Anakin sich einzuwerfen, als er das hoffnungsvolle Aufblitzen in Obi-Wans Augen sah. »Man benutzt es für eine Handvoll Fertigungsprozesse und für Lösungsmittel - das war's dann aber auch schon. Selbst in dieser Verwendung wurde es bereits größtenteils durch andere Substanzen abgelöst. Kaum jemand braucht heute noch Damotit.«


  Obi-Wan nickte ihm zu. Er widersprach ihm nicht, schien dem Urteil seines Freundes vollauf zu vertrauen. »Dann hat das Damotit also auch keinen besonderen Wert.«


  Padmé schüttelte den Kopf. »Jedenfalls keinen offensichtlichen. Vor ein paar Jahren vielleicht, aber heute nicht mehr. Wie Anakin schon sagte, gibt es mittlerweile zahlreiche Ersatzstoffe, und in der Regel werden diese auch bevorzugt. Auf Naboo benutzen wir Damotit zwar in unseren Plasmaraffinerien, aber wir gehören zu den Letzten, die das noch tun. Auf den meisten Welten wurde es durch Trenomit abgelöst, und sobald wir unsere Infrastruktur angepasst haben, werden auch wir auf andere Mittel umsteigen.«


  »Warum?«, fragte Anakin plötzlich neugierig. »Warum auf ein anderes Material umsteigen, wenn ihr bereits so lange mit Damotit arbeitet?«


  »Rein wirtschaftliche Erwägungen«, erklärte Padmé. »Es stimmt zwar, dass Damotit von höherer Qualität ist als Trenomit, aber es ist auch seltener und daher teurer. Außerdem ist Trenomit stabiler. Vermutlich werden auch die letzten Welten, die noch Damotit benutzen, in ein paar Jahren auf diese Alternative umgestiegen sein. Dann wird diese Substanz völlig überflüssig.«


  Wieder strich Obi-Wan sich über den Bart. »Die letzten Damotit-Vorkommen bergen also keinerlei strategischen Vorteil.«


  »Nicht den geringsten«, bekräftigte Bail.


  »Und wenn die Nachfrage nach Damotit völlig verebbt, wird Lanteeb noch mehr seiner ohnehin fast schon nichtexistenten Bedeutung verlieren?«


  »Davon ist auszugehen.«


  »Großartig«, brummte Anakin. »Wir sind also wieder da, wo wir angefangen haben. Wir wissen immer noch nicht, warum Dooku Interesse an einer solch abgelegenen Welt haben könnte.«


  »Habt Ihr denn im Jedi-Archiv nichts Wissenswertes herausgefunden?«, fragte Bail, dem die Enttäuschung bereits deutlich anzusehen war.


  »Nein«, erklärte Obi-Wan.


  »He!« Anakin setzte sich ruckartig auf. »Könnte es sein, dass...«


  Aber Kenobi schüttelte den Kopf. »Nein. Es war auch das Erste, woran ich gedacht habe, aber Lanteeb hat bisher noch nicht einmal auch nur einen einzigen potenziellen Jedi hervorgebracht.«


  Skywalkers Schultern sanken wieder herab. »Natürlich nicht. Das wäre ja auch viel zu einfach, und wann waren wir schon einmal mit einem Problem konfrontiert, das einfach zu lösen war?«


  »Also gibt es keinerlei Verbindung zwischen den Jedi und Lanteeb?«, hakte Padmé nach, wobei sie von Anakin zu Obi-Wan blickte. »Wurde nie ein Jedi dorthin entsandt, um einen Streit zu schlichten? Fand dort vielleicht jemals eine Schlacht statt, an der Mitglieder des Ordens beteiligt waren?«


  


  »Ich konnte nichts Derartiges im Archiv finden«, erklärte


  Kenobi kopfschüttelnd. »Unsere Aufzeichnungen über diese Welt sind äußerst dürftig.«


  »Aha«, machte Anakin und hob langsam wieder den Kopf. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ...«


  »Nein«, unterbrach ihn Obi-Wan. »Das kann nicht sein. Zum einen wurde das Archiv nach der Sache mit Kamino Eintrag um Eintrag analysiert, und zum anderen habe ich alles dreifach überprüft. Keine Informationen, die auch nur im Entferntesten mit Lanteeb zu tun haben, wurden je aus unseren Datenbanken gelöscht.«


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte Bail ernst. »Ein Sicherheitsleck dieser Größenordnung ist mehr als genug für meinen Geschmack.«


  Padmé beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Kenobi und Skywalker sich grimmige Blicke zuwarfen. Abgesehen von Dookus Treuebruch war die Manipulation des Archivs der schwerste Schlag, den der Jedi-Orden in den letzten Jahrzehnten erlitten hatte. Noch Wochen später hatte Anakin sich darüber aufgeregt.


  »Padmé ...« Obi-Wan drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Da Naboo ja offensichtlich Geschäftsbeziehungen mit Lanteeb unterhält, müsstet Ihr doch eigentlich etwas über den Planeten wissen.«


  »Da hat er recht«, nickte Bail. »Ich kenne Euch. Ihr seid eine sehr gründliche Frau, und Ihr macht Euch über jedes Volk kundig, mit dem Ihr zu tun habt.«


  Sie konnte fühlen, wie Anakin sich anspannte. Die Vertrautheit in Organas Worten ... in seiner Stimme ... Sei vorsichtig, Anakin, und sei kein Narr! »Nun, als ich Königin wurde, habe ich mich tatsächlich mit Lanteeb und der dortigen Gesellschaft auseinandergesetzt. Die Plasmaraffinerien stellen einen der wichtigsten Industriezweige von Naboo dar - und es lohnt sich, seine Freunde und seine Feinde zu kennen. Aber alles, was ich über diesen Planeten in Erfahrung bringen konnte, waren ein paar Informationen über seine Geschichte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Ereignis aus der Vergangenheit dieser Welt Dooku veranlasst hat, Lanteeb jetzt zu überfallen.«


  Obi-Wan verzog das Gesicht. »Im Augenblick bin ich gewillt, nach jedem Strohhalm zu greifen.«


  »Na schön.« Sie zögerte, wühlte in ihrem Gedächtnis und nickte, als sie schließlich fand, wonach sie suchte. »Also gut, Kinder, dann lehnt euch zurück und lasst mich euch eine Geschichte erzählen! Es war einmal vor langer Zeit auf einem weit, weit entfernten Planeten ...«


  Neun


  »Lanteeb wurde vor gerade einmal vierhundert Standardjahren durch Menschen vom Planeten Rocantor besiedelt«, begann Padmé. »Vermutlich haben sie ihre Heimatwelt wegen religiöser oder politischer Verfolgung verlassen, aber was genau der Grund für ihren Exodus war, kann ich nicht sagen. Diese Leute sind mehr als verschlossen. Aber vermutlich ist es ihr kulturelles Erbe, das sie allen Fremden und vor allem Mitgliedern anderer Spezies gegenüber so reserviert, um nicht zu sagen feindselig gemacht hat.«


  Anakin blickte sie an. »Ihr kulturelles Erbe? Dann herrschte auf Rocantor auch schon Fremdenhass? Warum?«


  »Vor ungefähr fünfhundert Jahren wurden die menschlichen Siedler auf diesem Planeten mit einer Seuche infiziert, die von den Rocanar - der einheimischen Spezies - auf sie übersprang. Ein Großteil der Bevölkerung starb. Als die letzten Scheiterhaufen niedergebrannt waren, rissen die überlebenden Menschen die Kontrolle an sich und verbannten alle intelligenten Nichtmenschen von Rocantor.«


  Anakin dachte einen Moment nach. »Und was ist mit den Rocanar geschehen, die nicht an dieser Seuche starben?«


  Sie zögerte. Das wird ihm nicht gefallen. »Sie wurden als Sklaven verkauft.«


  »Das ist tragisch«, warf Obi-Wan schnell ein. Auch er wusste, wie empfindlich Anakin auf dieses Thema reagierte. »Aber es hat nichts mit unserem derzeitigen Problem zu tun.«


  Skywalker warf ihm einen finsteren Blick zu, aber dann nickte er und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Also wollen die Menschen auf Lanteeb wegen ihrer Vergangenheit auf Rocantor nichts mit anderen Spezies zu tun haben?«


  »Außer, wenn es ums Geschäft geht«, sagte sie mit unverhohlenem Zynismus. »An fremden Credits scheinen sie sich jedenfalls nicht zu stören. Aber diese Geschäfte werden meist aus der Distanz abgewickelt. Nichtmenschen ist es verboten, auch nur einen Fuß auf lanteebanischen Boden zu setzen oder dort Geschäfte zu machen. Als die Nachfrage nach Damotit noch größer war und sich damit noch Geld verdienen ließ, unterhielten einige Unternehmen aus anderen Systemen enge Geschäftsbeziehungen mit der Regierung von Lanteeb - sofern es sich dabei um Menschen handelte natürlich.«


  »Das erklärt auch, warum sie nie im Senat vertreten sein wollten«, meinte Bail. »Dort wären sie ständig von Nichtmenschen umgeben.«


  »Diese Fremdenfeindlichkeit gibt vielleicht Aufschluss über Lanteebs Gesellschaft, und sie zeigt die Unsicherheit und Ignoranz der dortigen Bevölkerung auf«, sagte Obi-Wan, »aber sie erklärt nicht, warum Dooku dort eingefallen ist.«


  »Das stimmt leider«, nickte Organa. »Aber zumindest wissen wir nun so viel: Wenn wir das Rätsel um die Annektierung dieses Planeten lösen wollen, müssen wir uns wohl auf menschliche Ermittler beschränken. Mitglieder einer anderen Spezies würden nicht einmal den Raumhafen verlassen dürfen.«


  Kenobi trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Stuhls. »Ihr denkt daran, jemanden dorthin zu schicken? Ein verdeckter Einsatz?«


  »Es ist riskant, ich weiß.« Bails Augen blitzten entschlossen. »Aber es scheint mehr und mehr so, als ob wir keine andere Wahl hätten.« Sein Blick huschte zur anderen Seite des Tisches. »Erinnert Ihr Euch vielleicht noch an etwas anderes, Padmé?«


  Nein. Sie war zu sehr mit der bangen Sorge beschäftigt, dass es Anakin sein könnte, der... Denk am besten gar nicht erst daran! Sie schluckte ihre Furcht hinunter. »Nun«, begann sie, »seitdem der Bedarf an Damotit gesunken ist, steckt Lanteeb in einer wirtschaftlichen Krise. Trotz ihrer angeborenen Fremdenfeind-lichkeit sind einige Lanteebaner mittlerweile schon so verzweifelt, dass sie auf anderen Planeten in der Republik nach Arbeit suchen. Soweit ich das sagen kann, verdingen sich die meisten von ihnen als Bau- und Feldarbeiter. Allerdings hatten wir kurzzeitig auch einmal einen lanteebanischen Ingenieur auf Naboo. Nach wenigen Wochen verließ er den Planeten aber bereits wieder, weil er es nicht ertrug, Befehle von seiner Vorgesetzten entgegenzunehmen - sie war eine Mon Cal.«


  Bail zog die Augenbrauen zusammen. »Dann ist der Planet also verarmt und seine Bevölkerung verzweifelt. Da stellt sich fast die Frage, warum Dooku nicht schon früher zugeschlagen hat. Obi-Wan, seid Ihr sicher, dass Euch im Jedi-Archiv nichts entgangen ist?«


  »Sehr sicher sogar.«


  Der Senator murmelte etwas Unverständliches, dann schaltete er den Holoprojektor aus und ließ durch ein Signalwort die sprachgesteuerte Beleuchtung wieder heller werden. »Also gut. Werfen wir einfach mal ein paar Ideen in den Raum, ganz gleich wie verrückt oder lächerlich sie auch sein mögen, in Ordnung? Da gibt es etwas, irgendetwas, das wir übersehen. Einen Zusammenhang, den wir nicht hergestellt haben. Es muss doch einen Grund geben, warum Dooku Zeit, Energie und Mittel an diesen unbedeutenden Planeten verschwendet.«


  Aber keinem von ihnen wollte eine logische Erklärung einfallen. Selbst mit unlogischen Theorien taten sie sich schwer, und so waren sie auch nach einer halben Stunde voll vager Vorschläge, unbeantworteter Fragen und ratlosen Schweigens keinen Schritt weiter.


  »Das ist lächerlich«, meinte Bail, als er mit vier Tassen heißem Kaf aus der Küche zurückkehrte. »Wir vier sollten doch wohl genug Wissen, Erfahrung und ...«


  Das Summen eines Komlinks unterbrach ihn. Überrascht führte Anakin die Hand an seine Tunika. »Das ist meins«, sagte er entschuldigend. »Tut mir leid. Vermutlich ist es Ahsoka mit Neuigkeiten über die verwundeten Klone. Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet...«


  »Aber natürlich«, entgegnete Bail. Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Macht nur! Ich hoffe, es sind gute Neuigkeiten.«


  Anakin versuchte, seine Unruhe zu verbergen, und blickte weder Obi-Wan noch Padmé an, als er sich vom Stuhl erhob und zu dem großen Fenster hinüberging. Seine angespannte Miene spiegelte sich im Transparistahl. Auf das Schlimmste vorbereitet, aktivierte er das Komlink.


  »Skywalker.«


  »Meister? Ich bin's.« Ahsokas Stimme - schwach und weit entfernt - klang verzerrt. »Ich kann Euch kaum hören. Und warum gibt es keine Bildübertragung?«


  Bail, der die Tassen verteilt hatte und nun das leere Tablett beiseitestellte, räusperte sich. »Anakin? Wenn es kein privates Gespräch ist, könnt Ihr Euer Komlink an den Holoprojektor anschließen. Er verfügt über eine geschützte Kom-Verbindung mit Signalverstärker.«


  »Danke«, sagte Anakin.


  Er kehrte zum Tisch zurück, und nach ein paar Sekunden erschien Ahsokas wabernde Gestalt in der Luft über dem Projektor. »Tut mir leid, Meister. Störe ich gerade?«


  


  »Nein, es ist schon in Ordnung«, winkte Anakin ab, als er sich wieder hinsetzte und die Tasse zur Seite schob, die Organa vor ihm auf den Tisch gestellt hatte. »Was gibt es Neues?«


  »Ich habe Rex und Sergeant Coric gesehen. Sie sind noch nicht wieder aufgewacht, aber es geht ihnen gut«, sagte der Padawan, offenbar durch die Gegenwart der anderen verunsichert. »Mehr oder weniger zumindest, und ich durfte auch einige der Soldaten besuchen. Nala Shan sagt, dass von den Klonen, die noch hier sind, keiner mehr in Lebensgefahr schwebt - gute Nachrichten also.«


  Anakin fuhr sich mit der linken - echten - Hand über das Gesicht. Er versuchte gar nicht erst, seine Erleichterung vor den anderen zu verbergen. Seine Augen strahlten. »Das sind großartige Neuigkeiten, Ahsoka.«


  »Und ich konnte auch etwas über diesen Planeten herausfinden - Lanteeb«, fügte Ahsoka hinzu. Nach dem Lob ihres Meisters war ihre Nervosität in überhebliche Selbstsicherheit umgeschlagen. »Wollt Ihr es jetzt gleich hören? Ich bin allein. Es ist sicher.«


  Obi-Wan setzte sich auf, die Arme vor der Brust verschränkt. »Anakin?«


  »Einen Moment, Padawan«, sagte Skywalker und hob einen Finger. »Ich unterbreche kurz die Übertragung.« Das Bild erstarrte, und das Summen des Holoprojektors wurde leiser.


  Bail wirkte ebenso ungehalten wie Obi-Wan. All seine Höflichkeit und Wärme waren erstarrt. »Meister Skywalker, ich dachte, man hätte Euch auf die Vertraulichkeit dieser Angelegenheit hingewiesen. Angesichts der Tatsache, dass die Separatisten überall in der Republik Spione eingeschleust haben, wollte ich...«


  »Bei allem Respekt, Senator, es gibt keinen Grund, Ahsokas Loyalität infrage zu stellen«, erwiderte Anakin. »Sie genießt mein vollstes Vertrauen.« Sein Blick wanderte zu Obi-Wan. »Und Ihr habt kein Recht, Kritik an mir zu üben. Wäre Dex nicht auf seinem Heimatplaneten, dann würde er jetzt in Eurem Namen Nachforschungen über Lanteeb anstellen - das wissen wir beide.«


  Obi-Wan versteifte sich kurz, dann zuckte er die Achseln. »Es stimmt, Bail«, gab der Jedi zu. »Ich wollte Dex um Hilfe bitten.«


  Bail starrte seinen Freund mit offenem Mund an. »Was? Obi-Wan, ich dachte...«


  »Es tut mir leid«, erklärte Kenobi, sein Gesicht voll ernst gemeinter Reue. »Aber wie Ahsoka ist auch Dex absolut vertrauenswürdig, und er hat ein einzigartiges Talent dafür, Dinge herauszufinden, die selbst dem Geheimdienst der Republik verborgen bleiben. Glaubt mir, wäre er hier, könnte er uns von enormem Nutzen sein.«


  Organa war jedoch alles andere als beschwichtigt. Immer noch blickte er wütend von einem Jedi zum anderen. Padmé beugte sich zu ihm hinüber und berührte ihn sanft am Arm. »Es läuft auf folgende Frage hinaus, Bail: Vertraut Ihr dem Urteil von Meister Kenobi und Meister Skywalker oder nicht? Ich glaube, ich kenne die Antwort.«


  »Na schön«, murrte der Senator. »Ich glaube Euch, dass diese Padawanschülerin unserer Sache gegenüber loyal ist, Anakin. Aber wie ist es um ihre Kompetenz bestellt? Sie ist ja fast noch ein Kind!«


  »Ein Kind, das mir auf Kothlis das Leben gerettet hat«, schob Obi-Wan mit ernster Stimme ein. »Auch bei vielen anderen Gelegenheiten hat sie eindrucksvoll bewiesen, dass sie weit über ihre Jahre hinaus reif ist. Ganz abgesehen davon, dass kein Jedi jemals wirklich ein Kind ist. Es ist in Ordnung, Bail.«


  Und da war es. Was man sonst nur erahnen konnte in den scherzhaften Bemerkungen und dem Lachen, in den intensiven Gesprächen und dem Aufflackern von Temperament, wenn diese Gespräche ein wenig zu intensiv wurden - jetzt wurde es deutlich sichtbar. Das Band der Freundschaft, das die Ereignisse auf Zigoola zwischen Obi-Wan Kenobi und Bail Organa geschmiedet hatte. Padmé blickte zu Anakin hinüber, sah, wie er die beiden Männer mit nur mühsam unterdrücktem Erstaunen beobachtete. Innerhalb eines Sekundenbruchteils schien er zu begreifen, wie tief diese Freundschaft mittlerweile reichte.


  Bail schien zwar immer noch nicht glücklich, aber er nickte. »Na schön.«


  Nach einem Blick in Anakins Richtung schob Kenobi seine halbleere Tasse Kaf beiseite und drückte einen Knopf am Holo-transmitter. »Padawan, hier ist Meister Kenobi. Was hast du über Lanteeb herausgefunden, und wo bist du auf diese Informationen gestoßen?«


  »Meister Kenobi!« Ahsokas flackernde Gestalt wirkte verunsichert. »Äh ... nun ...« Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Also, ich habe es in den Rechnungsunterlagen des Medizentrums gefunden«, sagte sie dann mit gesenkter Stimmte.


  »In den Rechnungsunterlagen?«, echote Anakin. »Warum hast du denn dort nachgesehen?«


  »Nun, Meister, ich hatte schon alle anderen Systeme überprüft, zu denen ich mir Zugang verschaffen konnte, und dann... na ja, ich weiß auch nicht, dann dachte ich mir plötzlich: Warum nicht auch in den Finanzdateien nachsehen? Ich wollte nur gründlich sein, so, wie Ihr es mich gelehrt habt.«


  Anakin lächelte. »Schön zu wissen, dass du dir ab und an auch mal zu Herzen nimmst, was ich sage. Was hast du gefunden?«


  »Einen einzelnen Verweis auf Lanteeb. Aber er ist gerade mal drei Monate alt«, erzählte Ahsoka, immer noch im Flüsterton. »Eine Rechnung über zwei genetisch kodierte Mittel gegen eine Damotit-Vergiftung, was auch immer das sein mag. Ich habe in der medizinischen Datenbank nachgesehen, konnte aber nichts darüber finden. Die Kaminoaner haben gewaltige Mengen dieser Medizin hergestellt, aber es ist trotzdem horrend teuer.«


  »Damotit-Vergiftung?« Obi-Wan blickte zu Padmé hinüber. »Ist Damotit Eures Wissens nach giftig? Müssen in den Plasmaraffinerien auf Naboo deswegen besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das Damotit, mit dem wir arbeiten, ist bereits veredelt. In seiner Grundform könnte es womöglich giftig sein, aber ich habe noch nie etwas Dahingehendes gehört.« Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, wie die Haare in ihrem Nacken sich aufstellten. Irgendetwas Übles braut sich dort zusammen. »Aber so viel ist sicher: Wenn man nach einem Schutz auf zellularer Ebene sucht, sind die Kaminoaner die erste Wahl. In Sachen Gentechnologie und experimenteller Medizin macht ihnen in der gesamten Galaxis niemand etwas vor.«


  »Was ich mich frage, ist Folgendes«, meinte Bail nachdenklich. »Könnte man diese genetischen Codes vielleicht zurückverfolgen? Wenn wir herausfinden, für wen das Gegenmittel bestimmt war, könnten wir versuchen, diese Personen aufzuspüren. Vielleicht gibt uns ja schon ihre Identität den entscheidenden Hinweis, um herauszufinden, was auf Lanteeb vor sich geht.«


  »Es ist nicht unmöglich«, meinte Obi-Wan. »Im Augenblick haben wir ohnehin keine weiteren Anhaltspunkte, also - von mir aus. Ahsoka...«


  »Tut mir leid, Meister«, sagte Anakins Schülerin. »Auf der Rechnung befand sich nur ein Verweis auf die genetische Kodierung, nicht aber die tatsächliche Sequenz. Ich habe versucht, sie zu finden, aber an den kaminoanischen Sicherheitssystemen bin ich hängengeblieben.«


  »Das ist nicht dein Fehler, Padawan«, beruhigte Kenobi sie. »Aber es war gut, dass du es zumindest versucht hast. Wer hat dieses Mittel bestellt?«


  »Namen wurden leider keine benutzt. Da waren nur Referenz-nummern.«


  »Wie sieht es mit der Lieferadresse aus?«, schaltete sich Anakin ein.


  »M-mh«, machte Ahsoka und schüttelte den Kopf. »Der Teil der Rechnung war überhaupt nicht ausgefüllt.«


  »Verdammt!«, fluchte Obi-Wan. »Allmählich wird es langweilig, von einer Sackgasse in die nächste zu tappen.«


  »Da war jemand sehr, sehr vorsichtig«, meinte Bail. Er klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Und offenbar sehr vorausschauend, wenn man bedenkt, dass diese Bestellung bereits vor drei Monaten aufgegeben wurde. Es könnte natürlich alles nur eine Anhäufung von Zufällen sein, aber...«


  »So etwas wie Zufälle gibt es nicht«, sagte Anakin, »nur Verbindungen, die wir noch nicht herstellen konnten.«


  Organa musterte ihn einen Moment lang aufmerksam. »Das war... das Jedihafteste, das ich am heutigen Abend gehört habe. Aber, um wieder zum Thema zu kommen: Wurde Damotit für die Herstellung von Waffen benutzt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Padmé?«


  »Ich kann es nicht völlig ausschließen, aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich. In den Plasmaraffinerien auf Naboo wird es jedenfalls nicht als Brennstoff oder Katalysator eingesetzt.«


  Organa ächzte. »Irgendeinen Anhaltspunkt muss es doch geben. Oder sollen wir jetzt sämtliche Bücher über Damotit wälzen?«


  »Eigentlich wollte ich meinen Urlaub nicht im Archiv verbringen«, meinte Obi-Wan. Er klang ebenso deprimiert wie der Senator.


  »Aber wenn es keinen anderen Ansatzpunkt gibt, werden wir vielleicht genau das tun müssen«, meinte Padmé.


  Anakin beugte sich zu dem Holoprojektor vor, bis Ahsokas verkleinerte Abbildung direkt vor seinem Gesicht schwebte. »Konntest du noch irgendetwas anderes in Erfahrung bringen, Padawan?«


  »Leider nein, Meister. Aber ich könnte mich noch ein wenig umsehen. Soll ich vielleicht Nala Shan nach diesen Damotit- Vergiftungen fragen?«


  »Nein!«, stießen Anakin, Obi-Wan und Bail gleichzeitig hervor.


  Ahsoka zuckte zusammen. »Schon gut, schon gut. Tut mir leid. War ja bloß eine Frage«, murmelte sie kleinlaut.


  »Kein Wort zu niemandem«, befahl Skywalker. »Auch nicht zu Rex, wenn er wieder wach ist. Ich verlange von dir nicht weniger als völlige Geheimhaltung, Ahsoka.« Er zögerte. »Bist du sicher, dass du keine Spuren hinterlassen hast? Könnte jemand deine Nachforschungen in den Datenbanken bis zu dieser Rechnung verfolgen?«


  »Das ist absolut ausgeschlossen.«


  


  »Sei vorsichtig, Padawan!«, wandte Obi-Wan ein. »Das ist nicht der Moment für übertriebene Selbstsicherheit.«


  Ahsoka legte die Hand auf die Brust und blickte ernst auf ihren eigenen Holoprojektor. »Ihr habt mein Ehrenwort, Meister Kenobi. Ich kenne mich mit Computern aus. Ich habe meine Spuren gut verwischt.«


  »Das war weise von dir«, sagte Anakin. »Also, wie würde es dir gefallen, noch ein paar Tage auf der Kaliida-Station zu verbringen?«


  »Natürlich werde ich noch bleiben, Meister«, entgegnete Ahsoka ohne das geringste Zögern. »Keine zehn Rancoren könnten mich von hier fortbringen. Nicht, solange Rex, Coric und die anderen Soldaten der Torrent-Kompanie noch hier sind.«


  Padmé wusste, dass Anakin sich zunächst dagegen gewehrt hatte, die kleine Togruta als Schülerin anzunehmen. Er war vollkommen überzeugt gewesen, dass er keinen Padawan brauchte - keinen Padawan wollte. Aber als sie nun in sein Gesicht blickte, sah sie dort Stolz, ehrliche Zuneigung und die Erleichterung darüber, dass Ahsoka auf seine Männer aufpassen würde.


  Er ist reifer geworden. Er verändert sich - und ich kann nicht an diesem Prozess teilhaben. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, ist er mehr der Mann, von dem ich immer wusste, dass er in ihm steckt - und ich kann ihn auf diesem Weg nicht begleiten.


  Der Gedanke schmerzte.


  »Ich melde mich bald wieder, Ahsoka«, versprach Anakin, dann beendete er die Übertragung.


  Obi-Wan blickte ihn fragend an. »Was hat dich dazu bewogen, Ahsoka in den Datenbanken der Kaminoaner nach Informationen suchen zu lassen?«


  »Ich weiß auch nicht«, brummte Skywalker, während er das Komlink wieder verstaute. »Es war einfach nur eine Ahnung.«


  Das ließ Bail auflachen - trotz all der Sorgen in seinen Augen. »Ihr glaubt also nicht an Zufälle, aber Ihr geht einer vagen Ahnung nach?«


  »Ich habe gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen«, erklärte der junge Jedi und begegnete dem Blick des Senators mit ernster Miene. »Bislang haben sie mich noch nicht im Stich gelassen.«


  »Und was sagen Eure Instinkte Euch über die Entdeckung, die Euer Padawan gemacht hat?«


  Anakin schnitt eine Grimasse. »Dass wir ganz tief in Bantha- Poodoo stecken!«


  Eine düstere Stille legte sich über das Zimmer, als die vier mit gesenkten Blicken um den nunmehr deaktivierten Holoprojektor saßen und die rätselhafte Situation überdachten.


  


  Schließlich war es Padmé, die dieses Schweigen brach. »Der einzige Grund, warum jemand ein Gegenmittel für eine Substanz benötigt, die im normalen Zustand ungefährlich ist, wäre wohl der, dass er etwas mit dieser Substanz angestellt hat - etwas, das sie gefährlich macht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Eine Damotit-Vergiftung ... Eine möglicherweise tödliche Reaktion auf ein seltenes Mineral, das in der gesamten Galaxis nur noch auf einem Planeten vorkommt - einem Planeten, der erst kürzlich von den Separatisten überrannt wurde. Lanteeb.« Sie schüttelte den Kopf, verwarf den Gedanken an Lanteeb, konzentrierte sich wieder auf das Damotit. »Eine Reaktion, die nur durch eine gezielte genetische Manipulation geheilt werden kann, wie sie in den Datenbanken der meisten medizinisch fortschrittlichen Zivilisationen nicht verzeichnet ist.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Lippen, blickte die drei Männer an, die mit ihr am Tisch saßen - diese drei außergewöhnlichen Charaktere. »Denkt ihr auch, was ich denke?«


  »Eine biologische Waffe«, murmelte Obi-Wan. Er versuchte nicht einmal, seine Abscheu zu unterdrücken. »Dooku versucht, die Damotit-Vorkommen auf Lanteeb in irgendeine Art Biowaffe zu verwandeln.«


  Mit Bail Organas Einverständnis informierten Anakin und Obi-Wan Yoda über ihren Verdacht.


  Der Jedi-Meister saß regungs- und wortlos auf dem Meditationskissen in seiner Kammer, während sie ihm Bericht erstatteten - die Beine überkreuzt, Hände auf den Knien, Kinn auf die Brust gedrückt und die Augen geschlossen. Er war so tief in der Macht versunken, dass er fast darin verschwand.


  Nur mit Mühe konnte Anakin seine Ungeduld zügeln. Sie mussten mit Yoda sprechen. Natürlich! Er wollte ja auch mit Yoda sprechen, damit dieser ihn nach Lanteeb schickte, wo er Dookus Pläne durchkreuzen, vielleicht sogar den abtrünnigen Jedi selbst stellen könnte. Aber nicht jetzt!


  Ich möchte noch ein wenig Zeit mit Padmé verbringen, wenigstens heute Nacht.


  Ein paar kurze, flüchtige Küsse nach der langen Zeit der Trennung - das war einfach nicht genug. Er fühlte sich wie ein Verdurstender, dem man einen einzelnen Schluck Wasser gegeben hatte. Er verzehrte sich nach mehr - er verzehrte sich nach ihr.


  Obi-Wan, der neben ihm kniete, versteifte sich plötzlich.


  Hör auf! Hör auf, an sie zu denken, ehe du alles ruinierst, du Narr!


  Yoda öffnete die Augen. »Dieser Planet, Lanteeb, umgeben von tiefer Dunkelheit er ist. Furcht ich spüre. Große Furcht und großen Schmerz. In der Gegenwart und der Zukunft. Recht ihr hattet, mich darüber zu informieren.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, was dort vor sich gehen könnte, Meister?«, fragte Obi-Wan. »Wisst Ihr etwas über dieses Mineral, Damotit, und darüber, wie es als Waffe eingesetzt werden könnte?«


  »Sehr begrenzt mein Wissen über Damotit ist«, erklärte der uralte Jedi. »Davon gehört ich habe, doch immer nur beiläufig. Sicher Ihr seid, dass die Gefahr, mit der zu tun wir es haben, eine Waffe ist, Meister Kenobi?«


  »Sicher kann ich mir natürlich nicht sein«, räumte Obi-Wan ein. »Aber es ist die plausibelste Erklärung für Dookus Invasion auf diesem unbedeutenden Planeten, die uns vier einfallen wollte. Warum sonst sollten die Kaminoaner mit der Herstellung eines genetisch kodierten Gegenmittels betraut worden sein?«


  »Hmm.« Yoda umfasste sein Kinn mit den Fingern. »Bei diesen Fakten nur angemessen eure Schlussfolgerung war. Bereits gesehen den Eifer der Separatisten wir haben. Ihre Werkzeuge der Zerstörung, immer größer und tödlicher sie werden. Ihr Hunger nach Tod und Vernichtung, vermutlich noch größer er geworden ist.«


  »Was immer Dooku plant, es birgt offensichtlich ein gewaltiges Zerstörungspotenzial«, schaltete sich Anakin in das Gespräch ein. »Wir müssen ihm so schnell wie möglich das Handwerk legen.«


  »Wahre Worte du sprichst«, meinte Yoda, und seine Augen wurden wieder zu schmalen Schlitzen. »Aber einen Kampfverband nach Lanteeb schicken, ausgeschlossen das ist. Bereits nach Kothlis entsandt zu viele unserer Truppen und Schiffe sind. Unmöglich es ist, noch weitere von der Frontlinie abzuziehen. Nicht, bis enthüllt die Wahrheit über Lanteeb ist.«


  »Dann lasst sie uns enthüllen, Meister Yoda!«, sagte Obi-Wan leise. »Schickt Anakin und mich, um dieses Rätsel zu lösen! Falls wir recht haben und Dooku dort eine Art biologische Waffe entwickelt, können wir versuchen, sie zu zerstören oder uns zumindest mit Euch in Verbindung setzen, damit Ihr einen Großangriff auf den Planeten einleiten könnt.«


  Yoda rutschte von seinem Meditationskissen, griff nach seinem Gimerstock und ging mit gesenktem Kopf im Raum auf und ab.


  »Eine gefährliche Mission das wäre, Obi-Wan«, meinte er schließlich. »Geheimagenten du und der junge Skywalker nicht seid.« Er kräuselte die Lippen. »Zu dieser Vorgehensweise Senator Organa geraten hat?«


  »Nicht direkt«, antwortete Obi-Wan vorsichtig. »Aber ich bezweifle, dass er mir gegenüber diese Angelegenheit erwähnt hätte, wenn er nicht auf die Unterstützung der Jedi hoffen würde.«


  Yoda brummte abfällig. »Unaufrichtig das war. Der Zug eines Politikers.«


  Kenobi öffnete den Mund, um seinen Freund in Schutz zu nehmen, aber Anakin warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Lasst mich sprechen! Ihr seid Bail gegenüber nicht neutral, und das weiß Yoda. »Ich glaube nicht, dass der Senator unaufrichtig war, Meister, oder uns auf irgendeine andere Weise hinters Licht führen wollte. Bedenkt man sein gutes Verhältnis zu Obi-Wan und den Ernst der Lage, ist es wohl nicht weiter verwunderlich, dass Organa sich an Meister Kenobi gewandt hat. Zumal er ja keine handfesten Beweise für seinen Verdacht hatte, sondern nur... eine Ahnung.«


  »Hmm«, machte Yoda noch einmal. Seine Augen waren fast völlig geschlossen, zwei schmale Schlitze, aus denen Weisheit und Aufmerksamkeit hervorblitzten. »Vorsitzender des Sicherheitsausschusses der Republik er ist. Zahlreiche Agenten er zu seiner Verfügung hat. Jedi für diese Nachforschungen heranziehen er nicht muss.«


  »Ich verstehe Eure Bedenken, Meister.« Obi-Wan wählte jedes Wort mit großem Bedacht. »Aber der Senator kann keine Agenten auf diese Mission schicken. Zu vage und unsicher sind die Informationen, die ihm zur Verfügung stehen. Unsere Jedi- Fähigkeiten könnten vielleicht den Unterschied ausmachen zwischen Erfolg und Niederlage.«


  Yoda hielt in seinem Auf und Ab inne und blickte die beiden Männer vor ihm durchdringend an. »Aber als Jedi nach Lanteeb reisen ihr nicht könnt. Falsche Identitäten ihr bräuchtet. Hinter den feindlichen Linien ihr agieren würdet, Obi-Wan. Spione ihr wärt. Viel gefährlicher als der Kampf gegen die Droidenarmee das ist.«


  Anakin wechselte erst einen Blick mit Kenobi, ehe er das Wort an Yoda richtete. »Das wissen wir, Meister. Ebenso, wie uns bewusst ist, dass wir nicht die Ausbildung haben, der die Agenten des republikanischen Geheimdienstes unterzogen werden. Täuschung, Lügen, List - damit sind wir nicht vertraut. Aber glaubt mir, wenn es um etwas so Wichtiges geht, dann werden wir unsere Rolle überzeugend spielen.«


  Mir sollte das ja nicht schwerfallen. Ich habe jede Menge Erfahrung mit Lug und Trug seitdem ich die Regeln des Ordens gebrochen und geheiratet habe.


  »Von dir selbst überzeugt du bist, junger Skywalker.« Yoda ging wieder auf und ab, und das Klacken seines Gimerstockes begleitete seine Worte. »Aber überzeugt von eurem Plan ich noch nicht bin. Nur an das HoloNet denkt - weithin bekannt eure Gesichter sind!«


  »Aber ich bezweifle, dass man sie auch auf einer so abgelegenen Welt wie Lanteeb kennt, Meister«, wandte Obi-Wan ein.


  Yoda blieb erneut stehen und klopfte mit seinem Stock ein paarmal auf den Marmorboden. »Separatistengebiet Lanteeb jetzt ist! Bekannt jedem Separatisten ihr seid. Nur zu gerne dich und Anakin gefangen nehmen Dooku würde. Wenn um eure eigene Sicherheit ihr euch keine Sorgen machen wollt, dann ich dies tun werde.«


  Was? Skywalkers Temperament flackerte auf. »Dann solltet Ihr uns Jünglinge unterrichten lassen, bis dieser Krieg vorüber ist, Meister. Denn das ist der einzige Weg, um unsere Sicherheit zu garantieren. Überall lauert Gefahr! Jede Schlacht könnte unsere letzte sein...«


  »Anakin ...«, flüsterte Obi-Wan. Er legte eine Hand auf Skywalkers Arm. »Meister Yoda, wenn ich einen Weg sehen würde, wie man diese Angelegenheit auch ohne unsere Beteiligung zu einem guten Ende bringen könnte, dann - glaubt mir - würde ich Euch nicht bitten, uns auf diese Mission zu schicken. Aber ich sehe keinen anderen Weg. Und Anakin hat recht: In diesem Krieg gibt es so etwas wie Sicherheit nicht.«


  Immer noch wütend blickte Skywalker den alten Jedi-Meister an. »Ich will nicht anders behandelt werden als alle anderen auch, nur weil ich angeblich der Auserwählte bin. Außerdem: Wenn es mein Schicksal ist, der Macht das Gleichgewicht wiederzubringen, dann kann ich auf Lanteeb gar nicht sterben, oder?«


  Yodas Blick verhärtete sich und wurde eisig, aber Anakin trotzte ihm. Er hatte den Jedi-Meister in die Enge getrieben. Jetzt konnte er nur noch ihrem Wunsch Gewähr leisten - oder die Prophezeiung verleugnen. Obi-Wan starrte ihn mit angehaltenem Atem an.


  »Erfreut über eure Bitte ich nicht bin«, sagte Yoda schließlich, »aber ihr stattgeben ich werde. Um eure falsche Identität Senator Organa und die Sondereinsatzbrigade sich kümmern sollen. Auch eine Möglichkeit, den Planeten zu erreichen, sie euch verschaffen mögen. Falls ein nicht registriertes Schiff ihr benötigt, der Jedi-Rat euch eines beschaffen wird. Von eurer Mission und eurem Aufenthaltsort niemand erfahren soll.« Er seufzte. »Aufbrechen ihr mögt, sobald abgeschlossen eure Vorbereitungen sind. Zerstört Dookus Waffe werden muss - falls eine Waffe es gibt.«


  Kenobi nickte. »Wir werden sie vernichten, Meister.«


  Während sie durch den hohen Gang in Richtung Aufzug schritten, der sie wieder in den öffentlichen Bereich des Tempels bringen würde, fragte Anakin: »Und was jetzt, Meister Kenobi?«


  Obi-Wan unterdrückte ein Gähnen. »Es ist schon spät. Ich werde mich bei Bail melden und ihn wissen lassen, was wir brauchen. Danach werde ich schlafen gehen - und dir kann ich nur dasselbe raten. Diese Mission verspricht, hektisch zu werden.«


  Padmé. »In Ordnung«, sagte er verzweifelt darum bemüht, gleichgültig zu klingen. »Morgen sollten wir uns ein passendes Schiff aus dem Fundus des Tempels aussuchen. Das ist der vielleicht wichtigste Teil unserer Täuschung, wir sollten uns also schon frühzeitig darum kümmern. Nicht, dass plötzlich jemand auftaucht und uns die perfekte Tarnung vor der Nase wegschnappt.«


  »Ja, du hast recht. Anakin ...« Außer ihnen befand sich niemand in diesem Korridor. Obi-Wan stellte sich vor Skywalker und fixierte ihn mit einem ernsten, kühlen Blick. »Ich weiß, dass es dich durcheinandergebracht hat, als du Padmé heute Abend gesehen hast.« Anakin erstarrte. »Aber das ist schon zuvor passiert - und es wird wieder passieren. Ob es dir nun gefällt oder nicht: Sie mischt sich gerne in Dinge ein. Aus ihr wird nie eine Senatorin, die brav zu Hause bleibt, wenn sie keine Gesetzesvorschläge unterbreitet. Du wirst also einen Weg finden müssen, deine Gefühle zu kontrollieren, wenn ihr beiden euch begegnet.«


  Anakin löste seine verkrampften Muskeln. »Ich kümmere mich schon um meine Gefühle«, sagte er gepresst.


  »Etwa indem du dich Meister Yoda gegenüber respektlos verhältst?«


  Anakin stemmte die Fäuste in die Hüften. Er brauchte Padmé nicht als Entschuldigung für ein paar scharfe Bemerkungen in Richtung Yoda. »Ich war nicht respektlos. Ich habe ihm nur gesagt, was ich denke.«


  »O ja, das hast du allerdings«, entgegnete Kenobi. »Auf sehr respektlose Weise!«


  »Obi-Wan...« Seine Anspannung, seine Verunsicherung, seine Wut ließen ihn den Blick abwenden. »Dann ist es Euch etwa egal, wenn er sagt, wir wären der Aufgabe nicht gewachsen?«


  »Anakin«, murmelte Kenobi. Nun war er es, der um seine Selbstbeherrschung rang. »Das hat er doch überhaupt nicht gesagt. Er ist besorgt - und er hat recht: Wir sind keine Spione. Wir geben uns immer und überall als Jedi zu erkennen. Wir stolzieren durch den Haupteingang der Republik. Wir schleichen uns nicht durch die Hintertür, wenn niemand hinsieht.«


  »Habt Ihr etwa Zweifel an unserem Plan?«


  Obi-Wan verschränkte die Arme. »Nein. Es ist nur... ich habe da ein ziemlich mieses Gefühl, was Lanteeb betrifft.«


  »Und genau deshalb müssen wir uns um dieses Problem kümmern«, erklärte Anakin. Er seufzte. »Obi-Wan, wir müssen uns tagtäglich mit verfahrenen Situationen auseinandersetzen. Das wisst Ihr, und das weiß Meister Yoda. Ich verstehe einfach nicht, warum er uns nicht gehen lassen wollte. Und noch viel weniger verstehe ich, dass Ihr ihn auch noch in Schutz nehmt.«


  Anstelle einer Antwort wandte Kenobi sich wieder um und setzte seinen Weg zum Lift fort.


  Anakin blieb einen Moment noch kopfschüttelnd stehen, dann folgte er ihm. »Bitte, Obi-Wan, nicht Ihr auch noch!«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, brummte dieser.


  Sie erreichten die Aufzüge, und Anakin drückte den Knopf neben den geschlossenen Türen. »Natürlich wisst Ihr das. Ihr glaubt, mich wegen der Prophezeiung beschützen zu müssen. Oder etwa nicht?«


  Obi-Wan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn ich so denken würde, Anakin, würde ich dann wollen, dass du mich auf dieser Mission begleitest? Würde ich dann zulassen, dass du jeden Tag auf dem Schlachtfeld dein Leben riskierst?«


  »Dann glaubt Ihr nicht an die Prophezeiung?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Mit mahlenden Kiefern blickte Kenobi auf den Boden hinab. »Qui-Gon hat daran geglaubt, und ich habe an ihn geglaubt. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass du der talentierteste Jedi bist, der je durch die Hallen des Tempels gewandelt ist.« Jetzt blickte er doch auf. »Wenn Yoda also zögert, dich unnötiger Gefahr auszusetzen, dann tut er das nicht, um dich zu ärgern. Er hat einen guten Grund.«


  »Aber, wie ich schon sagte, wenn die Prophezeiung stimmt, dann kann ich auf Lanteeb gar nicht sterben.«


  Obi-Wan zog eine Braue nach oben. »Dann hoffen wir doch am besten beide, dass die Prophezeiung stimmt.«


  Zischend öffneten sich die Lifttüren. Obi-Wan drückte erst auf den Knopf für das Kommunikationszentrum, dann auf den für die Unterkünfte. Die Kabine setzte sich in Bewegung, und bis sie ihr erstes Ziel erreicht hatte, sagte keiner der beiden Jedi ein Wort.


  »Also dann, schlaf gut!«, meinte Kenobi schließlich, als er auf den Korridor hinaustrat. »Wir sehen uns beim Frühstück.«


  Anakin nickte. »Aber nicht zu früh. Ich möchte mein weiches Bett so lange wie möglich genießen.« Und jetzt verabschiedet Euch schon endlich, Obi-Wan. Padmé erwartet mich bereits! »Sagen wir... gegen neun.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Langschläfer bist«, erwiderte Kenobi mit einem leichten Lächeln.


  Die Türen schlossen sich, und der Aufzug raste weiter in die Tiefe. Anakin atmete erleichtert auf. Sein Mund war trocken vor ungeduldiger Erwartung.


  Padmé.


  »Zielebene ändern!«, befahl er. »Parkebene.«


  Er spürte einen leisen Stich - sein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar, aber nur kurz. Er würde Coruscant innerhalb der nächsten zwei bis drei Tage schon wieder verlassen, und vielleicht war dies die einzige Nacht, die er mit Padmé verbringen konnte, ihre einzige Möglichkeit, zusammen zu sein, ehe ihre Pflichten sie wieder auseinanderrissen. Morgen würde er sich schon mit ihrer neuen Mission auseinandersetzen müssen. Und sie ... sie konnte jederzeit zu einem weiteren obskuren Festakt eingeladen, als Schlichterin zu einem Stammeskonflikt beordert oder zu einem diplomatischen Notfall gerufen werden.


  Wer weiß schon, wie lange ich noch lebe. Solange wir im Krieg mit Dooku und seinen Separatisten sind, könnte jeder Sonnenaufgang mein letzter sein. Warum also sollte ich hier schlafen? Und allein? Tut mir leid, Obi-Wan. Aber das kann ich nicht.


  »Sehr gut«, sagte Bail. »Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Ihr sollt alles bekommen, was ihr braucht - Identichips, Flugpläne, einen gefälschten Lebenslauf. In zwei Tagen ist alles bereit - vielleicht sogar schon vorher. Seid ihr sicher, dass ihr ein geeignetes Schiff findet?«


  Abgeschlossen in einer kleinen Kom-Kabine nickte Obi-Wan. »Ja, und auch um die Kleidung werden wir uns selbst kümmern. Wir müssen einige geringfügige Modifikationen daran vornehmen.«


  »In Ordnung.«


  Sie unterhielten sich via Kom-Bildschirm, nicht per Hologramm, und Bails Gesicht auf dem hellen, flachen Bildschirm blickte Kenobi ernst an - der Senator wirkte verunsichert.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Organa zuckte mit den Schultern. »Sicher. Worum sollte ich mir denn Sorgen machen? Ihr fliegt ja nur geradewegs in ein Gundark-Nest, und das lediglich, weil ich ein ungutes Gefühl hatte.«


  Obwohl er alles andere als begeistert von ihrem Ausflug nach Lanteeb war, musste Obi-Wan doch lächeln. »Es ist ja nun nicht das erste Mal, dass Ihr uns auf eine gefährliche Mission schickt.«


  »Vielleicht ist ja gerade das Grund für meine Zweifel«, meinte Organa. Er lächelte nicht. »Ich sollte mich wohl geehrt fühlen, dass ein angesehener Jedi sein Leben riskiert, wenn ich ihn darum bitte, aber...«


  »Bail«, unterbrach Obi-Wan ihn mit scharfem Tonfall. »Kein Senator kann einen Jedi zu irgendetwas zwingen. Das habe ich Euch schon einmal gesagt. Yoda war der Auffassung, dass wir uns um diese Angelegenheit kümmern sollten. Könnt Ihr jetzt besser schlafen?«


  »Schlafen werde ich erst wieder können, wenn Ihr und Anakin unversehrt von Lanteeb zurückkehrt«, meinte Bail. »Sollte euch dort etwas zustoßen ...« Er atmete zischend aus. »Obi-Wan, noch kann ich diese Operation beenden. Wenn Ihr also Zweifel habt, wenn Ihr ein schlechtes Gefühl bei der Sache habt - ein Wort genügt, und wir vergessen das Ganze.«


  Er ist ein guter Mensch, ein guter Freund. »Bail, wenn Ihr wissen wollt, ob ich Euren Instinkten vertraue, dann lautet die Antwort Ja. Ich vertraue ihnen, und ich vertraue Euch. Anakin und ich werden das Rätsel um Lanteeb lösen. Wir werden herausfinden, was Dooku dort plant, und ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Und dann werden wir wieder nach Coruscant zurückkehren, heil und in einem Stück. Darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Ich hoffe nur, Ihr könnt dieses Versprechen halten, Meister Jedi«, meinte Organa, und nun schoben sich seine Mundwinkel doch ein wenig nach oben. »In Ordnung, dann will ich Euch nicht länger aufhalten. Ich melde mich wieder, wenn es Zeit für die Einsatzbesprechung ist. Gute Nacht!«


  Obi-Wan machte sich auf in den Flügel des Tempels, in dem sich die Gästeunterkünfte befanden. Unterwegs nickte er den Personen zu, die ihn grüßten, ohne sie aber wirklich anzusehen. Vor dem Eingang einer leeren Schlafkammer blieb er stehen, zögerte, rang einen Moment mit sich. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Außerdem ging es ihr nicht gut. Sie hatte schon genug mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen, musste sich nicht auch noch seine Sorgen aufbürden.


  Aber es war schön gewesen, sie wiederzusehen.


  Er schloss die Augen, streckte seine Sinne aus, glitt auf den Schwingen der Macht durch den kühlen Tempel, stellte eine vorsichtige Frage.


  Taria?


  Ja, da war sie. Nicht auf dieser Ebene, aber doch ganz in der Nähe. Ein Stockwerk unter ihm - dort, wo die Jedi, die dauerhaft oder zumindest länger als ein paar Wochen im Tempel lebten, ihre Unterkünfte hatten.


  Taria?


  Nichts. Und dann: ein Kräuseln in der Macht. Verwirrung, Erkenntnis, leise Freude - und eine eindeutige, wenngleich unausge-


  sprochene Einladung.


  Die Tür zu ihrer Kammer glitt auf, als Obi-Wan sich ihr näherte. Er trat ein und schloss sie hinter sich wieder, dann blickte er sich in dem kleinen Raum um, der sich warm und in gedämpftem Licht vor ihm erstreckte. Zwischen dem schmalen, schlichten Bett und einem schmucklosen Regal saß Taria gekleidet in eine strahlend blaue Robe im Schneidersitz auf ihrer Meditationsmatte. Das blaugrüne Haar wurde nun nicht mehr durch Zöpfe im Zaum gehalten und floss über Schultern und Rücken hinab. Ihre goldbraunen Augen leuchteten eine Spur zu hell.


  »Taria«, sagte er, und Angst und Wut ließen sein Blut schneller durch die Adern strömen, »du hast dich heute während des Trainings übernommen. Ich habe ja gesagt, du sollst dich ein wenig zurücknehmen. Warum hörst du nur nie auf mich? Wenn dein Zustand sich wieder verschlechtert...«


  Sie lachte. »Bin ich jetzt etwa dein Padawan?«


  »Das ist nicht witzig«, erklärte er streng. »Manchmal wünschte ich, du wärst mein Padawan. Dann müsstest du auf mich hören.«


  »Hat Anakin etwa immer auf dich gehört?«, fragte sie spöttisch. »Ich erinnere mich an ein paar anderslautende Geschichten.« Dann lenkte sie ein. »Sei nicht wütend, Obi-Wan!« Sie deutete auf das Bett. »Und steh da nicht so herum, nimm Platz!«


  Er setzte sich auf die Kante der dünnen Matratze, und ihm wurde bewusst, dass sein Gesichtsausdruck in diesem Moment einem Schmollen gefährlich nahe kam. Taria streckte ihren Arm aus und presste ihm ihre kühle Hand auf die Stirn. »Du bist so traurig«, murmelte sie, »so müde, so erschöpft - bis ins Innerste. Dieser Krieg ...« Sie strich ihm mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Und du musst schon wieder fort. Wohin diesmal?«


  Sie hatte es also gespürt. Warum überrascht dich das? Du kennst sie doch. Er schloss die Augen. Wie merkwürdig es sich anfühlte, so zart, so liebevoll berührt zu werden. Sein Alltag wurde mittlerweile von Kämpfen und Gewalt beherrscht. Laut, blutig, voller Schmerz und Tod.


  »Das darf ich nicht sagen«, flüsterte er. »Wenn ich es täte...«


  »Nein, es ist schon in Ordnung. Wann brichst du auf?«


  Ihre Hand strich weiter durch sein Haar. Ihre Berührung rief Erinnerungen in ihm wach - und Trauer. »Bald.«


  »Wird Anakin dich begleiten?«


  »Ja.«


  »Und du hast Angst.«


  Normalerweise hätte er es abgestritten. Aber Taria gegenüber war er schon immer ehrlich gewesen. »Ein wenig.«


  Ihr Zimmer roch süß, ebenso wie sie. Ihre Hand legte sich schließlich auf seine Wange. Er genoss ihre Berührung, spürte, wie etwas in ihm sich löste - oder zerbrach.


  »Du musst schlafen«, sagte sie. »Leg dich hin! Ich werde auf dich aufpassen und die bösen Träume fernhalten.«


  Er öffnete die Augen. »Nein! Du bist krank. Ich kann nicht dein Bett in Beschlag nehmen.«


  »Obi-Wan!« Ihre Lippen formten ein trockenes Lächeln. »Es ist ganz egal, in welchem Bett du heute Nacht liegst. Ich werde so oder so nicht schlafen.«


  Sie war ihm gegenüber auch stets ehrlich, und so öffnete sie sich und ließ ihn die Krankheit spüren, die in ihr wieder stärker wurde. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, legte die Spitzen ihrer Ringfinger auf seine geschlossenen Lider, um die Tränen darunter einzusperren.


  »Es ist nicht deine Schuld. Du konntest nichts dafür. Schlaf jetzt!«


  Er zog seine Stiefel aus und legte sich erschöpft auf ihr Bett. Taria schob ihre Meditationsmatte näher heran und setzte sich neben ihn. Er hörte ihren sanften Atem, und dann begann sie, leise zu singen, bis er schließlich einschlief.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er allein.


  


  


  Zehn


  Bail meldete sich bereits am Abend des nächsten Tages wieder - viel früher als erwartet: Alles ist bereit. Kommt in ziviler Kleidung! Angefügt an diese kurze Nachricht waren die Koordinaten des Treffpunktes, der sich, wie Obi-Wan auf den ersten Blick feststellte, weitab von Jedi-Tempel, Bails Büro oder auch dem Senat befand. Zusammen mit Anakin stieg er also in einen Gleiter aus dem Fuhrpark, programmierte die Zielkoordinaten in den Navigationscomputer und ließ sich vom Autopiloten durch das schnell dunkler werdende Coruscant tragen.


  Der Flug dauerte beinahe eine Stunde, und am Ende der Reise standen die beiden Jedi vor einem heruntergekommenen, leer stehenden Bürogebäude in den trostlosen Randgebieten des Bahrin-Industriesektors.


  Eine Frau in schlichtem Hemd und abgewetzter Hose begrüßte sie in der Eingangshalle. Ihr Haar war ebenso grau wie ihre Kleidung und streng aus dem kantigen Gesicht zurückgekämmt. Wie der Schwanz einer Schlange hing es in einem Zopf auf ihren Rücken hinab. »Meine Herren«, sagte sie mit hoher, emotionsloser Stimme, »bitte, mir zu folgen!«


  Obi-Wan und Anakin tauschten einen kurzen Blick aus, als sie hinter ihr das Erdgeschoss durchquerten. Diese Frau hatte etwas Unangenehmes an sich. Aber wenn Bail ihr vertraute ...


  Sie führte die Jedi eine Treppe hinauf und in eines der oberen Büros, das ebenso trostlos war, wie die Fassade des Gebäudes vermuten ließ. Dort wartete Organa bereits auf sie. Auch er hatte sich getarnt, trug einen ausgebeulten, zu großen Anzug und ausgetretene Schuhe. Außerdem hatte er sich das Haar mit Pomade an den Kopf geklatscht. Selbst an den Schmutz unter seinen Fingernägeln hatte er gedacht. In diesem Aufzug würde man ihn vermutlich nicht einmal in die eigene Wohnung lassen. Aber unter der Fassade steckte ein zutiefst erschöpfter Mann - vermutlich hatte der Senator die ganze Nacht an der Vorbereitung ihrer Mission gearbeitet. Andernfalls könnten sie nicht jetzt schon beginnen.


  »Schicke Kleidung«, begrüßte er sie, dann wandte er sich zu dem teilweise mit Brettern vernagelten Fenster um, ein Lächeln verbergend. »Nicht sehr jedihaft.«


  Obi-Wan blickte an seinem groben, abgetragenen Hemd und der geflickten Hose hinab. »Dann ist sie also unauffällig genug?«


  »Das möchte ich meinen«, erklärte die grauhaarige Frau, während sie die Tür des Büros hinter sich schloss. »Hier sieht man nur selten Jedi - und euch hat ganz gewiss niemand für ebensolche gehalten.«


  »Das ist keine sehr angenehme Gegend hier«, kommentierte Anakin. Er zog sein Lichtschwert aus der Innentasche seiner zerschlissenen Jacke und legte es auf den leeren, zerschrammten Schreibtisch.


  Bail blickte kurz von Skywalker zu der immer noch namenlosen Frau hinüber. Er war ein aufmerksamer Beobachter, und Obi-Wan hegte keinen Zweifel daran, dass Organa die unterschwellige Spannung zwischen den beiden spüren konnte. »Meister Kenobi, Meister Skywalker, das ist Agentin Varrak von der Sondereinsatz-brigade«, stellte er sie schließlich mit einem höflichen Lächeln vor. »Sie ist hier, um uns bei unserem Unterfangen zu unterstützen. Agentin Varrak, Meister Kenobi und Meister Skywalker - zwei der besten Jedi in der ganzen Republik.«


  »Ja, Senator«, erwiderte die Frau, wobei sie Anakin und Obi-Wan kaum mehr als ein abgehacktes Nicken schenkte. »Ich weiß, wer sie sind. Ich bin mit ihrem Ruf und ihren Taten vertraut.«


  Varrak verhielt sich ihnen gegenüber offen feindselig, und ihre Abneigung gegen die Jedi strapazierte seine - und zweifelsohne auch Anakins - Geduld. Verwirrt blickte er zu Bail hinüber. Haben wir etwas Falsches gesagt? Aber ehe Organa die Wogen mit seiner diplomatischen Nonchalance glätten konnte, vertiefte Anakin den Graben zwischen ihnen noch. Er trat vom Schreibtisch und auch von Agentin Varrak zurück, sah sie mit ruhigem Gesicht, aber intensivem Blick an.


  »Was genau soll das heißen? Womit sind Sie vertraut?«


  Obi-Wan blickte warnend zu Organa hinüber, hob unmerklich die Hand. Ich kümmere mich schon darum. »Es ist uns ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Agentin Varrak. Wir wissen Ihre Unterstützung bei diesem Einsatz zu schätzen. Der Dank des gesamten Jedi-Rates ist Ihnen gewiss.«


  Die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst, nickte die Agentin. »Wir alle dienen der Republik, Meister Kenobi.«


  »Und mit Ihrer Hilfe werden wir das Unheil abwenden, das sich auf Lanteeb zusammenbraut.«


  Er trotzte dem eisigen Blick der Frau, hielt mit aufrichtiger Dankbarkeit dagegen, spürte Anakins resignierte Wut. Dieser gab sich Mühe, aber er hatte nie gelernt, einer bitteren Situation mit süßer Höflichkeit zu begegnen. Anakin bevorzugte einen unverblümteren - und nicht immer von Erfolg gekrönten - Ansatz.


  Aber dieses Mal musst du dich zusammenreißen, mein junger Freund. Wir brauchen sie mehr als sie uns.


  Agentin Varrak entspannte sich ein wenig - der erste, zögerliche Schritt in die richtige Richtung. »Das hoffe ich.«


  Kenobi lächelte. »Haben Sie alle Informationen zusammengetragen, die sich während unseres Aufenthalts auf Lanteeb als nützlich erweisen könnten?«


  »Das habe ich.« Sie zog einen schlichten, zerdellten Aktenkoffer unter dem Schreibtisch hervor. »Wenn ihr euch jetzt setzen würdet, könnten wir diesen Teil auch gleich hinter uns bringen. Wir haben nur wenig Zeit, und ich bin mir sicher, auch auf euch warten andere Verpflichtungen.« Sie blickte zu Organa hinüber. »Senator?«


  »Ja, natürlich«, sagte Bail und ließ sich auf einen der zerschlisse-nen Ledersessel sinken. »Meister Kenobi, Meister Skywalker, Agentin Varrak ist eine Expertin für falsche Identitäten«, fuhr er fort, als die beiden Jedi auf seine Geste hin ebenfalls Platz genommen hatten. »Ihr könnt versichert sein, dass eure neuen Ausweise und Lebensläufe selbst der gründlichsten Untersuchung standhalten werden.«


  »Das will ich hoffen«, murmelte Anakin. »Unser Leben wird davon abhängen.«


  Agentin Varrak sah ihn ausdruckslos an. »Euer Leben ist in meinen Händen sicher, Meister Jedi. Ich mache das nicht zum ersten Mal. Euer neuer Name ist übrigens Teeb Markl.«


  Anakin verkniff sich ein spöttisches Grinsen. »Was für ein klangvoller Name!«


  Varrak ließ sich weiterhin nichts anmerken, aber Bail verzog ungehalten das Gesicht. Obi-Wan rückte sein Hemd zurecht, wartete, bis Anakins Blick zu ihm hinüberhuschte, und hielt ihn dann mit seinem eigenen fest. Bitte! Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit. Keine schlauen Sprüche mehr! Die Muskeln in Skywalkers Kiefer spannten sich, Zorn flackerte in seinen Augen auf - aber dann kapitulierte er doch und senkte den Blick.


  Varrak hatte davon entweder nichts mitbekommen oder beschlossen, es zu ignorieren, denn sie klappte gleichgültig den Aktenkoffer auf und entnahm ihm zwei versiegelte Päckchen. »Teeb«, sagte sie und reichte erst Anakin, dann Obi-Wan eines der Pakete, »ist die gängige Ehrenbezeichnung für erwachsene, männliche Lanteebaner. Das weibliche Äquivalent wäre Teeba. Teeb Markl und Teeb Yavid - das wärt dann Ihr, Meister Kenobi - sind Cousins. Sie sind Farmer, haben den Hof der Familie allerdings verloren, weil sie nach einer langen Dürreperiode ihre Schulden nicht zurückzahlen konnten. Sie haben sich drei Jahre auf Alderaan als Arbeiter in der Forstwirtschaft verdingt. Sie stammen aus dem Dorf Voteb am nördlichsten Rand des besiedelten Kontinents.«


  Obi-Wan hob verwirrt den Blick. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, unser Wissen über Lanteeb wäre stark begrenzt.«


  »Das ist es auch«, nickte Agentin Varrak. »Aber es gibt tatsächlich zwei lanteebanische Cousins namens Markl und Yavid. Sie haben uns bei der Vorbereitung dieser Mission unterstützt.«


  »Das ist... beeindruckend«, murmelte Anakin, der ihr gegen seinen Willen Anerkennung zollen musste. »Wie haben Sie diese Männer gefunden - noch dazu so schnell?«


  Bail beugte sich vor. »Pures Glück, Meister Skywalker. Senatorin Amidala erwähnte doch einen lanteebanischen Ingenieur auf Naboo. Das ging mir nicht mehr aus dem Kopf, und da Alderaan viele Arbeiter von anderen Planeten in seinen Wäldern und der Landwirtschaft beschäftigt, stellte ich meine eigenen Nachforschungen an. Jahr für Jahr zieht es viele Gastarbeiter dorthin - die Bezahlung und die Arbeitsbedingungen sind gut, und für viele ist der Aufenthalt auf Alderaan das Sprungbrett in ein besseres Leben. Glücklicherweise führt unser Arbeitsminister genau Buch über alle saisonal eingestellten Kräfte. Es gab natürlich keine Erfolgsgarantie, aber ich dachte mir: Warum nicht? Und siehe da, in den Büchern waren tatsächlich zwei Lanteebaner verzeichnet, die im Augenblick auf Alderaan leben.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich natürlich über die beiden Cousins informiert und dann alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie schnellstmöglich hierherzubringen.«


  »Um uns zu helfen«, ergänzte Obi-Wan zögerlich. Er blickte von Bail zu Agentin Varrak und wieder zurück. »An welche Art Hilfe dachtet Ihr dabei?«


  Organa richtete sich in seinem Sessel auf. »Wichtige Informationen.« Plötzlich strahlte er wieder die Aura des stolzen Politikers aus, der hinter jeder Kritik und jedem Zweifel einen persönlichen Angriff wittert. »Das ist alles. Und nachdem sie uns gesagt hatten, was sie wussten, wurden sie wieder nach Alderaan zurückgeflogen.«


  »Was meiner Meinung nach ein taktischer Fehler war«, hielt Agentin Varrak ihm vor. »Sollten sie ihre Meinung ändern ...«


  »Wir können sie hier nicht gegen ihren Willen festhalten. Sollen wir das alderaanische Gesetz und ihren Immigrantenstatus mit Füßen treten? Niemals! Diese Diskussion haben Sie schon verloren, Agentin Varrak. Meine Entscheidung in dieser Angelegenheit steht fest.«


  »Senator.« Sie nickte, ihre Augen emotionslos wie eh und je.


  Obi-Wan räusperte sich. »Dann stehen uns diese Lanteebaner also nicht länger zur Verfügung?«


  »Das stimmt.«


  Aus den Augenwinkeln blickte Kenobi zu Varrak hinüber. Ihre zusammengepressten Lippen machten deutlich, was sie davon hielt. »Wäre es denn nicht einfacher gewesen, gänzlich neue Identitäten zu erfinden?«, fragte er dann.


  »Wie hätten wir das anstellen sollen?«, stellte Bail die Gegenfrage. »Wie Ihr eben erst betont habt, Meister Kenobi - unser Wissen über Lanteeb ist mehr als beschränkt.«


  Das stimmte allerdings.


  »Seid Ihr sicher, dass diese falschen Identitäten überzeugend sind? Werden sie uns während unseres Aufenthaltes schützen?«


  Das brachte ihm einen stechenden Blick von Agentin Varrak ein. »Wir sind uns sicher. Ihr solltet keine Probleme haben. Voteb ist eines der abgelegensten Dörfer von Lanteeb. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in der Stadt auf jemanden treffen, der aus diesem Ort stammt, ihn gut genug kennt, um verhängnisvolle Fragen zu stellen, oder gar mit den echten Cousins Markl und Yavid bekannt ist, ist verschwindend gering.«


  »Hoffen wir es«, sagte Anakin und wandte sich seinem ehemaligen Lehrer zu. »Ich glaube, Senator Organa hat recht, Obi-Wan. Auf diese beiden Lanteebaner zu stoßen, war ein Glücksfall für uns. Ohne all diese zusätzlichen Informationen könnten wir uns niemals unbemerkt auf Lanteeb bewegen. So aber können wir in die Rolle zweier Bauern schlüpfen. Niemand wird uns auch nur beachten.«


  Ob nun Glücksfall oder nicht - Kenobi war nicht wohl dabei. Er glaubte Bail, wenn dieser sagte, dass die beiden Männer keine Gefahr darstellten. Organa war einer der wenigen Politiker, die Obi-Wan für ehrbar hielt, und einer von zweien, denen er wirklich vertraute. Bail stand zu einhundert Prozent auf ihrer Seite, war um ihr Wohl vermutlich noch mehr besorgt als sie selbst. Aber sicher waren sie deshalb noch lange nicht, und ein Blick in Agentin Varraks Gesicht zeigte ihm, dass seine Zweifel mehr als begründet waren.


  Ich möchte Bails Macht im Senat gar nicht infrage stellen - aber was, wenn sie sich mit ihren Zweifeln an Palpatine oder jemand anderen wendet. Dann könnte Organa diese Operation nicht länger geheim halten, nicht in diesen Zeiten der Paranoia. Ich weiß auch nicht, ob er Varrak unter Kontrolle halten kann. Ich hoffe es, aber ich habe meine Zweifel.


  Bail blickte ihn unvermittelt an, seine Augen voller Entschlossenheit. »Dieses Thema ist somit abgehakt. Fahren wir fort!«


  Dieser unselige Krieg. Wenn Qui-Gon mich jetzt sehen könnte... Früher beschwerte ich mich, wann immer die Regeln nicht genau eingehalten wurden, und jetzt seht mich an...


  »Oder haben wir ein Problem, Meister Kenobi?«, fragte Bail. Er wirkte müde, aber entschlossen.


  Obi-Wan blickte auf. Ja. »Nein, Senator.« Er legte das Päckchen mit den Informationen über Teeb Yavid beiseite. »Es ist wirklich ein glücklicher Zufall, dass diese beiden Lanteebaner uns ihre Unterstützung zusicherten.«


  Agent Varrak blieb von der Spannung, die sich in dem staubigen Raum ausgebreitet hatte, unbeeindruckt. Sie deutete auf das Päckchen. »Neben der Registriernummer eures Schiffes und euren Identichips findet ihr dort auch eine lückenlose Biografie, Informationen über Lanteeb und den Aufbau des Raumhafens sowie eine Auflistung der örtlichen Gesetze und Konventionen. Verliert den Chip nicht und zerstört die Biografien und anderen Notizen, sobald ihr sie verinnerlicht habt! Sollte man euch auf Lanteeb wegen eures Akzents ansprechen, rate ich euch zu erklären, dass ihr lange von zuhause fort wart und ein paar fremde Sprachmuster angenommen habt. Sehr wichtig ist außerdem, dass ihr nicht positiv über Mitglieder anderer Spezies sprecht, denen ihr auf euren Reisen begegnet seid. Denn wenn ihr das tut, werdet ihr unnötige Aufmerksamkeit und den Argwohn der Menschen auf euch ziehen. Man sagte mir, ihr kümmert euch selbst um euer Schiff?«


  »Keine Sorge. Wir haben das heute Morgen schon erledigt«, sagte Anakin. »Aber ...« Er kratzte sich an der Schläfe. »Wenn wir verarmte Bauern sind, die sich mit Forstarbeiten durchgeschlagen haben, wie sollen wir dann erklären, dass wir unser eigenes Schiff haben?«


  »Ihr habt es bei einem Glücksspiel gewonnen«, sagte Agentin Varrak. Sie hatte offenbar wirklich an alles gedacht. »In eurer Freizeit habt ihr dann gelernt zu fliegen. Dieses Schiff, dass ihr akquiriert habt... Ich hoffe doch, es ist nicht zu auffällig?«


  Obi-Wan wandte kurz den Kopf, schenkte Skywalker einen warnenden Blick. Lass dich nicht von ihr provozieren! »Im Gegen-teil«, sagte er dann, wieder an Varrak gerichtet. »Es würde auch in dieser Gegend nicht weiter auffallen.«


  »Hersteller und Modell?«


  »He!« Jetzt konnte Anakin sich nicht länger zurückhalten. »Wir sind keine blutigen Anfänger. Ich bin auf einem Planeten voller Schmuggler und Frachterpiloten aufgewachsen. Ich weiß, wie man unter dem Radar bleibt.«


  »Gewiss«, kommentierte Varrak. Ihr strenger Mund verzog sich zu einem wenig überzeugenden Lächeln. »Ihr seid auf Tatooine aufgewachsen, bekanntlich eine Brutstätte für Hinterlist und Tücke.«


  Anakin erwiderte ihr falsches Lächeln mit einem ebenso falschen Schmunzeln. »Ja, das ist es. Komisch, dass ich Sie dort nie gesehen habe.«


  Anstatt darauf einzugehen, nickte Varrak in Richtung von Skywalkers Lichtschwert, das auf dem Tisch lag. »Ich hoffe, Euch ist klar, dass Ihr Eure Waffe nicht mitnehmen könnt.«


  »Wie bitte?« Anakins Finger zuckten, und das Lichtschwert sauste in seine Hand. »Darüber haben Sie nicht zu entscheiden.«


  Der Ausdruck, der daraufhin über das Gesicht der Agentin huschte, kam Verachtung gefährlich nahe. »Seid kein Narr! Wenn man die Waffe eines Jedi bei Euch entdeckt, wird man Euch auf der Stelle erschießen. Dann hättet Ihr die Mission ruiniert und das Schicksal aller weiteren Personen besiegelt, die Euch folgen könnten, um zu beenden, was Ihr begonnen habt.«


  Anakins Schmunzeln verwandelte sich in ein gefährliches Grinsen. »Dann können wir ja nur von Glück reden, dass ich nicht vorhabe, mich erwischen zu lassen, nicht wahr?«


  »Ich glaube, das wäre dann alles, Agentin Varrak«, sagte Bail hastig, während er sich erhob. »Der Oberste Kanzler weiß Ihre Unterstützung zu schätzen, ebenso wie ich. Ich glaube, ich muss Sie nicht darauf hinweisen, dass dies eine kodierte Geheimoperation ist. Teilen Sie die Informationen auf, sorgen Sie dafür, dass niemand die einzelnen Puzzleteile zusammensetzt! Ich bin Ihre alleinige Kontaktperson bei dieser Mission, also reden Sie mit niemand anderem darüber!«


  »Jawohl, Senator.« Agentin Varrak salutierte, ihr Gesicht immer noch kühl, aber jetzt voll emotionsloser Dienstbeflissenheit. »Es freut mich, Euch zu Diensten sein zu können.«


  Nachdem sie den Raum verlassen hatte, ließ Bail sich wieder in den Sessel fallen und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Dann beugte er sich vor und stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte. Die Maske des Politikers fiel von ihm ab, und darunter kam das Gesicht des echten Bail Organa zum Vorschein.


  »Reitet bitte nicht darauf herum, Obi-Wan, bitte!«


  »Das hatte ich nicht vor«, entgegnete der Jedi. »Die Entscheidung ist ohnehin schon gefallen, und angesichts unseres Mangels an Alternativen gibt es auch keine Möglichkeit mehr, sie rückgängig zu machen.«


  »Genau.«


  »Obgleich ich mich daran zu erinnern glaube, dass Ihr mich erst vor ein paar Stunden darum gebeten habt, die ganze Mission zu vergessen, wenn ich Zweifel...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn Organa düster, »aber es ist nicht die Mission, an der Ihr Zweifel habt. Vielmehr bezweifelt Ihr, dass ich die beiden Lanteebaner vor Varraks Übereifer bewahren kann.«


  »So nennt Ihr das? Übereifer?«


  Anakin räusperte sich. »Ähem ...«


  »Glaubt Ihr etwa, dass sie sich mit einem Nein zufriedengibt?«, fragte Kenobi den Senator. »Bail, ich habe die Frau gerade erst kennengelernt, und ich weiß jetzt schon, dass sie ...«


  »Sie wird sich an ihre Befehle halten!«, beharrte Organa. Seine Stimme wurde lauter. »Ich werde nicht zulassen, dass sie zu einem Problem wird. Außerdem wollte sie die Lanteebaner doch nur in Schutzhaft nehmen, bis die Mission vorüber ist.«


  »Schutzhaft?« Obi-Wan schnaubte. »Bail...«


  »Ja«, sagte der Senator und schob frustriert seinen Sessel vom Tisch fort. »Obi-Wan, unsere Regierung ist hier nicht der Feind«, erklärte er, während er aufstand, »und ich bin auch nicht der Feind - ebenso wenig wie Agentin Varrak. Wir haben uns nicht auf die Seite der Separatisten geschlagen, während Ihr kurz weggesehen habt! Varraks Bedenken waren vollkommen legitim. Einige von ihnen teile ich sogar. Das Einzige, was ich ihr vorwerfen kann, ist, dass sie zu vorsichtig ist, und deshalb habe ich sie in ihre Schranken verwiesen. Ende der Geschichte. Wenn Ihr mich allerdings beschuldigen wollt, ich würde ...«


  »He!« Anakin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Soll das ein konstruktiver Gedankenaustausch sein? Es hört sich nämlich nicht so an.«


  Überrascht blickten Obi-Wan und Bail ihn an.


  »Wir wissen, dass Ihr auf unserer Seite steht, Senator«, fuhr Anakin fort. »Wir wissen, dass Ihr die Lanteebaner, die uns helfen, abschirmen werdet - nicht nur vor übereifrigen Agenten wie Varrak, sondern auch vor etwaigen Spionen der Separatisten, die sich auf Coruscant oder Alderaan eingeschlichen haben könnten.«


  Nickend sank Organa zurück auf seinen Sessel und schob ihn wieder an den Tisch heran. »Obi-Wan, ich garantiere Euch, dass diese Mission nicht auffliegt. Meine eigenen Leute werden die beiden Lanteebaner be- und überwachen. Von diesem Moment an stehen sie unter dem Schutz des Hauses Organa. Niemand wird sich ihnen ohne meine ausdrückliche Erlaubnis nähern. Niemand!«


  »Ohne sie geht es nun einmal nicht, Obi-Wan«, fügte Anakin hinzu. »Das wisst Ihr ebenso wie ich. Wenn wir Dookus Pläne durchkreuzen wollen, dürfen wir nicht leichtsinnig sein, aber auch nicht zu zögerlich. Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir Risiken eingehen. Denkt doch nur an den bisherigen Verlauf des Konfliktes, an die Entscheidungen, die wir in den letzten Monaten treffen mussten! Einige davon waren brutal. Wenn wir jetzt die Hände in den Schoß legen und nichts tun, könnte das alles umsonst gewesen sein. Unsere einzige Hoffnung ist es, weiterzukämpfen und daran zu glauben, dass jede unserer Entscheidungen letztendlich dem Wohl der Republik dient.«


  Obi-Wan seufzte und schüttelte den Kopf. Er hat recht. Und ich weiß, dass er recht hat. Aber trotzdem ... »Wir bringen diese Männer in Gefahr«, sagte er leise. »Wir haben ihnen keine Wahl gelassen. Und wenn etwas schiefläuft...«


  »Ich weiß«, murmelte Bail. Er klang erschöpft, ratlos, wütend. »Ihr habt recht. Es sollte einen anderen Weg geben. Aber ich sehe leider keinen, nicht unter den gegebenen Umständen. Fällt Euch denn eine Alternative ein?«


  »Nein«, gab Obi-Wan zu. Seine Schultern sackten herab. »Es ist nur... Eine solche Entscheidung zu treffen, sollte uns nicht leicht fallen. Es sollte uns schwerfallen. Es sollte uns wehtun.«


  Bail blickte ihn an, versuchte erst gar nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ihr glaubt, diese Entscheidung wäre leicht für mich? Die Leben zweier unschuldiger Personen völlig auf den Kopf zu stellen? Sie mitten in der Nacht von Alderaan fortbringen zu lassen und sie dabei vermutlich zu Tode zu erschrecken? Ihr denkt, dass ich so etwas tun kann, ohne dass es schmerzt?«


  »Wir müssen aufhören, uns selbst die Schuld zuzuweisen. Das ist nicht Eure Schuld, Senator«, beeilte Anakin sich zu sagen. »Oder Eure, Obi-Wan. Oder meine. Dooku und seine Diener sind es, die die Schuld daran tragen. Das sollten wir nie vergessen.«


  Mit anderen Worten: Verschwendet keine Zeit damit, euch gegenseitig zu zerfleischen! Ein weiser Rat.


  »Er hat recht«, sagte Kenobi. Um dieses unselige Thema hinter sich zu lassen, fügte er hinzu: »Ihr sagtet, dies sei eine kodierte Geheimoperation. Was genau bedeutet das?«


  »Strengste Geheimhaltungsstufe. Nachrichten werden nicht per Kom übermittelt, sondern nur persönlich - und auch nur an mich und Senatorin Amidala. Keine Einträge, keine Vermerke, keine Kopien und kein Agent außer Varrak. Ich weiß, dass Ihr Yoda davon erzählt habt, aber ich wäre Euch dankbar, wenn niemand sonst davon erfahren würde.«


  Damit hatte Kenobi nicht gerechnet. »Ihr wollt, dass Yoda diese Information vor dem Jedi-Rat geheim hält? Bail, Ihr wisst, dass jeder in diesem Rat absolut vertrauenswürdig ist.«


  »Natürlich tue ich das, Obi-Wan«, sagte der Senator und hob abwehrend die Hände. »Aber ich würde den Kreis der Eingeweihten gerne so klein wie möglich halten. Je weniger Personen davon wissen, desto besser.«


  Anakin legte die Stirn in Falten. »Das kann ich verstehen. Aber Ihr habt doch sicherlich auch dem Obersten Kanzler von unserem Vorhaben erzählt? Er weiß es also auch.«


  Bail zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut er nicht.«


  »Bail ... Senator Organa ...« Anakin beugte sich über den Tisch. Obi-Wan seufzte lautlos. Sein ehemaliger Padawan nahm alles, was den Kanzler betraf, so schrecklich persönlich. »Der Oberste Kanzler ist die höchste Autorität der Republik. Ihr könnt eine Mission wie diese doch nicht ohne sein Wissen durchführen!«


  »Ich tue es gerade.« Bail verschränkte die Arme vor der Brust, verbarg den Argwohn, der in ihm aufstieg, hinter seinem gleichgültigen Tonfall.


  »Das können wir nicht tun!«, schnappte Anakin. »Es gibt Konventionen, denen Folge geleistet werden muss. Ich rede jetzt nicht einmal von uns, Obi-Wan. Der Jedi-Orden und die Regierung sind zwei separate Einrichtungen. Aber Ihr, Bail, Ihr seid Teil der Regierung und Palpatine gegenüber somit zur Treue verpflichtet.«


  »Ich habe der Republik Treue geschworen«, erklärte Bail. »Kanzler kommen und gehen, Meister Skywalker. Nur die Republik hat Bestand.«


  Kenobi berührte Anakin am Handgelenk, ehe der junge Jedi etwas Überhastetes sagen konnte. »Warum, Bail? Warum wollt Ihr Palpatine nicht einweihen?«


  Organas Lächeln war bitter. »Ihr kennt den Grund.«


  Das stimmte. Obi-Wan war einer der wenigen, die den Grund kannten, und Anakin ebenfalls. Yoda hatte sie vor einigen Monaten darüber aufgeklärt. Kenobi war beeindruckt von diesem Vertrauensbeweis - und schockiert ob der möglichen Verwicklungen, falls Organas Vermutungen zutrafen.


  »Es gibt keinen Beweis, dass sich das Informationsleck in seinem Büro befindet.«


  »Aber auch keinen Gegenbeweis«, entgegnete der Senator. »Sicher ist nur eines: Die Separatisten haben ihren eigenen Geheimdienst, und ihre Spione sind in unseren Reihen, ebenso wie unsere Spione ihre Kommandostruktur infiltrieren. Angesichts der Bedeutung dessen, was vielleicht auf Lanteeb vor sich geht, wollte ich kein Risiko eingehen. Nicht nach den Sabotageakten in den Schiffswerften. Es ist zu gefährlich.«


  Obi-Wan nickte langsam mit dem Kopf. »Ja, Ihr habt recht. Das Risiko ist es nicht wert.« Er blickte zu Anakin hinüber. »Das weißt du doch auch, oder?«


  Skywalker antwortete nicht. Er schaute finster auf die Tischplatte hinab.


  »Es ist ganz einfach«, meinte Bail, der Anakins Verdrossenheit geflissentlich ignorierte. »Je weniger Personen von dieser Operation wissen, desto sicherer werdet Ihr sein. Wenn nichts mehr den Erfolg der Mission gefährden kann, werde ich natürlich sofort zu Palpatine gehen und ihn darüber informieren.«


  »Euer Vertrauen in unsere Fähigkeiten ehrt uns, Senator«


  Bail lächelte - ein aufrichtiges, warmes Lächeln. »Ich habe allen Grund, auf Euch zu vertrauen.«


  »Bail, da Ihr eben die Schiffswerften anspracht...«


  Organa hob eine Hand, als wolle er die Frage fortwischen, ehe sie überhaupt gestellt war. »Die Untersuchung hat bislang nichts ergeben. Tut mir leid.«


  Die Flotte der Republik war also weiterhin verwundbar, und jeder Jedi und jeder Klon, der an der Front kämpfte, musste sich noch größerer Gefahr aussetzen.


  Es gibt ohnehin schon viel zu wenige von uns.


  Aber Bail traf daran natürlich keine Schuld, und das sagte Obi-Wan ihm nun auch.


  Organa rutschte unbehaglich auf dem Sessel herum. »Ich habe lange darüber nachgedacht. In letzter Zeit häufen sich die... nun, Ihr glaubt ja nicht an Zufälle, also nennen wir sie doch unerwartete Ereignisse, in Ordnung? Anakins Padawan stößt auf die kaminoanische Rechnung. Ich stolpere über die lanteebanischen Cousins. Ja, sogar die Tatsache, dass Agentin Varrak verfügbar war. Alles läuft viel zu glatt. Ist das Grund genug, mir Sorgen zu machen? Ich weiß es nicht. Aber ich mache mir Sorgen. Wann verlief denn schon zum letzten Mal etwas so reibungslos?«


  Armer Bail. Die Wege der Macht würden für ihn immer unergründlich bleiben. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Die Tatsache, dass die Teile dieses Rätsels sich so schnell und zu unserem Vorteil zusammengefügt haben, zeigt lediglich an, dass wir auf dem richtigen Weg sind, Bail.«


  »Wirklich?« Organa zog die Mundwinkel nach unten. Er sah nicht wirklich überzeugt aus. »Nun, Ich werde mich wohl auf Euer Wort verlassen müssen, Meister Jedi. Wann habt ihr vor, nach Lanteeb aufzubrechen?«


  Obi-Wan sah zu Anakin hinüber und erntete ein Achselzucken. »Morgen früh«, sagte er dann. »Es sei denn, in der Zwischenzeit geschieht noch etwas Unerwartetes.«


  »Morgen schon?« Bail deutete auf die kleinen Päckchen, die alles enthielten, was aus den Jedi lanteebanische Bauern machen würde. »Dann habt ihr nicht mehr viel Zeit, eure Hausaufgaben zu erledigen.«


  »Ich lerne schnell«, meinte Obi-Wan. »Vertraut mir, wir werden jedes Detail der Identitäten verinnerlichen, die Eure Agentin Varrak für uns erstellt hat.«


  Bail lachte humorlos und stand auf. »Sie ist nicht meine Agentin Varrak. Sie ist nur die Beste auf ihrem Gebiet.« Er strich seine verlotterte Kleidung glatt. »Ich muss jetzt gehen. Die Pflicht ruft. Bis Mitternacht stehen noch einige Konferenzen an. Wenn ich dort nicht erscheine, werden morgen früh die wildesten Gerüchte durch den Regierungsbezirk schwirren, was ich denn wohl getrieben hätte.«


  »Das Los eines Politikers«, sagte Obi-Wan, der sich nun ebenfalls erhob.


  »So ist es. Ihr habt mit Euren Herausforderungen zu kämpfen, Obi-Wan, und ich mit meinen.«


  Das stimmte, und in der politischen Arena war Organa mindestens ebenso erfolgreich wie Kenobi und Skywalker auf dem Schlachtfeld. Einen besseren Streiter für Frieden und Gerechtigkeit würde der Senat vermutlich nie wieder sehen. Dieser Gedanke wischte auch den letzten Rest der Enttäuschung und Unsicherheit hinfort. Obi-Wan nickte.


  »Dem ist nichts mehr hinzuzufügen.«


  »Tut mir einen Gefallen«, bat Bail, »und wartet noch ein paar Minuten, ehe Ihr geht! Ich glaube zwar nicht, dass uns jemand verfolgt hat oder dass einer von uns beobachtet wurde, aber...« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wenn man zuviel Zeit mit republikanischen Geheimagenten verbringt, fängt man plötzlich an, überall verdächtige Gestalten zu sehen.«


  Kenobi lächelte. »Natürlich. Aber falls es Euch etwas beruhigt, Bail: Ich spüre keinerlei Gefahr.«


  »Das beruhigt mich allerdings«, grinste Organa. Er streckte Obi-Wan die Hand entgegen, und in seinen Augen lag jetzt nur noch Kameradschaft und Wärme. Die Streitereien der vergangenen Minuten waren vergessen. »Möge die Macht mit Euch sein, Teeb Yavid!«


  Kenobi ergriff die Hand seines Freundes und schüttelte sie. »Und mit Euch - vor allem im Senat!«


  »Danke«, sagte Bail trocken. »Im Senat kann ich jede Hilfe brauchen, die ich nur kriegen kann.« Er nickte Anakin zu. »Viel Erfolg, Teeb Markl, und kehrt heil und unverletzt zurück - alle beide!«


  »Das ist der Plan«, meinte Anakin. Er klang immer noch wütend. »Und ich halte mich an meine Pläne.«


  Bail musterte ihn einen Augenblick schweigend. »Ja«, murmelte er dann. »Davon bin ich überzeugt.«


  Als der Senator den Raum verlassen hatte, erhob sich Anakin vom Stuhl und ließ Organas Sessel mit einer heftigen Handbewegung durch den Raum fliegen. Krachend prallte er gegen die Wand.


  Obi-Wan starrte ihn an. »Anakin!«


  »Seht mich nicht so an!«, grollte Skywalker. »Ich hätte nicht übel Lust, dieses ganze Haus einzureißen, glaubt mir!«


  So war es immer mit Anakin. Drei Schritte nach vorne, ein Schritt zurück - immer und immer und immer wieder. »Was ich glaube, oder zumindest hoffe, Anakin, ist, dass du dich an deine Ausbildung erinnerst.« Seine Stimme war streng. »Solche Ausbrüche sind eines Jedi nicht würdig. Wie willst du Ahsoka beibringen, was es bedeutet, ein Jedi zu sein, wenn du selbst noch so undiszipliniert bist?«


  Skywalker wirbelte herum. »Ich bin nicht undiszipliniert - ich bin wütend!«


  »Das sehe ich. Genau da liegt das Problem, Anakin - in deinem Zorn.« Seine Wut ist schon immer das Problem gewesen. So sehr ich mich auch bemühe, ich kann ihn einfach nicht dazu bringen, sie hinter sich zu lassen. »Zorn ist einer der kürzesten Wege zur Dunklen Seite.«


  »Das mag ja in der Regel so sein«, meinte Anakin. Der Staub stand in einer Wolke über dem Boden, als seine aufgewühlten Emotionen die Luft vibrieren ließen. »Aber manchmal kann Zorn auch gerechtfertigt sein, Obi-Wan. Euer Freund, der Senator, verlangt von uns - von mir! -, Kanzler Palpatine zu belügen.«


  »Er tut nichts dergleichen. Er ist nur um den Erfolg dieser Mission und unsere Sicherheit besorgt.«


  »Er hat den Obersten Kanzler praktisch des Verrats bezichtigt!«


  »Oh, Anakin!«, seufzte Kenobi. »Aus genau diesem Grund verbieten die Lehren der Jedi starke emotionale Bindungen. Dein Geist ist von deiner Freundschaft zu Palpatine vernebelt. Niemand, und schon gar nicht Bail Organa, beschuldigt den Kanzler des Verrats.«


  »Ihr nehmt ihn in Schutz, und wisst Ihr, warum? Weil er Euer Freund ist!« Anakin schnaubte. »Wessen Geist ist nun also vernebelt, Meister Kenobi?«


  Obi-Wan verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Skywalker in dem modrigen Büro auf und ab ging. Er fühlte das Brodeln in seinem früheren Padawan. Die Versuchung, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, war groß. Aber letzten Endes würde das nur ihrer Freundschaft schaden.


  »Ich weiß, warum du Palpatine gegenüber so loyal bist«, sagte er also mit ruhiger, verständnisvoller Stimme. »Ich weiß, warum du ihn verteidigst. Mir ist klar, dass du es nicht magst, wenn jemand ihm misstraut oder von dir verlangt zu handeln, als wäre dieses Misstrauen gerechtfertigt. Aber, Anakin, mit einer Sache hat Bail recht, ob es dir nun gefallt oder nicht: Irgendwo sitzt ein Verräter, und er sitzt an hoher Stelle. Zu viele vertrauliche Informationen sind dem Feind in die Hände gefallen. Denk nur an die Verluste, die wir in letzter Zeit hinnehmen mussten! Da ist es nur logisch, dass man den obersten Regierungsebenen etwas skeptischer begegnet. Verräter können in vielerlei Form auftreten.«


  »Dem mag ja so sein«, brummte Anakin mit geschürzten Lippen. »Aber zu glauben, dass Palpatine in irgendeiner Form Informationen an die Separatisten weitergibt - ob nun wissentlich oder unwissentlich -, und mich dann auch noch zu bitten, dasselbe in Betracht zu ziehen ... Ebenso gut könnte Organa versuchen, mir weiszumachen, Ihr wärt der Verräter.«


  Trotz des Unbehagens, das in ihm garte, musste Kenobi lächeln. »Ja, ich verstehe. Aber er wollte Palpatine nicht persönlich angreifen. Das musst du mir glauben.«


  »Und dann diese Frau!«, stieß Anakin hervor, mehr ungläubig als wütend. »Agentin Varrak? Es ist mir egal, wie gut sie ist - sie hasst uns. Ihr habt es doch auch gespürt, Obi-Wan. Vermutlich hat sogar Organa es gespürt. Es war ja nicht zu übersehen!«


  »Selbst wenn sie etwas gegen Jedi hat - was macht das schon?«, fragte Kenobi. Er fühlte sich wieder müde und kraftlos. »Was für einen Unterschied macht es denn, Anakin? Wir haben eine Mission zu erfüllen, und sie hilft uns dabei. Das ist, worauf es ankommt. Der Rest ist unbedeutend.« Er brachte ein weiteres Lächeln zustande, wenngleich ein recht schief geratenes. »Du denkst zu viel über die Meinung anderer Leute nach. Hör auf damit! Das Leben ist zu kostbar, um es mit so etwas zu verschwenden.«


  Anakin blieb stehen, atmete hörbar ein. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Kopf gesenkt. Es kostete ihn große Anstrengung, seinen Zorn zu beherrschen, die Kontrolle über seine Emotionen zurückzufordern. Aber als er schließlich wieder aufblickte, war der Ärger aus seinem Blick verschwunden.


  »Ihr habt recht«, sagte er leise. »Es tut mir leid. Ihr habt recht.«


  »Du gibst mir recht?« Erleichtert warf Obi-Wan Skywalker das Päckchen mit seiner neuen Identität zu. »Dann können wir jetzt ja zum Tempel zurückkehren. Es gibt noch viel zu erledigen, ehe wir aufbrechen.«


  Auch damit hatte Obi-Wan recht. Sie mussten sich noch um so vieles kümmern, hatten so wenig Zeit für ihre Vorbereitungen. Zähneknirschend wurde Anakin klar, dass er sich heute Nacht nicht davonschleichen konnte, um noch ein paar Stunden mit Padmé zu verbringen. Aber er wollte wenigstens noch einmal ihre Stimme hören, und so meldete er sich in einer ruhigen Minute via Komlink bei ihr. Allerdings befand sie sich da bereits auf dem Weg zu den abendlichen Sitzungen des Senats, weswegen sie ihn auf eine spätere Stunde vertröstete. Sie arbeitete hart - zu hart. Aber er hatte es aufgegeben, sie auf dieses Thema anzusprechen, sie zu bitten, etwas kürzer zu treten, zumindest aus einem der sechs Komitees auszuscheiden, in denen sie Mitglied war. Denn jedes Mal, wenn er versucht hatte, mit ihr darüber zu reden, hatte er dieselbe Antwort bekommen: »Ich kann nicht, Anakin. Wenn ich mich nicht unentwegt beschäftige, macht die Sorge um dich mich noch verrückt.« Was sollte er dazu schon sagen?


  Nachdem sie ihr Schiff noch einmal untersucht, den Hyperantrieb optimiert und die neue Registrierung in den Computer eingegeben hatten, brachten sie ausreichend Proviant für die lange Reise an Bord und verinnerlichten ihre falschen Lebensläufe und die Informationen über das Leben auf Lanteeb. Anschließend kehrten sie in den Tempel zurück und packten die zerschlissene Zivilkleidung aus dritter Hand, mit der sie sich ausgestattet hatten, in zerkratzte Koffer. Obwohl es bereits sehr spät war, beschloss Anakin, sich noch einmal bei Ahsoka zu melden und ihr mitzuteilen, dass er und Obi-Wan mehrere Tage nicht erreichbar sein würden. Natürlich wollte sie wissen, wohin die Reise ging, und mit einem wehmütigen Lächeln wiegelte er ihre Fragen ab. Als er sich von ihr verabschiedet hatte, gönnte er sich den Luxus eines Bades, wobei er allerdings ständig das Chrono im Auge behielt. Dann war es endlich so weit. Er legte sich auf sein schmales, schlichtes Bett, hob das Komlink ans Ohr und lauschte der Stimme seiner Ehefrau, als wäre es die schönste Musik in der Galaxis.


  »Sei bitte vorsichtig, Anakin!«


  »Du kennst mich doch.«


  »Ja, und genau deswegen bitte ich dich ja, vorsichtig zu sein.«


  Er schloss die Augen, erinnerte sich an das Gefühl ihres Körpers in seinen Armen, das Gefühl, sich in ihr zu verlieren. »Du solltest auch vorsichtig sein. Du bist ebenso ein Ziel für die Separatisten wie ich.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich habe mir nämlich kein Schild mit der Aufschrift >Erschießt mich!< vor die Brust gehängt.«


  Sie versuchte, es durch den Humor herunterzuspielen, aber die Furcht in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie wollte ihn nicht damit belasten, ihm nicht ihre Alpträume aufbürden. Genauso wie er seine Sorgen von ihr fernzuhalten suchte.


  »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Padmé. Ich werde zu dir zurückkehren. Ich werde immer zu dir zurückkehren.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Und pass auch auf Obi-Wan auf! Ihn würde ich ebenfalls gerne wiedersehen. Gute Freunde sind in diesen Zeiten schwer zu finden, mein Liebster.«


  Im Hintergrund ertönte C-3POS vertraute Stimme.


  »Die nächste Sitzung beginnt gleich. Ich muss jetzt gehen. Anakin...«


  Sie konnte seinen Schmerz zwar nicht sehen, aber er vergrub dennoch das Gesicht in den Händen. »Ich weiß, Padmé, ich weiß.«


  Die Stille, die auf das leise Klicken in der Leitung folgte, schien ihn verhöhnen zu wollen. Es dauerte noch lange, ehe er einschlafen konnte.


  »Dich zu mir setzen du solltest, Obi-Wan! Yarba-Tee trinken und reden wir werden.«


  Die Aufforderung hatte ihn erstaunt. Nicht einmal Qui-Gon war von Yoda zu einer Tasse Tee eingeladen worden. Diese Ehre wurde eigentlich nur Mitgliedern des Hohen Rates zuteil, meist Mace Windu.


  Nun saß Kenobi also im Schneidersitz auf dem Boden von Yodas innerstem Heiligtum und bewunderte die uralten Wandteppiche, die im flackernden Schein der Kerzen zum Leben zu erwachen schienen. Dann blickte er wieder zu dem weisen Jedi-Meister hinüber. Yoda füllte gerade zwei winzige Tassen mit einer duftenden Flüssigkeit. Eine davon reichte er anschließend Kenobi.


  »Danke«, sagte Obi-Wan und nahm sie entgegen. »Meister ...«


  »Zu trinken an der Zeit es jetzt ist!«, sagte Yoda, und Wärme sprach aus seinen unergründlichen Augen. »Uns unterhalten wir später werden.«


  Also nippte Kenobi an dem Tee, der heiß und bitter war. Auch Yoda trank in nachdenklicher Stille. Als ihre Tassen schließlich geleert waren, stellten sie sie auf dem niedrigen, polierten Tanfa-holztisch ab, der zwischen ihnen stand.


  »Um Taria Damsin du dich sorgst.«


  Taria. Obi-Wan schluckte. »Missfällt Euch das, Meister?«


  »Nein«, sagte Yoda sanft. »Mit ihr befreundet seit deiner Kindheit du warst, und mit ihr befreundet du auch jetzt noch bist. Aber wenn ihre Zeit gekommen ist, sie gehen lassen du musst.«


  Ein Stechen in Obi-Wans Magengegend, ein Echo des Schmerzes in seiner Seele. »Wann wird sie sterben? Wisst Ihr es?«


  Yoda schloss die Augen, und seine Lippen bewegten sich unmerklich. »Bald«, sagte er dann und hob die Lider wieder. »Aber nicht zu bald. Doch jetzt nicht weiter über Taria Damsin wir sprechen mögen.«


  Nie hätte Obi-Wan sich Yoda widersetzt. »Gewiss, Meister.«


  Der alte Jedi-Meister legte die Hände auf seine überkreuzten Beine. »Dich beobachtet ich habe, Obi-Wan, seit deinem ersten Tag im Tempel. Bereits als Kind dein Potenzial offenbar war. Als Jüngling, als Padawan, als Jedi-Ritter stets herausragend du warst. Eine helle Flamme in der Macht schon immer du gewesen bist.«


  Kenobi wusste nicht, was er sagen sollte, also hielt er den Mund geschlossen.


  »Und jetzt ...« Yoda seufzte tief. »Gebrandmarkt von der Dunklen Seite du bist. Nicht zu ihr bekehrt, aber von ihr gezeichnet. Gefährlich das ist, Obi-Wan. Sehr gefährlich.«


  Es war warm in der Kammer, aber Kenobi fröstelte plötzlich.


  »Nach Lanteeb ich dich entsende, weil nach Lanteeb gehen du musst«, fuhr Yoda fort. »Dort gebraucht du wirst. Offenbart die Macht es mir hat, nachdem zum ersten Mal Senator Organas Bedenken du mir vorgetragen hast.« Er beugte sich vor, und seine Augen waren von beängstigender Härte. »Aber sehr vorsichtig du sein musst. Tod und Dunkelheit auf Lanteeb warten. Leid, Elend ... Dich verlieren du dort nicht darfst.«


  Zutiefst beunruhigt blickte Obi-Wan seinen Mentor an. »Was habt Ihr gesehen, Meister? Ich habe versucht, in der Macht zu lesen, in die Zukunft zu blicken, aber...«


  »Niemals zuvor so ungewiss die Zukunft war«, erklärte Yoda grimmig, »und nie so stark die Dunkle Seite. Den weiteren Verlauf des Weges zu sehen sogar für mich schwer ist. Nicht dein Fehler es ist, Obi-Wan.«


  Aber das war keine Antwort. »Könnt Ihr mir irgendeinen Rat geben, Meister? Einen Vorschlag, wie ich und Anakin uns auf dieser Mission verhalten sollten? Ich wäre Euch äußerst dankbar.«


  Yoda füllte ihre Tassen wieder mit Tee, dann hob er seine an die Lippen und nippte an der dampfenden Flüssigkeit. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. »Deinen Gefühlen du vertrauen musst, Obi-Wan. Dich bis hierher bereits geführt sie haben.«


  Yoda hatte Kenobi seit seiner frühesten Kindheit beobachtet - aber ebenso hatte auch Obi-Wan den alten Jedi-Meister seit seinem ersten Tag im Tempel mit größter Bewunderung und Faszination studiert. Daher wusste er auch, dass die Unterhaltung nun beendet war.


  »Meister«, sagte er und verbeugte sich, »das werde ich.«


  Anakin und Obi-Wan verließen den Tempel kurz vor Morgengrauen. Niemand sah sie, niemand bemerkte sie. Niemand verabschiedete sich von ihnen oder wünschte ihnen Glück, nicht einmal Yoda. Unter den Kapuzen ihrer Mäntel verborgen und ohne dass ein Wort nötig gewesen wäre, verwischten sie ihre Präsenz in der Macht, bis die Welt sie völlig aus dem Blick verlor. Sie nahmen ihren Gleiter und flogen auf langem, umständlichem Weg zu dem öffentlichen Landeplatz, wo ihr verwahrlostes Schiff auf sie wartete.


  »Müssen wir uns darüber streiten, wer diesen rostigen Eimer fliegt?«, fragte Anakin, als die Heckluke sich quietschend hinter ihnen schloss.


  »Mach nur!«, entgegnete Obi-Wan. »Ich muss nichts beweisen.«


  »Haha!«


  Skywalker ging nach vorne ins Cockpit und überließ es Kenobi, ihr Gepäck zu verstauen.


  »Ihr habt doch hoffentlich nicht vergessen, den falschen Kurs anzugeben«, rief er über die Schulter zurück.


  »Was?« Kenobi hörte auf, an dem verkanteten Gepäckschrank zu zerren, und hob den Kopf. »Hmm. Moment, lass mich überlegen...«


  Was so viel bedeutete wie Ja. Anakin grinste. Er wusste genau, welchen Gesichtsausdruck Obi-Wan jetzt zum Besten gab. »Ich wollte nur sichergehen.«


  Aus dem hinteren Teil des Schiffes erklang ein unverständliches Grummeln, dann wieder das Klappern der widerspenstigen Schranktür. Aber Anakin war schlau genug, nicht zu fragen, was Obi-Wan da von sich gegeben hatte.


  Er erbat Starterlaubnis und fuhr dann den Sublichtantrieb hoch, der trotz der Reparaturarbeiten am vergangenen Abend immer noch ungleichmäßig vor sich hin rumpelte. Er lauschte dem dissonanten Wummern, spürte die Vibration unter seinen Stiefeln. Dann zuckte er die Achseln. Sie würden es nach Lanteeb schaffen, ohne auf dem Weg in die Luft zu fliegen - mehr hatte er nicht tun können, und mehr hatte er auch nicht tun wollen. Es galt schließlich, einen Schein zu wahren.


  Das Sichtfenster des Cockpits war halb hinter den Instrumenten und Bildschirmen verborgen, und obendrein überzog ein Netz von oberflächlichen Rissen und Kratzern den Transparistahl. Anakin seufzte - und sog einen Moment später scharf die Luft ein, als er sich bei dem Versuch, im Pilotensessel Platz zu nehmen, beinahe die Wirbelsäule brach. Vorsichtig suchte er nach einer Position, in der er die Instrumente im Auge behalten konnte, ohne auf Dauer die Durchblutung seiner Beine abzuschnüren.


  Seht Ihr, Obi-Wan? Von Zorn keine Spur.


  Einer der Schirme erwachte zu grün flackerndem Leben. Startgenehmigung erteilt.


  Er erinnerte sich noch daran, dass Watto ihn damals auf Tatooine Schiffe hatte ausschlachten lassen, die in weit besserem Zustand waren als diese Schrottmühle. Eigentlich hätte es längst ausgemustert werden müssen. Aber all das war vergessen, als er das Schiff dem rotgetönten Himmel entgegensteuerte. Er genoss es zu fliegen, genoss die Freiheit. Coruscant blieb unter ihnen zurück, schrumpfte immer weiter zusammen, als sie durch die Atmosphäre pflügten, und als der Himmel über ihnen in das sternengesprenkelte Schwarz des Alls überging, konnte Anakin nicht umhin zu lächeln.


  Mach dich auf etwas gefasst, Dooku! Wir kommen, um dich und deine Freunde zu holen.


  


  Elf


  Eine Stimme plärrte unvermittelt aus dem Kom, und ihr blechernes Dröhnen wirkte in der Stille des Passagierbereichs geradezu ohrenbetäubend.


  »Achtung, unidentifiziertes Schiff! Sie treten in Sperrgebiet der Konföderation Unabhängiger Systeme ein. Aktivieren Sie Ihr Kennsignal und warten Sie auf weitere Anweisungen!«


  Anakin, der sich hinter den winzigen Tisch gezwängt hatte, legte seine letzte Sabacc-Karte beiseite. »Wurde ja auch langsam Zeit. Ich hatte schon Angst, die Agenten der Republik hätten halluziniert, und die Invasion von Lanteeb hätte nie stattgefunden. Oh ...« er grinste und deutete auf den Tisch. »Und übrigens, Ihr habt verloren, Meister Kenobi - wieder einmal.«


  Obi-Wan klatschte die Karten auf die schiefe Tischplatte. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch mit dir spiele.«


  Anakin musste an sich halten, um nicht laut loszulachen, als er den Ausdruck auf Kenobis Gesicht sah. »Ich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Die Nachricht der Separatisten wiederholte sich, und Anakin trottete ins Cockpit. »Ja, ja, ja«, murmelte er. »Immer schön ruhig bleiben!«


  Er aktivierte das gefälschte Kennsignal und drosselte den Sublichtantrieb. Sie hatten das Schiff der Vorsicht halber bereits weit vor dem üblichen Wiedereintrittspunkt für Lanteeb aus dem Hyperraum zurückfallen lassen und krochen seitdem im Schneckentempo auf den Planeten zu. Nun war ihr Warten endlich belohnt worden.


  Das Schiff schüttelte sich leicht, als es an Geschwindigkeit verlor. Jenseits der zerkratzten Cockpitscheibe strahlten die Sterne unnatürlich hell. Ein faszinierender Anblick. In Momenten wie diesem wurde Anakin wieder bewusst, dass er den Traum seiner Kindheit leben durfte. Er hatte die Fesseln der Sklaverei hinter sich gelassen und flog in einem Raumschiff - wenngleich diesmal auch in einem arg heruntergekommenen - zwischen den strahlenden Punkten umher, die in jenen lange vergangenen, düsteren Tagen seine einzige Hoffnung gewesen waren. Damals, als er noch der Besitz eines anderen gewesen war - zuerst der habgierigen, korrupten Gardulla und dann des übellaunigen Watto. Dieser war zwar nicht wirklich grausam gewesen, aber herzlos. Er hatte jedenfalls keinerlei Skrupel gehabt, das Leben des jungen Anakin bei den Podrennen aufs Spiel zu setzen.


  Ich frage mich, was dieser miese, kleine Haufen Poodoo jetzt wohl treibt. Ob er wieder in der Gunst eines dieser schleimigen Hutts steht - ob er einen weiteren kleinen Jungen auf die Rennstrecke schickt, um seinen Geldbeutel mit den Wetteinsätzen zu füllen?


  Wenn der Krieg gewonnen war, würde er wieder nach Tatooine zurückkehren und seine alte Heimat besuchen. Er würde alle Kinder und Frauen freikaufen, die Watto als Sklaven dienen mussten, und er würde ihnen Häuser kaufen, in denen sie sicher und frei miteinander leben könnten und niemandes Eigentum mehr sein würden.


  Ich hätte das schon früher tun sollen. War das nicht schließlich mein anderer Kindheitstraum? Ein Jedi zu werden und die Sklaven zu befreien? Ein Jedi bin ich nun, aber von dem zweiten Teil dieses Traums habe ich mich ablenken lassen. Ich habe mich ihn vergessen lassen, habe die anderen mich davon überzeugen lassen, dass es nicht unsere Aufgabe ist, die Republik zu erneuern, sondern nur den Status quo aufrechtzuerhalten.


  Die Jedi waren Hüter des Friedens. Sie brachten Gesetze weder ein, noch verabschiedeten sie sie - das war Aufgabe des Senats -, und auch wenn es um die Einhaltung ging, waren sie an ihre Aufträge gebunden. Wie oft hatte man ihm das schon eingebläut? Er wusste es nicht, hatte irgendwann aufgehört zu zählen. Aber die Republik wurde dieser Aufgabe nicht mehr gerecht. Was nutzten schon Gesetze gegen Sklaverei, wenn diejenigen, die sie brachen, nicht entsprechend bestraft wurden?


  Dieser Gedanke reichte schon, um sein mühsam aufgebautes und noch mühsamer aufrechterhaltenes Vertrauen wieder ins Wanken zu bringen. Wenn Abschaum wie Watto, Jabba oder die anderen Hutts weiterhin mit dem Elend ihrer lebenden Ware Profit machten - und wenn der Senat diesen Missstand weiter geflissentlich ignorierte -, wie sollte dann irgendjemand auf die Republik vertrauen? Wie?


  Padmé sagt immer wieder, sie versteht meine Gefühle. Sie hat versprochen, um eine Sondersitzung des Senats zu diesem Thema zu bitten - wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Aber der scheint auch weiterhin auf sich warten zu lassen. Und Palpatine? Er sagte mir, er würde sich des Problems annehmen - doch auch er hat nichts unternommen. Es ist alles zu politisch, zu korrupt, zu kompliziert. Mit Sklaverei lassen sich viele Credits verdienen, und Credits sind wichtiger als Gerechtigkeit. So war es schon immer, und so wird es wohl immer sein.


  Und die Jedi? Die wollten sich nicht in die Angelegenheiten des Senats einmischen. Nicht einmal Qui-Gon hatte das gewagt ...


  Dann muss ich mich wohl selbst darum kümmern. Ich habe meine Mutter im Stich gelassen. Ich bin nicht nach Tatooine zurückgekehrt, um sie zu befreien - und deshalb ist sie nun tot. Aber sobald dieser Krieg vorüber ist, werde ich mein Versprechen einlösen. Ich werde die Sklaverei bekämpfen, wo immer sie ihre hässliche Fratze zeigt... und ich werde kein Mitleid mit denen haben, die Leben stehlen und verkaufen.


  Hinter ihm ertönten Schritte auf dem von Schweißnähten überzogenen Boden. Schnell begrub Anakin diese düsteren Gedanken wieder in seinem Innersten, wo die scharfen Sinne Obi-Wans sie nicht entdecken konnten.


  »Haben sie schon geantwortet?«, fragte Kenobi, als er am Cockpiteingang stehen blieb.


  »Nein«, entgegnete Skywalker, während er vorsichtig im Pilotensitz herumschwang. »Sie sind entweder sehr gründlich oder sehr langsam.«


  Nachdenklich verschränkte Kenobi die Arme vor der Brust. »Oder vorsichtig. Aber wenn es ein Problem gibt, dann ganz sicher nicht wegen des Kennsignals.«


  »Hoffen wir es. Denn falls Bails Vertrauen in Agentin Varrak nicht gerechtfertigt war...«


  »Anakin!«


  Er hob die Hände. »Ich denke nur laut. Ihr vertraut Organa, das weiß ich, und Ihr habt guten Grund dazu. Aber jeder kann getäuscht werden. Selbst ein weiser Mann ist vor so etwas nicht gefeit.«


  »Dem mag ja so sein«, räumte Obi-Wan ein, »aber hast du in Agentin Varrak auch nur die leiseste Spur von Verrat gespürt?«


  Nun, da die Triebwerke völlig verstummt waren, begann das Schiff, aus seinem Kurs auszubrechen und zu schlingern. Anakin wandte sich der Konsole zu und verstärkte die Backbordstabilisatoren. »Nein«, sagte er dann. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, sie zu verabscheuen. Aber ...«


  


  »Ziviles Schiff, Registernummer neun-sieben-neun-sieben-fünf-fünf-sechs-Strich-V. Sie wurden auf Waffen gescannt und erhalten hiermit vorübergehende Landeerlaubnis. Innerhalb der nächsten Minuten werden wir den Anflugvektor auf Ihren Navigationscomputer übertragen. Nähern Sie sich dem Planeten nur mit Sublichtantrieb, und halten Sie sich an alle Anweisungen! Abweichungen werden als feindlicher Akt gewertet und haben die sofortige Zerstörung Ihres Schiffes zur Folge.«


  »Die nehmen das ganz schön ernst«, murmelte Anakin, während er auf den Bildschirm vor sich blickte.


  »Das bestätigt nur unseren Verdacht«, meinte Obi-Wan hinter ihm. »Auf Lanteeb gibt es ganz eindeutig etwas, das die Separatisten geheim halten wollen.«


  Der Navigationscomputer piepte, als die Anflugvektoren auf dem Schirm erschienen. Ein grünes Licht blinkte in der unteren, rechten Ecke auf, und Anakin übergab das Schiff wieder in die Hände des Autopiloten. Dann blickte er über die Schulter zu Obi-Wan.


  »Nun, Meister Kenobi? Möchtet Ihr noch etwas sagen, ehe wir aufhören, Jedi zu sein und uns in die Höhle des Kraytdrachen wagen?«


  Kenobi blickte ihn finster an. »Du könntest wenigstens so tun, als würdest du diese Mission nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Anakin grinste. »Seid Ihr etwa nervös?«


  »Ich habe einen gesunden Respekt vor den Herausforderungen, denen wir uns stellen müssen, ja«, sagte Obi-Wan gedehnt. »Aber ich würde nicht so weit gehen, das als Nervosität zu bezeichnen.«


  »Keine Sorge.« Anakin grinste immer noch. »Ich lasse schon nicht zu, dass Euch etwas passiert.«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Das war definitiv das letzte Mal, dass ich vor dem Beginn einer Mission Sabacc mit dir gespielt habe. Du wirst immer völlig übermütig, wenn du gewinnst.«


  Kenobi zu ärgern, gehörte zu Anakins liebsten Beschäftigungen. Er reagierte immer genau so, wie er es erwartete.


  »Dann solltet Ihr Euch mehr Mühe geben, mich zu schlagen. Denn, ganz im Ernst, Obi-Wan, Ihr spielt wie ein lahmes Bantha. Ich kenne Jünglinge, die mit Euren Karten gewonnen hätten. Wo immer Eure Gedanken auch gewesen sein mögen, beim Spiel waren sie nicht.«


  Er wartete darauf, dass Kenobi reagierte, aber anstelle einer bissigen Antwort folgte nur unangenehmes Schweigen, ein abschweifender Blick, ein plötzliches Flackern in seiner Aura.


  »Obi-Wan?« Anakin drehte sich zu ihm herum, alle Sinne gespannt. Ich wusste doch, dass ihn etwas beunruhigt... »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte Obi-Wan, eine automatische, wenig überzeugende Abwehrreaktion.


  »Nichts? Das soll ich glauben?«


  Kurz flackerte Kenobis Blick. »Was du glauben sollst, ist...« Er schluckte den Rest seiner wütenden Entgegnung hinunter und atmete gepresst aus. Als er fortfuhr, hatte er sich wieder völlig unter Kontrolle. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Es geht um eine Freundin. Sie ist sehr krank.«


  Sie? Sie waren nur ein paar Tage auf Coruscant gewesen, und bis auf ein paar Stunden in Bails Wohnung und im Bahrin-Distrikt hatten sie die gesamte Zeit im Tempel verbracht. Wen könnte er also getroffen haben außer...


  »Nein, es ist nicht Padmé«, sagte Kenobi hastig. »Glaubst du nicht, ich hätte es dir gesagt, wenn irgendetwas mit ihr nicht stimmen würde?«


  Es fiel Anakin schwer, Obi-Wans Worte über das rasende Pochen seines eigenen Herzens zu verstehen. »Natürlich hättet Ihr das.« Und wenn nicht er, dann Padmé selbst. Er zögerte. Sie würde ihm so etwas doch nicht vorenthalten, oder? »Wer ist es dann?«


  Obi-Wan rang einen Augenblick mit sich, dann seufzte er. »Meisterin Damsin. Taria.«


  Anakin starrte seinen Freund an. Ich kenne ihn jetzt schon so viele Jahre, und immer noch schafft er es, mich zu überraschen. »Ihr seid befreundet? Das wusste ich nicht. Ihr habt nie von ihr gesprochen.«


  »Ich hatte ja auch keinen Grund dazu.«


  Obi-Wan war ein schrecklich verschlossener Mensch. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass sie krank ist.«


  »Nur die wenigsten wissen es. Es ist eine private Angelegenheit.« Obi-Wan hielt erneut inne, schüttelte den Kopf. »Ich hätte es überhaupt nicht erwähnen sollen. Anakin ...«


  »Keine Sorge«, sagte er in beruhigendem Tonfall. Noch nie hatte er Kenobi so verunsichert erlebt. Es machte ihn selbst nervös, ließ ihn wünschen, er hätte sich mehr mit Taria Damsin beschäftigt. »Außerdem: Wem sollte ich es schon sagen?«


  Ehe Obi-Wan antworten konnte, blinkte auch schon ein rotes Lämpchen auf der Konsole, und ein kränklicher Signalton sickerte aus den Lautsprechern in das Cockpit. Anakin drehte sich im Pilotensitz herum und blickte durch das Sichtfenster.


  Vor ihnen, mit bloßem Auge kaum auszumachen, lag Lanteeb, ein winziger brauner Punkt vor dem schwarzen Hintergrund des trostlosen und unbedeutenden Malor-77-Systems. Der einzige Mond des Planeten war als grünlich schimmernder Fleck zu erkennen.


  »Sieh einer an«, sagte Anakin. »Wir sind beinahe am Ziel. Warum geht Ihr nicht nach hinten und schnallt Euch an? Wenn die Sensoren dieser Schrottkiste richtig funktionieren, müssen wir durch die Ausläufer eines Ionensturmes fliegen.«


  »Großartig!«, meinte Obi-Wan, ehe er in den stickigen Passagier-bereich zurückkehrte.


  Tatsächlich durchquerten sie auf dem Weg nach Lanteeb noch die letzten Verwirbelungen eines Ionensturmes. Ihr zerschrammtes Schiff bäumte sich auf und rumpelte unheilvoll. Die Außenhülle ächzte und jaulte, aber sie hielt dem Druck stand. Dann lagen die Turbulenzen hinter ihnen, und als Anakin sich mit einem erleichterten Seufzen in seinem Sessel zurücklehnte, war der Planet schon ein ganzes Stück näher gekommen. Der von den Separatisten vorgegebene Kurs führte sie auf die Tagseite von Lanteeb, was bedeutete, dass Anakin durch die zerkratzten Sichtfenster den einzigen bewohnten Kontinent dieser Welt deutlich sehen konnte. Die Landmasse sah aus wie ein braunes, grün gesprenkeltes Floß auf den gewaltigen blaugrauen Ozeanen des Planeten. Was er dort sah und fühlte, stimmte ihn nicht gerade optimistisch. Lanteeb versprach genau der staubige, hinterwäldlerische Ort zu sein, den er sich ausgemalt hatte.


  Als kleiner Junge auf Tatooine war er fest davon überzeugt gewesen, dass jeder Planet, den man zum ersten Mal besuchte, etwas Romantisches und Abenteuerliches ausstrahle. Vor ihm lag nun der Gegenbeweis.


  »Ziviles Schiff, Registernummer neun-sieben-neun-sieben-fünf-fünf-sechs-Strich-V, deaktivieren Sie Ihren Autopiloten! Wir übermitteln Ihnen in Kürze die Landekoordinaten. Sobald Sie sie empfangen haben, übergeben Sie die Kontrollen wieder an den Autopiloten. Nach der Landung wird Ihr Schiff einer genauen Inspektion unterzogen. Gehen Sie unter keinen Umständen von Bord, ehe Sie nicht die Erlaubnis des zuständigen Beamten am Raumhafen haben! Halten Sie sich an diese Anweisungen! Abweichungen werden als feindlicher Akt gewertet und haben die sofortige Zerstörung Ihres Schiffes zur Folge.«


  Anakin wusste, dass vermutlich schon seit einer ganzen Weile irgendwo auf oder um Lanteeb ein Finger über einem Feuerknopf schwebte, und so folgte er den Anweisungen der körperlosen Stimme ohne Zögern. Sobald die Koordinaten auf den Navicomputer geladen waren, schaltete er den Autopiloten wieder ein. Da es bis zu ihrer Landung nichts mehr zu tun gab, verließ er das Cockpit und kehrte in den Passagierbereich zurück, wo Obi-Wan gerade kunstvoll den Stapel Sabacc-Karten mischte. Von seiner Anspannung war nichts mehr zu spüren. Er hatte seine Emotionen wieder unter Kontrolle.


  Manchmal frage ich mich, was nötig wäre, um all das ans Tages-licht zu fördern, was er in sich hineinfrisst?


  »Ich weiß zwar nicht, welche Kontrollsysteme sie benutzen, um unseren Autopiloten zu steuern«, sagte er, als er sich neben Obi-Wan an die Wand lehnte, »aber es sind zweifellos die besten, die ich je gesehen habe.«


  Kenobi hörte auf, die Karten zu mischen, und legte sie zu den Würfeln in ein Fach unter dem Tisch. »Das sollte dich doch eigentlich nicht überraschen. Die Techno-Union gehört schließlich auch zur Konföderation Unabhängiger Systeme.«


  Anakin verzog das Gesicht. »Ich weiß.«


  Alles, was ihnen im Augenblick zu tun blieb, war zu warten, bis das Schiff Lanteebs Raumhafen erreichte, und der Gedanke, so lange zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein, machte Anakin wütend. Er hasste es, nichts tun zu können, die Kontrolle zu verlieren, jemand anderem völlig ausgeliefert zu sein. Die Jahre der Sklaverei hatten ihm diese Aversion eingebrannt, und sie würde ihn bis ans Ende seiner Tage begleiten, ihn jedem gegenüber misstrauisch machen, der seine Unabhängigkeit einschränken wollte.


  Ich werde nie wieder ein Sklave sein.


  Obi-Wan erhob sich und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. »Keine Sorge, Anakin. Wir müssen die Hände ja nicht lange in den Schoß legen.«


  Kenobi schien immer zu wissen, was er fühlte. »Mir geht es gut«, meinte er und stieß sich von der Wand ab. Die ruckhafte Bewegung ließ das Lichtschwert gegen seine Rippen schlagen. Er schürzte die Lippen. Es fühlte sich falsch an, die Waffe nicht am Gürtel zu tragen. Sein Lichtschwert verstecken zu müssen, machte nur noch deutlicher, dass dies keine alltägliche Mission war. Die Tatsache, dass sie Jedi waren, würde ihnen natürlich auch bei dieser Operation zum Vorteil gereichen - aber ebenso konnte sie ihr Schicksal besiegeln, sollte ihre Tarnung auffliegen.


  Er hatte sich daran gewöhnt, gesehen zu werden, bemerkt zu werden, ja, vielleicht sogar, bewundert zu werden. Die Leute behandelten ihn mit Respekt, weil er ein Jedi war. Aber der Krieg änderte alles. Dank Dooku und seiner hinterlistigen Separatistenbande begegneten Planeten, die die Jedi einst mit offenen Armen willkommen geheißen hatten, ihnen nun mit Argwohn und Feindseligkeit. Es fiel Anakin nach wie vor schwer, diesen Hass zu akzeptieren.


  Dabei sollte es ihn eigentlich nicht überraschen. Die meisten Leute glaubten, was man ihnen sagte. Sie passten ihre Meinung dem freundlichsten Lächeln an, dem Klingeln von Credits oder demjenigen, der ihnen mit Gewalt drohte.


  Das Interkom knackste.


  »Ziviles Schiff, Registernummer neun-sieben-neun-sieben-fünf-fünf-sechs-Strich-V, Sie befinden sich im Landeanflug auf den Raumhafen. Alle Personen, die sich an Bord aufhalten, müssen sich im Passagierbereich versammeln und hinsetzen, wenn das Sicherheitspersonal an Bord kommt. Halten Sie sich an diese Anweisungen! Abweichungen werden als feindlicher Akt gewertet und haben Ihre sofortige Erschießung zur Folge.«


  Obi-Wan lächelte, als er sich wieder auf die schmale Sitzbank sinken ließ, aber es war ein grimmiges Lächeln. »Das hört sich nicht sehr gastfreundlich an. Zeit, sich zu setzen, Anakin. Wir wollen doch die armen Separatisten nicht allzu sehr verärgern - zumindest im Moment noch nicht.«


  Sie sanken dem Planeten entgegen und landeten, ohne dass sich noch einmal jemand bei ihnen meldete. Wie befohlen blieben sie im Passagierbereich, warteten darauf, dass etwas passierte. Eine Minute verging, dann noch eine, und schließlich begann die Inspektion des Schiffes. Die Technologie, der sich Dooku und seine Separatisten hier bedienten, war wirklich äußerst fortschrittlich. Sie scannte das Schiff, drang in seine Systeme ein und ließ verschiedene Lämpchen und Anzeigen aufleuchten, erst im Cockpit, dann im Rest des Schiffes. Die Heckluke öffnete sich wie von Geisterhand, und ein Schwall warmer, feuchter Luft schlug den beiden Jedi entgegen. Mit sich trug sie das Echo von trampelnden Schritten, klirrendem Metall, heulenden Lasersägen, rennenden Füßen, wilden Flüchen - Andeutungen des Bekannten und des Exotischen. Die Abgase des Schiffes stachen in Anakins Nase. Außerdem roch er Treibstoff, verbranntes Öl und Hydraulikflüssigkeit, überhitzte Leitungen und geschmolzene Isolierungen, ranziges Fett, verschmortes Fleisch, Salz - und noch etwas ... Frisches Baumharz? Merkwürdig. Nicht gerade die Art Geruch, die er in einem Raumhafen erwartet hätte.


  Das Stampfen schwerer Stiefel ertönte, wurde lauter und verwandelte sich in ein Klacken, als eine einzelne Person die Rampe heraufmarschierte. Entschlossenheit und Autorität klangen in jedem Schritt an.


  Anakin machte Anstalten aufzustehen.


  »Nein«, flüsterte Obi-Wan ihm zu. »Wir sollen sitzenbleiben, wenn das Inspektionsteam an Bord kommt, schon vergessen?«


  Anakin ließ sich wieder auf die Bank zurückfallen. »Also schön. Wie sollen wir uns verhalten?«


  Obi-Wans Augen leuchteten auf. Trotz der Gefahr, in der sie sich befanden - vielleicht aber auch gerade deswegen -, war er in Hochstimmung. »Da ich dein älterer Cousin bin, würde ich vorschlagen, ich übernehme das Reden. Du tust, was ich dir sage.« Er wandte den Kopf. »Sir!« Hinter dem Tisch eingeklemmt, deutete er eine Verbeugung an und lächelte dem untersetzten Mann höflich zu, der mit weit ausholenden Schritten in den Passagierbereich stolzierte. »Ich bin Teeb Yavid. Dies ist mein Cousin, Teeb ...«


  »Ihre Identichips!«, verlangte der Offizier und streckte die Hand aus. Er sprach Basic, aber mit starkem corellianischem Akzent, und er trug eine dunkelblaue Uniform nach militärischem Schnitt, dazu Armeestiefel und einen Blaster im Halfter an der Hüfte - der Verschluss des Halfters war zurückgeklappt. »Schön langsam!«


  Obi-Wan neigte den Kopf. »Tu, was der gute Mann sagt, Markl.« Er hatte seine Stimme verstellt, redete ein wenig lauter, höher und ungleichmäßiger als gewöhnlich. Auch seine Körperhaltung hatte sich verändert. Leicht nach vorne gebeugt saß er da, die Hände auf die Tischplatte gelegt. Von uns droht Ihnen keine Gefahr, wir sind nur zwei harmlose Bauern. »Wir wollen schließlich keinen Ärger.«


  Mit einem verunsicherten, schiefen Lächeln fischte Anakin seinen Identichip aus der Brusttasche der Jacke. »Hier, Sir.«


  »Und das ist meiner«, sagte Obi-Wan, während er dem Offizier mit zittrigem Übereifer seinen eigenen Ausweis hinhielt. »Wie Sie sehen werden, Sir, waren wir lange von zuhause fort. Sie ... Sie stammen nicht von Lanteeb, habe ich recht? Von Alderaan kommen Sie auch nicht. Da waren wir nämlich, mein Cousin und ich. Drei Jahre Forstwirtschaft. Wir...«


  »Halten Sie den Mund!«, zischte der Offizier. Er schob einen der Identichips in den Kartenleser, den er vom Gürtel gezogen hatte, und überflog die Daten, die auf dem Bildschirm erschienen. Mit einem abfälligen Brummen hob er den Kopf. »Zeigen Sie mir Ihre Hände!«


  »Ich? Aber natürlich, Sir.« Anakin hob seine Linke, mit der Handfläche nach außen. Zum Glück hatte er in den Wochen vor Kothlis etliche Stunden mit Ahsoka verbracht und in hartem Training an ihren Fähigkeiten mit dem Lichtschwert gearbeitet. Die Schwielen waren immer noch deutlich zu sehen.


  Der Offizier legte den Kopf zur Seite. »Ich sagte Hände!«


  »Oh ... Äh, ich habe nur die eine.«


  »Hat sie bei einem Unfall verloren«, erklärte Obi-Wan mit nach Aufmerksamkeit heischender Stimme. »Schreckliche Sache. So viel Blut... Ich kann Ihnen sagen, ich habe ja schon ...«


  »Ich sagte doch, Sie sollen Ihren Mund halten!«, grollte der Offizier. Er reichte Anakin seinen Identichip und führte nun Kenobis in den Leser ein. »Das war die letzte Warnung.«


  »Tut mir leid«, flüsterte Obi-Wan. Er hörte sich an, als wäre er den Tränen nahe.


  »Jetzt zeigen Sie mir Ihre Hände, oder muss ich Sie dazu auch erst zweimal auffordern? Ich könnte dafür sorgen, dass man Sie erschießt, wissen Sie?«


  »Er-Erschießen? Mich?«, stammelte Kenobi. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Oh, Sir. Nein, Sir, bitte ...«


  »Halten Sie Ihren Mund!«, donnerte der Offizier. Er blickte auf Teeb Yavids zitternde, glatte Handflächen hinab, dann wieder auf den kleinen Bildschirm. Seine Augen blitzten misstrauisch auf. »Sie haben also drei Jahre Bäume gefällt? Mit diesen Händen?«


  »Ja, Sir. Das steht doch bestimmt auch da.« Obi-Wan deutete auf den Kartenleser. »Anderthalb Jahre davon mit einer Vibroaxt, Sir. Aber dann habe ich mich an der Schulter verletzt, da haben sie mich in ein Büro gesteckt.« Er richtete sich auf, die Brust stolz vorgereckt. »Ich kann Basic fließend sprechen und schreiben, viel besser als mein Cousin. Es gab schon Leute, die hielten seine Unterschrift für einen Tintenfleck, haha!«


  Was? Anakin biss sich auf die Innenseite der Wange. Wie viele Klischees wollte Obi-Wan denn noch bedienen? Ich hoffe nur, er fängt nicht gleich an, noch ein Liedchen zu trällern! Er sieht aus wie einer dieser Komiker, die im Feuervogel auf Coruscant Nerf-Hirten parodieren!


  Mit einem bösen Blick warf der Offizier Kenobi den Identichip hin. »Die Dinge haben sich etwas verändert, seitdem Sie zum letzten Mal hier waren. Lanteeb hat sich der Separatistenallianz angeschlossen. Sie haben also eine neue Regierung. Sie stehen jetzt unter dem Schutz der Konföderation Unabhängiger Systeme.«


  »Und vor wem schützt diese Konföderation uns, Sir?«, fragte Obi-Wan mit großen Augen. »Lanteeb hat doch überhaupt keine Feinde.«


  Der Offizier schnaubte. »Die Republik ist der Feind jedes freien Planeten. Aber darum müssen Sie sich nun ja keine Sorgen mehr machen. Count Dooku hat sich Lanteebs angenommen.«


  »Und darum wollten Sie unser Schiff hier inspizieren? Darum durften wir nicht selbst landen?«


  »Neue Sicherheitsmaßnahmen«, erklärte der Uniformierte hochnäsig. »Gewöhnen Sie sich besser daran.« Er hängte den Kartenleser wieder am Gürtel ein, streckte seine Finger. »Also schön. Stehen Sie auf!«


  Mit untertänig gesenktem Blick kamen die beiden Jedi dem Befehl nach.


  »Und jetzt legen Sie Ihre Kleidung ab!«


  Obi-Wans Kiefer sackte nach unten. »Uns ausziehen? Sir? Sie meinen, wir sollen uns ganz ausziehen? Also ... alles?«


  »Alles, was Sie am Leib tragen«, erklärte der Offizier, und ein höhnisches Lächeln umspielte seine fleischigen Lippen. »Das gehört auch zur neuen Standardprozedur. Ich muss Sie nach Waffen absuchen.«


  »Wirklich?« Obi-Wan richtete sich aus seiner gebeugten Haltung auf, grinste den Mann höflich an und hob die Hand. »Das glaube ich nicht. Sie müssen uns nicht nach Waffen absuchen.«


  Ein verträumter Ausdruck machte sich auf dem breiten, glattrasierten Gesicht des Offiziers breit. »Ich muss Sie nicht nach Waffen absuchen«, sagte er.


  »Mein Cousin und ich sind völlig harmlos.«


  »Ihr Cousin und Sie sind völlig harmlos«, wiederholte der Uniformierte und nickte leicht. »Strecken Sie Ihre Arme aus!«


  »Wozu?«, fragte Kenobi.


  »Alle Bürger bekommen einen Mikrochip implantiert. Standardprozedur. Tut nur eine Minute lang weh.«


  Anakin blickte seinen einstigen Meister fragend an, und als dieser nach einem kurzen Augenblick nickte, hielt er dem Offizier den Arm hin, mit der Handfläche nach oben. Der Uniformierte zog daraufhin einen kleinen Scanner vom Gürtel und presste ihn auf Skywalkers Handgelenk. Der Mann hatte recht - es tat weh.


  »Danke«, sagte Obi-Wan, nachdem auch er den Mikrochip implantiert bekommen hatte. »Sie können jetzt gehen. Haken Sie uns in Ihrem Sicherheitssystem als überprüft ab, tragen Sie eine einmonatige Parkerlaubnis für dieses Schiff ein, und dann vergessen Sie einfach, dass Sie uns je getroffen haben!«


  »O ja, das werde ich«, sagte der Offizier mit glasigen Augen. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Beachten Sie die neuen Gesetze und die Ausgangssperre! Jeder, der nach Einbruch der Dunkelheit seine Unterkunft verlässt, wird sofort erschossen.«


  Anakin blickte dem Separatisten nach, als er leichtfüßig, fast schon beschwingt, die Rampe hinunterstolzierte, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Dann schüttelte der junge Jedi den Kopf und blickte Obi-Wan an.


  »Meister Kenobi, Ihr seid beunruhigend gut darin, den Verstand der geistig Schwachen zu manipulieren.«


  Sein Freund grinste. »Danke, ich tue mein Bestes. Allerdings muss ich zugeben, dass es leichter wird, je arroganter und selbstverliebter die Person ist. Denn unter dieser imposanten Hülle sind sie meist völlig willensschwach. Das hier war also quasi ein Kinderspiel.« Er nickte in Richtung der Rampe. »Genug geredet. Finden wir endlich heraus, was dieser Separatistenabschaum hier im Schilde führt!«


  Angesichts Lanteebs galaktischer Abgeschiedenheit war der Raumhafen überraschend groß. Vieles erinnerte an die glorreiche Vergangenheit, als der Export von Damotit noch im größeren Rahmen stattgefunden und dem Planeten relativen Wohlstand eingebracht hatte. Obi-Wan blickte sich aufmerksam um, als er am oberen Rand der Rampe stand, in den Schatten ihres Schiffes gehüllt, und rieb sich den immer noch brennenden Punkt am Handgelenk, wo der Offizier ihm den Positionsmelder unter die Haut gespritzt hatte. Er nahm den Lärm und die Gerüche in sich auf, versuchte, ein Gefühl für diesen Ort zu entwickeln. Sein untrügliches Zeitgefühl sagte ihm, dass es immer noch früher Morgen war. Die Luft war schwül und der milchige blaue Himmel von Wolkenfetzen durchzogen. Vor Kurzem hatte es noch geregnet - der Boden in der Mitte der kreisförmigen Dockanlagen, der nicht überdacht war, glänzte nass, und hier und da hatten sich einige Pfützen gebildet, auf deren öliger Oberfläche sich das Licht in schillernden Regenbögen spiegelte.


  Von allen Seiten ertönte das Sirren und Hämmern von Werkzeugen. In jedem Teil des Raumhafens fanden Bauarbeiten statt - die Landeplätze wurden ausgebaut, das Netzwerk aus Laufstegen und Plattformen über dem Gelände ergänzt und die gesamte Anlage mit einem hohen Zaun umgeben. Die wichtigsten Veränderungen hatten die Separatisten allerdings schon abgeschlossen, wie Obi-Wan bereits auf den ersten Blick feststellte - am Rand jedes Landefeldes stand ein gedrungenes Gebäude mit schmalen Fenstern und daneben ein Geschützturm mit zielsuchenden Laserbatterien.


  Trotz der frühen Stunde herrschte bereits reger Betrieb. Die uniformierten Sicherheitskräfte waren dabei in der Mehrheit. Sie überwachten zwar nur die Bauarbeiten, waren aber dennoch mit Blastern und Schockstäben bewaffnet. Die Separatisten wollten also keine Risiken eingehen. Was immer sie hier trieben - es musste wichtig sein. Im Innenbereich des Raumhafens patrouillierten einige Kampfdroiden. Jeder, der töricht genug war, sich ihnen in den Weg zu stellen, würde auf der Stelle niedergeschossen werden.


  Was die Einwohner von Lanteeb anging, so ließen diese sich leicht erkennen. Gebeugt, nervös und mit bleichen Gesichtern huschten sie über das Gelände, senkten jedes Mal den Blick, wenn die bewaffneten Uniformierten an ihnen vorübergingen, und sie waren es, die die Arbeiten verrichteten. Sie hämmerten, sägten, bohrten, schraubten, schweißten und schwitzten, um den Raumhafen den Ansprüchen der Invasoren anzupassen. Dabei trugen sie lediglich Overalls und Sandalen - keine Schutzkleidung oder -brillen, keine Arbeitsstiefel, keine Sensorgeschirre, die sie im Falle eines Sturzes retten könnten. Mit welcher Gleichgültigkeit die Separatisten die Sicherheit ihrer Arbeiter vernachlässigten, war schockierend aber nicht überraschend. Furcht und Unsicherheit hingen wie eine Glocke über dem gesamten Gelände.


  Neben ihm flüsterte Anakin etwas. Es war kein Basic. Derartig wilde Verwünschungen existierten in einer so kultivierten Sprache wie Basic überhaupt nicht. Der Zorn des jungen Jedi war deutlich spürbar, ein rotes Glühen in der Macht.


  Oh, nein. Nicht jetzt! »Anakin ...«


  »Seht sie Euch an!«, murmelte Skywalker. Seine Stimme war belegt. »Dooku hat sie versklavt!«


  »Ich weiß. Aber darum können wir uns jetzt nicht kümmern. Wir haben eine Mission zu erfüllen. Darauf müssen wir uns konzentrieren.«


  Wieder glühte Anakins Aura blutrot auf, und in ihrem Flackern spiegelte sich der innere Konflikt des Jedi wider. »Ihr klingt genau wie Yoda.«


  In jeder anderen Situation hätte Obi-Wan eine solche Bemerkung als Kompliment angesehen, aber nicht hier, nicht jetzt. »Wenn wir hier noch länger herumstehen, erregen wir nur unnötige Aufmerksamkeit. Also komm schon!«


  Innerlich immer noch kochend schlug Anakin auf den Knopf, der die Luke schloss, dann sprang er von der Rampe, als diese wieder eingezogen wurde, und folgte Obi-Wan zum Ausgang. Zahlreiche Schilder und Warnhinweise wiesen ihnen den Weg, und sie hatten die Umzäunung fast schon erreicht, als ihnen ein Uniformierter entgegenkam. Er musterte sie kurz, wollte den Kopf schon wieder wegdrehen - und richtete seinen Blick dann doch wieder auf die beiden Jedi, als ihm Skywalkers finsterer Blick und die zusammengepressten Lippen auffielen. Misstrauisch blieb der Mann stehen, die Hand auf den Griff seines Blasters gelegt. Er war zu nahe, um ihm jetzt noch durch eine unauffällige Richtungsänderung aus dem Weg zu gehen, aber nicht nahe genug, um seinen Geist zu manipulieren. Außerdem gab es hier zu viele Beobachter, als dass Kenobi gewagt hätte, den Willen des anderen durch Gedankenkraft und Handbewegungen zu beugen.


  Stang! Er versuchte, möglichst unscheinbar zu wirken, während er näher an Anakin heranrückte und am Ärmel seiner Jacke zog. »Du musst deine Rolle spielen! Wir sind demütige Arbeiter, genau wie die armen Seelen, die hier ausgebeutet werden. Also vergiss deine Wut und deinen Stolz und halte die Augen auf den Boden vor deinen Füßen gerichtet! Ich habe keine Lust, eingesperrt oder gleich erschossen zu werden.«


  Erst jetzt schien Anakin sein Verhalten aufzufallen - und die Aufmerksamkeit, die er damit auf sich gezogen hatte. Sein Zorn verrauchte. »Ihr habt recht. Es tut mir leid.« Und etwas lauter: »Mach dir keine Sorgen, Teeb! Mir geht es gut.«


  Der Offizier behielt sie argwöhnisch im Auge, während sie an ihm vorüberschritten, blickte ihnen nach, bis sie den Bereich durch die automatischen Türen verlassen hatten.


  »Wir müssen diese Chips deaktivieren«, flüsterte Anakin. »Wir sollten es den Separatisten nicht unnötig leicht machen, uns zu verfolgen.«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Später vielleicht, aber nur, wenn wir dazu gezwungen sind. Ich weiß, diese Chips sind lästig, aber falls wir angehalten oder gescannt werden und sie nicht mehr in unseren Körpern stecken, würde das unsere Tarnung auffliegen lassen.«


  »Hm«, machte Anakin. »Wird es Euch eigentlich nie leid, immer der Vernünftige zu sein?«


  »Nie«, sagte Kenobi mit einem schmalen Lächeln, »und jetzt komm!«


  Sie erreichten das Ende des schmalen, gewundenen Korridors, der von den kreisförmig angelegten Landeplätzen wegführte. Sensoren erfassten sie, und Obi-Wan spürte ihre unsichtbaren Augen im Nacken, als er durch eine zweite Doppeltür schritt. Jenseits davon fanden die beiden Jedi sich auf einem schmalen Fußweg wieder, der parallel zu einer etwas breiteren Straße verlief. Nun sahen sie, woher das Zischen und der Salzgeruch stammten: Zwanzig Meter vom Ausgang des Raumhafens entfernt waren einige Stände am Rand der Fahrbahn aufgebaut. Imbissverkäufer wetteiferten auf diesem kleinen Markt mit Bauern, die Obst und Gemüse feilboten, Mechanikern und Droidenhändlern um die Aufmerksamkeit der beachtlichen Käuferschar, die trotz der frühen Stunden bereits den Weg hierher gefunden hatte. Irgendwo in dem Durcheinander schlicht gekleideter Lanteebaner erklang Musik, ein dünnes, zittriges Flöten, das fröhlich klingen wollte, aber nur deprimierend war. Ansonsten ragte aus dem Geräuschebrei schlurfender Füße und murmelnder Stimmen nur das Gackern und Piepsen der Vögel hervor, die neben einigen Ständen in kleinen Holzkäfigen zusammengepfercht waren.


  Bewaffnete Kampfdroiden patrouillierten zwischen den Einheimischen, die sich mit gesenktem Kopf von einem Händler zum nächsten schoben. Obi-Wan war sicher, dass die neuen Herrscher den Lanteebanern diese ständige Militärpräsenz als Friedenssicherung verkauften. Diktatoren und Tyrannen hatten nur ein begrenztes Vokabular.


  Wie auch im Raumhafen war die Furcht der Einheimischen allgegenwärtig, färbte die Macht in ein trübes Grau. Kenobi zog die Augenbrauen zusammen. »Ich frage mich, ob die Separatisten in den abgelegeneren Dörfern auch so präsent sind«, murmelte er. »Dass sie die Hauptstadt und den Raumhafen kontrollieren wollen, ist nur logisch. Aber ich bezweifle, dass hier genügend Truppen stationiert sind, um diese Kontrolle auf den gesamten Planeten auszuweiten.«


  Anakin zuckte die Achseln. »Macht das denn einen Unterschied? Ihr sagtet doch, wir könnten uns nicht um soziale Gerechtigkeit kümmern.«


  Kenobi seufzte. Sein Freund war immer noch voller Zorn. »Vielleicht ist das, was wir suchen, außerhalb der Hauptstadt versteckt. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


  Anakin fischte eine Handvoll Credits aus der Tasche seiner zerschlissenen Hose. »Vermutungen bringen uns nicht weiter, Obi-Wan«, sagte er. »Irgendwo müssen wir mit der Suche beginnen, warum also nicht auf dem Markt? Plaudern wir ein wenig mit den Einheimischen.«


  Die Straße, die um den kreisförmigen Raumhafen herumführte, war mit Ferrobeton asphaltiert - der Standard auf Welten der Republik -, nach langen Jahren der Vernachlässigung aber von Schlaglöchern und Rissen durchzogen. Ein steter Strom von Bodenfahrzeugen schob sich über dieses baufällige Pflaster - viele von ihnen waren mit einer dicken Rostschicht überzogen, und mehr als die Hälfte verfügte noch nicht einmal über einen Antigravitations-Antrieb, sondern rollte noch auf Rädern über die unebene Straße. Derartige Vehikel hatte Obi-Wan schon lange nicht mehr gesehen, und so blickte er immer wieder zu ihnen hinüber, beobachtete, wie sie schwerfällig über den zerklüfteten Ferrobeton manövrierten und durch die Pfützen rumpelten, die der Regen hinterlassen hatte.


  Der Fußweg endete bereits nach wenigen Metern. Sie würden also die Straße überqueren müssen, um zum Markt zu gelangen. Das versprach, interessant zu werden.


  Kenobi spürte ein vertrautes Vibrieren in der Macht und stieß Anakin mit dem Ellbogen an. »Nein! Wir setzen die Macht nur im absoluten Notfall ein.«


  Skywalker starrte ihn an. »Ihr habt sie eingesetzt, um uns den Inspekteur vom Hals zu schaffen.«


  »Ja, aber da waren wir noch im Innern des Schiffes, niemand hat es gesehen. Hier den Verkehr anzuhalten, wäre töricht. Ebenso gut könntest du dich auf ein Podest stellen und schreien: Hallo, wir sind Jedi! Die Separatisten haben genug Leute in ihren Reihen, die derart auffällige Verwirbelungen in der Macht wahrnehmen können - angefangen bei Dooku.«


  »Ihr wisst doch überhaupt nicht, was ich vorhatte!«


  Obi-Wan zog eine Augenbraue nach oben.


  »Na schön«, brummte Anakin. »Aber gebt mir nicht die Schuld, wenn Ihr überfahren werdet!«


  Sie stellten sich an den Straßenrand und warteten auf eine Lücke im scheinbar unendlichen Verkehrsstrom, als plötzlich ein fernes Donnern erklang und sie einen schmerzhaften Druck auf den Ohren verspürten. Fragend blickten sie einander an, dann wandten sie sich von der Fahrbahn ab und sahen nach oben.


  Anakin schirmte die Augen mit einer Hand ab. »Ein Schiff der Techno-Union«, flüsterte er. »Excelsior-Klasse.« Beeindruckt zog er die Mundwinkel nach unten. »Diese Schiffe sind noch größer als die Hardcell-Transporter - und teuer, sehr teuer. An Luxus kaum zu überbieten, habe ich mir sagen lassen. Nur die Berühmtheiten unter den Separatisten würden sich in so einem fliegenden Palast durch die Galaxis kutschieren lassen.«


  Obi-Wan erhob keinen Einspruch.


  Ein weiteres Donnern hallte über die Ebene, als die Bremsdüsen des Schiffes zündeten und den Sinkflug abfederten. Majestätisch glitt es auf den Planeten hinab, und mit den abgerundeten Kanten und der leuchtenden Hülle erinnerte es an eine riesige Träne. Als es den Raumhafen erreichte, fegte ein heißer Sturmwind über das Gelände. Er zerrte an den Markisen der Stände, an den sackartigen, weiten Gewändern der Lanteebaner und ließ einige der aufeinandergestapelten Vogelkäfige umkippen, woraufhin das Gackern und Piepsen noch lauter und protestierender wurde. Einer von ihnen fiel auf die Straße und wurde von den Reifen eines vorüberfahrenden Wagens erfasst. Federn wirbelten durch die Luft, Blut rann über die Fahrbahn. Der Verkäufer, dem der Stand und die Käfige gehörten, heulte entsetzt auf, aber was immer er auch rief, die Worte gingen unter im Röhren der Schiffstriebwerke. Eine Welle geballter Hitze, trockener und stickiger als die schwüle Luft, rollte über die Mauern des Raumhafens hinweg, drückte auf Obi-Wans Gesicht, brannte in seiner Lunge und auf der Haut. Die verkümmerten Räume, die hier und da aus dem Boden ragten, krümmten sich in einer gequälten Verbeugung.


  Die Lanteebaner starrten das Schiff fasziniert an, Kenobi ebenfalls. Nur waren es in seinem Fall nicht die Größe und Majestät des Transporters, die seinen Blick bannten. Tief in sich spürte er ein leichtes Beben in der Macht, ein vertrautes Gefühl der Balance, das ihm sagte: Ja, du bist auf dem richtigen Weg.


  »Es scheint so, als wären wir gerade zum richtigen Zeitpunkt hier angekommen«, flüsterte er Anakin zu. »Falls du recht hast und wirklich ein hochrangiges Mitglied der Separatisten an Bord dieses Schiffes ist, dann haben wir schon unsere erste Spur.«


  Anakin blickte zu ihm hinüber. »Falls ich recht habe?«


  Obi-Wan verkniff sich ein Grinsen. »Komm schon, Cousin Markl! Wir können später noch mit den Einheimischen plaudern. Jetzt sollten wir erst einmal versuchen, uns zum Landeplatz dieses Schiffes zu schleichen, und herausfinden, welches hohe Tier da denn gerade eingeflogen ist.«


  Doch anstatt ihm zu folgen, blieb Anakin am Straßenrand stehen, das Gesicht angespannt, Ungewissheit in den Augen.


  Kenobi blickte fragend über die Schulter zu ihm zurück. »Was ist los?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es ist - ein Gefühl, eine Ahnung.«


  »Kennst du dieses Schiff etwa? Weißt du, wer an Bord ist?«


  »Nein. Zumindest nicht ...« Frustriert senkte Anakin den Kopf, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen, die Lippen zusammengekniffen. »Ich kann es fühlen, aber ich kann es nicht genau erkennen. Da ist etwas Vertrautes. Ich ... ich kann nur nicht sagen, was es ist. Ich kann es nicht sehen. Es ...« Er schüttelte den Kopf, die Augen geschlossen. »Gebt mir eine Minute! Ich muss mich konzentrieren.«


  Obi-Wan blickte ihn besorgt an. Anakin verlangte sich zu viel ab, ging ständig an die Grenzen seiner geistigen und körperlichen Möglichkeiten. Die Angst vor einer Niederlage, vor dem Versagen, trieb ihn. Wenn er glaubte, etwas erreichen zu können, dann quälte er sich so lange, bis er es erreicht hatte.


  Er ist zu gereizt. Ich hoffe nur, er lässt sich zu keiner Dummheit hinreißen.


  »Lass gut sein, Anakin! Versuche nicht, es zu erzwingen! Die Antwort wird sich dir früher oder später von selbst offenbaren. Vermutlich eher früher als später, wenn wir jetzt zu den Landeplätzen zurückkehren.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Anakin und schob sich an ihm vorbei. »Kommt schon!«


  Allerdings wollten sich die Türen, die sie vor ein paar Minuten erst passiert hatten, von außen nicht öffnen lassen.


  »Na wunderbar«, seufzte Skywalker und ballte die Hand zur Faust. »Darf ich jetzt die Macht einsetzen?«


  Obi-Wan versuchte, seine Verärgerung besser unter Kontrolle zu halten. »Nein«, sagte er leise. »Gehen wir doch einfach in diese Richtung weiter! Wenn es einen Ausgang gibt, muss es irgendwo schließlich auch einen Eingang geben.«


  »Wisst Ihr«, meinte Anakin, als sie sich wieder in Bewegung setzten, »für einen Mann, der einmal kopfüber aus einem Schlafzimmerfenster dreieinhalb Kilometer über dem Boden gesprungen ist, seid Ihr schrecklich vorsichtig.«


  »Wir dürfen nicht entdeckt werden. Unauffälliges Vorgehen - das ist das Gebot der Stunde, Anakin. Versuche, das nicht zu vergessen!«


  »Ja, ja, ich weiß«, grummelte Skywalker. »Tut mir leid. Ich fürchte, ich bin einfach nicht geschaffen für verdeckte Einsätze und falsche Identitäten. Ich bevorzuge den direkteren Ansatz. Mein Lichtschwert würde uns jedenfalls schneller ans Ziel bringen als dieses ängstliche Herumgeschleiche.«


  »Keine Sorge«, meinte Obi-Wan. Seine Stimme wurde grimmig. »Sobald wir Dookus Pläne auf Lanteeb durchkreuzt haben, werden wir noch jede Menge Gelegenheit haben, unsere Schwerter einzusetzen. Ich werde diesen Planeten nicht verlassen, ehe nicht auch der letzte Separatist vertrieben ist.«


  »Das klingt gar nicht nach Euch«, bemerkte Anakin nach einem kurzen Moment des Überlegens. »Seit wann seid Ihr so kampflustig?«


  Aber verborgen zwischen seinen Worten, eingehüllt in seinen Tonfall, lag eine weitere Frage. Kenobi blinzelte gegen den Staub und die Abgase, die von der Straße zu ihm herüberwehten, ignorierte den Gestank der antiquierten Motoren, der ihm in Mund und Nase brannte, und ging mit gebeugten Schultern weiter. Er wollte nicht auf diese Frage eingehen, überlegte sich, wie er möglichst geschickt das Thema wechseln könnte ...


  ... und beantwortete sie dann doch.


  »Ich bin nicht kampflustig«, sagte er, seine Stimme gerade laut genug, dass Anakin sie über das Brummen der Fahrzeuge und das Dröhnen des gerade gelandeten Raumschiffes hören konnte. »Aber du fühlst es doch auch. Die Dunkle Seite ist im Begriff, diesen Planeten zu verschlingen und mit ihm jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, das hier lebt. Sie sind ein friedliches Volk, wollten mit niemandem Streit. Doch dann kamen die Separatisten - und mit ihnen die Dunkle Seite.«


  »Ich verstehe«, meinte Anakin. »Ihr seid wütend.« Er hielt kurz inne. »Jedes Mal, wenn ich wütend bin, tadelt Ihr mich und fordert mich auf, meine Gefühle zu beherrschen. Wie soll ich das schaffen, wenn nicht einmal Ihr Euch an diese hehren Ideale halten könnt?«


  »Du willst den Unterschied wissen, Anakin?«, fragte Obi-Wan. »Schön. Ich bin wütend - aber ich bin deshalb nicht gleich versucht, mein Lichtschwert zu zücken und jeden Separatisten in Sichtweite niederzustrecken. Ich weiß, dass die Mission Vorrang hat. Ich denke erst über die Konsequenzen nach, ehe ich handle, und wir wissen ja wohl beide, dass das auf dich nicht immer zutrifft.«


  Anakin schob trotzig das Kinn vor. »Vielleicht habt Ihr recht. Aber niemand scheint sich an meiner ungestümen Art zu stören, wenn sie uns in einer Schlacht zum Sieg verhilft.«


  Kenobi legte seine Hand auf Skywalkers Arm und blieb stehen. »Was soll das, Anakin? Hier geht es nicht darum, wie oft du mir schon das Leben gerettet hast. Ich weiß, dass ich in deiner Schuld stehe, was das betrifft. Hier geht es darum, dass du deine persönlichen Gefühle der Mission unterordnen musst. Dein Hass, deine Abscheu darüber, wie die Menschen hier behandelt werden, das steht unserer Aufgabe im Weg. Wenn wir zulassen, dass unsere Emotionen unser Urteilsvermögen vernebeln, dann gewinnen die Separatisten.«


  Obwohl sie sich nur ein paar Minuten am Rand der Straße aufgehalten hatten, war Anakins Gesicht schon mit Schweiß und Staub bedeckt. Den Kiefer angespannt, den Blick auf den Boden gerichtet, stand er da, so voller Frustration, Wut und Schmerz.


  Dann schloss er die Augen, nickte und vertrieb all diese Emotionen aus dem Bewusstsein.


  Erleichtert klopfte Obi-Wan ihm auf die Schulter. »Jetzt komm! Wer auch immer dieser ominöse Besucher ist, er oder sie hat mittlerweile bestimmt schon das Schiff verlassen. Wir wollen uns doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen zu sehen, um wen es sich dabei handelt.« Er blickte an der Mauer entlang. »Irgendwo hier muss es doch einen Eingang geben.«


  Sie gingen weiter, stapften am Gelände des Raumhafens entlang. Sie konnten es sich nicht erlauben zu rennen - das hätte die Aufmerksamkeit der Passanten und der Uniformierten erweckt, von den patrouillierenden Kampfdroiden auf der anderen Straßenseite ganz zu schweigen -, aber sie beschleunigten ihre Schritte doch zu einem gemäßigten Trott. Nach ein paar Minuten sahen sie vor sich schließlich ein Schild.


  LANTIBBA-RAUMHAFEN - LANDEBUCHTEN 11-16 SPERRGEBIET - KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE


  »Was denkt Ihr, Obi-Wan?«, fragte Anakin. »Sind wir Unbefugte?«


  »Ich fürchte schon«, entgegnete Kenobi. Ein wölfisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aber das soll uns nicht abhalten. Los!«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zwölf


  Kaum, dass sie die Tür durchquert hatten, wurden sie auch schon aufgehalten. Vier MagnaWächter stellten sich den beiden Jedi in den Weg, jeder von ihnen bewaffnet mit einem voll aufgeladenen und gefährlich knisternden Elektrostab. Eigentlich hatte Obi-Wan gehofft, die Wachen im Notfall mit einem Gedankentrick zur Kooperation zwingen zu können, aber die elektronischen Hirne dieser Droiden waren gegen jede Manipulation gefeit.


  »Stehen bleiben! Hände hoch!«, befahl der Anführer der Gruppe, der sich drohend vor ihnen aufgebaut hatte. Seine Augen glühten, wirkten in ihrem blinden Diensteifer beinahe lebendig. »Ihr habt euch unbefugt Zutritt verschafft. Keine Bewegung, ihr werdet gescannt!«


  Obi-Wan schlüpfte sofort wieder in die Rolle des unterwürfigen Lanteebaners, schluckte den Fluch hinunter, der ihm auf der Zunge lag, und hob die zitternden Hände. Nun hatten sie zumindest Gewissheit, dass Bails Instinkt ihn auch diesmal auf die richtige Spur geführt hatte: MagnaWächter waren zwar Droiden, aber nicht mit dem Kanonenfutter zu vergleichen, das Dooku zu Tausenden auf die Schlachtfelder warf. Sie waren Grievous' Elite-Wachen und die intelligentesten, aggressivsten Maschinen im Arsenal der Separatisten. Ihre künstliche Intelligenz war so fortschrittlich, dass sie fast schon so etwas wie ein Bewusstsein hatten. Es gab nicht viele von ihnen, und man würde sie nicht auf einer abgelegenen Welt voller Bauern einsetzen, wenn es hier nicht etwas sehr, sehr Wichtiges gäbe, das bewacht werden musste. Unglücklicherweise bedeutete ihre Gegenwart auf Lanteeb aber auch, dass die Chancen der Jedi, einen Kampf zu verhindern oder die Wächter unauffällig auszuschalten, gegen null sanken.


  Obi-Wan wagte nicht, zu Anakin hinüberzublicken, hoffte nur, dass er nichts Unüberlegtes tat.


  Wir müssen uns unauffällig verhalten, vergiss das nicht. Bleib in deiner Rolle - unterwürfig bescheiden, eingeschüchtert! Du kannst es schaffen, Anakin.


  Ein schwacher Stromschlag schien durch sein Handgelenk zu zucken, als die Überwachungssensoren des Raumhafens ihn erfassten. Obwohl Kenobi vollstes Vertrauen in die Jedi-Tech- nologie hatte, konnte er doch nicht umhin, den Atem anzuhalten, während der Scanner ihn abtastete, an seinen Beinen entlang nach oben glitt, seinen Oberkörper hinauf - zu seiner abgeschirmten Tasche ... und dann weiter. Ihre Lichtschwerter waren nicht entdeckt worden.


  So weit, so gut. Hoffentlich beharrten die Droiden nicht auf einer persönlichen Durchsuchung...


  »Was wollt ihr hier?«, fragte der Anführer der MagnaWächter. »Dieser Bereich darf nur von autorisiertem Personal betreten werden. Ihr verstoßt gegen das Gesetz.«


  Die drei anderen Droiden standen hinter ihm, blockierten den asphaltierten Weg ins Innere der Anlage, ihre Elektrostäbe erhoben - drohend, kampfbereit, vielleicht sogar kampflustig.


  »Es tut uns leid«, sagte Anakin. Sein Blick huschte unstet hin und her, aber was wie Panik wirkte, war tatsächlich nur ein Versuch, alle vier MagnaWächter im Auge zu behalten. »Wir haben uns verlaufen. Wir sind gerade erst gelandet, und jetzt ist uns aufgefallen, dass wir etwas Wichtiges in unserem Schiff vergessen haben. Wir müssen zurück und es holen, deshalb...«


  Der Droide bewegte sich so schnell, dass nicht einmal Skywalker ihm noch ausweichen konnte. Der Elektrostab zuckte vor, traf ihn in den Unterleib und entlud einen Strom mikroionisierter Energie in seinen Körper.


  Anakin fiel mit zuckenden Gliedern und verdrehten Augen zu Boden, sein Gesicht eine Maske des Schmerzes.


  »Nein, Sir, bitte, Sir!«, rief Obi-Wan und fiel vor dem Anführer der MagnaWächter auf die Knie, die Hände gegen die Schläfen gepresst. »Das ist ein Missverständnis! Wir führen doch nichts Böses im Schilde! Wir waren nur so lange von zuhause fort, und alles hat sich verändert. Wir wissen nicht, was wir tun dürfen und was nicht. Wir wollten uns hier nicht unbefugt Zutritt verschaffen. Wir wussten nicht, dass wir gegen das Gesetz verstoßen. Oh, bitte, Sir, tun Sie uns nicht weh! Bitte lassen Sie uns gehen!«


  Neben ihm krümmte Anakin sich auf dem Ferrobeton, er stöhnte und keuchte vor Schmerz. Aber das sah Obi-Wan in diesem Augenblick als gutes Zeichen. Denn es bedeutete, dass sein Freund noch lebte. Der Innenbereich des Raumhafens lag nur wenige Meter vor ihnen - und war doch so weit entfernt. Obi-Wan rutschte weiter auf den Knien herum, raufte sich die Haare, als wollte er sie ausreißen, und beschwor die MagnaWächter mit bebenden Lippen, sie gehen zu lassen. Aber gleichzeitig blickte er zwischen ihren metallenen Körpern hindurch, versuchte, den Bereich hinter ihnen zu erfassen. Da waren...


  ... noch mehr Droiden. Bei ihnen handelte es sich jedoch um das Standardmodell - die Blechbüchsen, wie Anakin und seine Klone sie zu nennen pflegten. Sie waren mit tödlichen Blastern bewaffnet, aber für einen Jedi mit einem Lichtschwert stellten sie keinerlei Bedrohung dar. Schade, dass er heute kein Jedi mit einem Lichtschwert war, sondern nur ein verängstigter Bauer. Auch Menschen konnte er sehen - nicht die gebückten Lanteebaner mit ihrer zerschlissenen Kleidung, sondern hoch aufgerichtete Männer in den Uniformen der Separatisten, mindestens zwanzig von ihnen, jeder ausgerüstet mit Blaster und Schockstab. Bislang hatten sie dem Eingang und den Geschehnissen dort den Rücken gekehrt, waren ganz auf das jüngst gelandete Transportschiff fixiert. Aber das konnte sich jeden Moment ändern, und nicht einmal Obi-Wan war in der Lage, den Geist so vieler Personen gleichzeitig zu kontrollieren.


  Dann spürte er plötzlich Aufruhr unter den Separatisten. Er sah, wie einige der Kampfdroiden ihre Köpfe drehten, hörte laute Stimmen - und einige Augenblicke später auch ein blökendes Hupen. Das Schiff der Techno-Union selbst war vor seinen Blicken verborgen, aber nun kam ein großes Transportfahrzeug mit getönten Scheiben langsam in sein Blickfeld. Der schnittige - und zweifelsfrei horrend teure - Bodenwagen bahnte sich einen Weg zwischen den Separatisten und Kampfdroiden hindurch, die in stummer Verehrung zur Seite wichen und den Weg zum Eingang freigaben. Rote und orangefarbene Lichter blitzten auf, als das Prunkgefährt einen mit Lasern gesicherten Kontrollpunkt passierte und sich über ein Sensorfeld im Boden hinwegbewegte.


  Obi-Wans Kiefer verspannte sich.


  So strenge Sicherheitsmaßnahmen... Dazu die Anbauten und die Verteidigungsanlagen ... Die Separatisten haben hier in den letzten Wochen ganze Arbeit geleistet.


  Es würde eine echte Herausforderung werden, dem Rätsel von Lanteeb auf den Grund zu gehen.


  Anakin stöhnte und blinzelte in den Himmel hinauf, als er sein Nervensystem langsam wieder unter Kontrolle bekam und sich zu orientieren versuchte. Er murmelte etwas, rollte sich auf die Seite.


  Obi-Wan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nein, Markl!«, flüsterte er. »Beweg dich nicht, bitte ...«


  Der Anführer der MagnaWächter schob einen Fuß unter Ana- kins zusammengekrümmten Oberkörper, dann stieß er ihn nach hinten. Mit solcher Wucht, dass Skywalker auf den Gehsteig geschleudert wurde - und direkt vor einem herantuckernden Fahrzeug auf die Straße rollte. Diesmal musste Obi-Wan seine Furcht nicht vortäuschen. Er sprang auf, rannte zu seinem Freund hinüber, packte ihn an Ellbogen und Hüfte und zerrte ihn von der Fahrbahn. Er unterdrückte den Impuls, die Macht einzusetzen, griff einzig auf seine Muskelkraft zurück. Anakin wirkte entsetzlich schwer. Zum Glück reagierte der Fahrer des nahenden Wagens. Er schwenkte nach rechts, blickte mit vor Entsetzen weiten Augen zu ihnen hinüber, als er vorbeifuhr. Aber dann sah er die MagnaWächter, und so beschleunigte er schnell wieder. Die Droiden stießen Flüche aus, folgten ihren beiden Opfern auf den Gehsteig. Offenbar fühlten sie sich eines blutigen Schauspiels beraubt und wollten nun dafür sorgen, dass die Pfützen auf dem Boden sich doch noch rot färbten. Ihre blitzenden Elektrostäbe hatten sie zum Schlag erhoben. Wenn die Spitze einer solchen Waffe Obi-Wan oder Anakin in Gesicht, Hals oder Brust traf, würde das den sofortigen Tod bedeuten, und auf so kurze Distanz konnten die Droiden ihr Ziel gar nicht verfehlen.


  »Bitte!«, wimmerte Kenobi über Anakins Körper gebeugt. Sein ehemaliger Padawan stöhnte, war immer noch benommen. »Bitte lasst uns gehen! Wir kommen auch nicht wieder. Das schwöre ich.« Er hatte genug Erfahrung mit MagnaWächtern gesammelt, um zu wissen, worauf sie am ehesten anspringen würden, und so hob er flehentlich die Hände und rief: »Bitte! Wir sind doch nur arme Bauern. Wir können euch nichts tun.«


  Der Anführer der Droiden nahm seinen Elektrostab von der rechten in die linke Hand, und die drei anderen taten es ihm in perfekter Synchronizität gleich. Plötzlich waren die vier Laserkanonen, die in die Spitzen der Stäbe eingebaut waren, direkt auf Obi-Wans Kopf gerichtet.


  »Wir wissen, dass du uns nichts tun kannst!«


  »He, was ist da los?« Zu guter Letzt war doch noch einer der Offiziere auf die Geschehnisse am Eingang aufmerksam geworden. Mit ausladenden Schritten kam er herüber. »Was soll das? Lasst diese Narren gehen und macht Platz, ehe ich euch verschrotten lasse!«


  Die MagnaWächter ließen ihre Waffen sinken und traten wie geheißen zur Seite.


  Obi-Wan wollte nicht warten, bis die Aufmerksamkeit des Separatisten, der gerade ihr Leben gerettet hatte, sich auf ihn oder Anakin richtete, und so legte er sich rasch den Arm seines Freundes um die Schulter und zog ihn hoch. Er stützte Skywalker, schleifte ihn neben sich her, geradewegs durch den brummenden Verkehr. Hupen quäkten, Bremsen kreischten, Fahrer stießen wilde Verwünschungen aus, doch sie schafften es auf die andere Straßenseite, ohne überfahren zu werden. Schwer atmend, aber ohne auch nur einen Moment lang innezuhalten, wandte Obi-Wan sich nach rechts und stapfte auf eine Reihe von kleinen Gebäuden zu. Erst als er ihren Schatten erreicht hatte und sie vom Eingang des Raumhafens aus nicht mehr zu sehen waren, blieb er stehen.


  Bei diesen Gebäuden handelte es sich um Läden und Geschäfte, aber alle waren geschlossen, ihre Fenster und Türen mit Brettern vernagelt. Dem Zustand der Häuser nach zu urteilen hatte man sie erst vor Kurzem aufgegeben - oder wohl eher: aufgeben müssen. Glassplitter und getrocknetes Blut überzogen noch immer den Boden rund um die Gebäude.


  Obi-Wan setzte Anakin vorsichtig ab, lehnte ihn gegen die verbarrikadierte Tür eines Ladens. Skywalker hustete, seine Arme und Schultern zuckten hilflos. Aber er hatte sich mittlerweile so weit erholt, dass er einen zitternden Arm heben und sich über das schmutzige, schweißüberströmte Gesicht fahren konnte. »Jetzt ist es offiziell«, murmelte er. »Das ist die schlimmste Mission, an der ich je teilgenommen habe.«


  »Ich weiß nicht, Anakin«, entgegnete Obi-Wan, der sich ein paar Schritte entfernt hatte, um zum Raumhafen hinüberzublicken. Die MagnaWächter waren inzwischen auf die Fahrbahn hinausgetreten und hielten den Verkehr auf. »Deine Ansprüche sind einfach zu hoch. Nie bist du zufriedenzustellen.«


  »Ha!« Mit einem letzten trockenen Husten kämpfte Anakin sich wieder auf die Beine. Zunächst musste er sich noch an der Hauswand abstützen, aber nach ein paar unsicheren Schritten hatte sein Gleichgewichtssinn sich so weit erholt, dass der junge Jedi neben seinen einstigen Lehrmeister treten konnte. »Was ist da los?«


  »Das ist los«, meinte Obi-Wan und deutete auf den großen Prunkwagen, der sich aus dem Eingang des Raumhafens auf die Straße schob. »Unser mysteriöser Ehrengast sitzt da drin. Es muss wirklich ein hohes Tier sein. Immerhin hat dieser Offizier zwei vermeintliche Eindringlinge einfach so laufen lassen, nur um zu verhindern, dass der Bodenwagen warten muss.«


  Das angesprochene Fahrzeug bog gerade nach links auf eine staubige Nebenstraße ab. Obi-Wan atmete tief ein und streckte seine Machtsinne danach aus - aber sie glitten ab wie ein Regentropfen, der an einer Fensterscheibe hinunterrinnt. Er spürte nichts - keine Personen, keine Gefühle, nichts.


  »Das ist merkwürdig.«


  »Was denn?«, fragte Anakin.


  »Ich kann nicht erkennen, wer sich in diesem Fahrzeug befindet oder ob sich überhaupt jemand darin befindet.« Er schüttelte den Kopf. »Merkwürdig. Spürst du etwas?«


  Anakin war immer noch von dem Schlag mit dem Elektrostab gezeichnet - sein Gesicht aschfahl, seine Augen weit und unstet. »Wartet... Nein, ich ...« Er hob die Hand an die Schläfe, presste frustriert die Lippen zusammen. »Tut mir leid. Ich kann mich nicht konzentrieren. Gebt mir ein paar Sekunden.«


  Der Wagen beschleunigte und wurde schnell kleiner, während er die Straße entlangsauste. »Das würde ich liebend gerne tun, Anakin - aber gleich ist er fort.«


  Anakin rieb sich die Augen. »Ja, das sehe ich. Ihr könntet mich ja huckepack nehmen und hinterherrennen. Aber das wäre vermutlich zu auffällig, richtig?«


  »Sehr witzig.« Aber wenn Anakin ihn schon wieder auf den Arm zu nehmen versuchte, konnte es ihm zumindest nicht allzu schlecht gehen. Ein schwacher Lichtblick. Kenobi deutete auf die Fahrbahn. »Einholen können wir sie nicht«, sagte er. »Aber wir können zumindest versuchen, ihnen zu folgen, bis du dich erholt hast.«


  Der Verkehr floss nun wieder über die zerbröckelnde Straße, und ein offener Rollkarren, scheinbar die örtliche Variante eines Taxis, hielt auf sie zu. »In Ordnung.« Anakin nickte. Dann schleppte er sich mit unsicheren Schritten zum Rand der Fahrbahn, steckte sich die Finger in den Mund und pfiff laut.


  »An etwas in dieser Art hatte ich gedacht, ja«, seufzte Obi-Wan, als er neben ihn trat. Das Fahrzeug rollte indes auf abgefahrenen Reifen an den Straßenrand. »Aber vergiss nicht: Wir müssen uns unauffällig verhalten, Anakin. Unauffällig.«


  Skywalker grinste. »Vertraut mir, Obi-Wan! Und jetzt kommt, bevor unser Freund hier es sich noch anders überlegt!«


  Sie gingen zu dem Vehikel hinüber, versuchten, dabei möglichst gelassen zu wirken, ganz ohne Hast. Der Droide, der in der Fahrerkabine saß, drehte ihnen quietschend den Kopf entgegen, und das kleine Lämpchen über den gelb leuchtenden Augen wechselte von Blau zu Rot.


  »Wohin möchten Sie, meine Herren?«, fragte er krächzend.


  Nachdem die beiden Jedi eingestiegen waren, sagte Anakin: »Wir wissen noch nicht wohin. Siehst du diesen luxuriösen Bodenwagen da vorne? Dem wirst du folgen.« Er warf Obi-Wan einen Blick zu. »Aber schön unauffällig.«


  »Das ist nicht möglich, meine Herren«, entgegnete der Droide. »Meine Programmierung wurde überschrieben. Interaktionen mit Regierungsfahrzeugen sind mir nicht möglich. Bitte geben Sie einen anderen Zielort an.«


  Kenobi spürte Ungeduld in sich aufsteigen - und Verärgerung. »Die Reformen dieser neuen Regierung gefallen mir immer weniger«, brummte er.


  »Einen Moment!«, entgegnete Anakin. »Wir sollten nicht zu früh aufgeben.«


  Dann beugte er sich nach vorne und riss dem Droiden mit einem kurzen, präzisen Aufblitzen der Macht den Kontrollchip aus dem Hinterkopf. Die gelben Augen erloschen.


  Während Obi-Wan sich vorsichtig umblickte, nahm Skywalker die Drähte und Kabel in Augenschein. »Also schön«, murmelte er. »Was haben wir denn hier?« Er führte Selbstgespräche, wie so oft, wenn er an Maschinen herumbastelte. »In Ordnung, wenn ich diesen Draht und diesen Draht verbinde... und dann diese beiden Kontrollkristalle entferne ... und diese Sicherung ...«


  »Anakin!« Obi-Wans Blick huschte über die vorbeifahrenden Fahrzeuge, dann zum Eingang des Raumhafens. Die MagnaWächter standen dort noch immer auf dem Gehweg. Noch hatten sie die beiden Jedi nicht entdeckt, aber das konnte sich schnell ändern. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


  »Ich? Nein«, meinte Anakin, seine Finger immer noch im Kopf des Droiden. Von der Straße sah es so aus, als würde er sich mit dem Fahrer unterhalten - zumindest hoffte Obi-Wan das. »Ich improvisiere hier gerade ein bisschen.«


  Kenobi schüttelte den Kopf. »Alles, was ich dir je über Vorsicht erzählt habe, scheint wohl völlig an dir vorbeigegangen zu sein. Was, wenn gleich der Kopf dieses Droiden explodiert?«


  »Seid jetzt bitte leise!«, zischte Anakin. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich versuche, mich zu konzentrieren. Warum müsst Ihr mich immer ablenken, wenn ich an etwas arbeite?«


  Der Prunkwagen war mittlerweile nur noch ein dunkler Punkt in der Ferne. Kenobi mahlte mit den Zähnen, dann drehte er den Kopf und blickte in die andere Richtung. Lange konnte es nicht mehr dauern, ehe ihre Tarnung aufflog: Eine Patrouille von Kampfdroiden kam vom Markt her auf sie zu. Die lanteebanischen Passanten machten ihnen respektvoll Platz, und die Angst, die sie umgab, war fast schon greifbar - sie nährte die Dunkle Seite.


  »Anakin!«


  »Ja, ja, ich weiß. Einen Moment!« Skywalker war immer noch über den Fahrer gebeugt. »Gleich hab ich's. Gleich...« Er richtete sich auf. »In Ordnung. Das sollte reichen. Manuelle Kontrolle.« Er löste die Verkleidung vom Rücken des Droiden, zerrte an einem Kontrollblock und löste ihn, drückte in rascher Folge ein paar Knöpfe. Ein Piepen ertönte, und die gelben Augen glühten wieder auf. Das Tuckern des Motors wurde lauter.


  Der Separatistenwagen war mittlerweile ganz außer Sicht verschwunden.


  Obi-Wan atmete gepresst aus. Diese Mission fängt ja wirklich gut an! »Wunderbar. Wir haben sie verloren.«


  »Nur vorübergehend«, entgegnete Anakin. »Das hoffe ich zumindest.«


  »Kannst du noch fühlen, was du gefühlt hast, als das Schiff gelandet ist? Oder bist du noch zu stark geschwächt?«


  »Ich habe Kopfschmerzen«, murmelte Anakin ausweichend.


  Obi-Wan griff nach seinem Handgelenk. Er spürte den Puls des anderen unter seinen Fingern - und er spürte das Brennen hinter Anakins Augen, das dröhnende Echo des Schocks, den der Elektrostab durch seinen Körper gejagt hatte. Mithilfe der Macht versuchte er, Anakins verwirrte Sinne zu beruhigen, den Schmerz wegzubrennen, seine Sicht zu klären.


  Skywalker seufzte. »Jetzt ist es schon viel besser. Danke.«


  »Gern geschehen. Dann versuch mal, diesen Wagen aufzuspü-ren!«


  »Ich werde mein Bestes geben«, brummte Anakin, dann reichte er Kenobi den Kontrollblock. »Ihr übernehmt das Fahren! Ich muss mich konzentrieren.«


  Obi-Wan lenkte das Fahrzeug zurück auf die Fahrbahn und ordnete sich in den träge dahinkriechenden Verkehr ein. Sie rollten am Eingang und dem Quartett mordlüsterner MagnaWächter vorbei, an ihren menschlichen Vorgesetzten, an den Marktständen und den Kampfdroiden, die dazwischen patrouillierten. Aus der Nähe hatte es gar den Anschein, als wären die Droiden zahlreicher als die Lanteehaner, aber das überraschte Obi-Wan nicht. So sicherten sich die Separatisten die Kontrolle über unterworfene Welten - mit erdrückender Militärpräsenz. Jenseits des Marktes passierten sie einige weitere mit Brettern vernagelte Läden. Kenobi blickte zu ihnen hinüber, und ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Die Bewohner dieses Planeten hatten in der kurzen Zeit seit der Annektierung schon gewaltiges Leid erfahren. Wie viele Existenzen hatten Dookus Leute hier bereits zerstört? Wie viele Leben ausgelöscht?


  Und doch gab es weiterhin Systeme, die sich den Separatisten aus freien Stücken anschlossen. Wie können sie nur so blind sein? Wie können sie nur das Monster übersehen, das hinter dem einladenden, höflichen Lächeln Dookus lauert?


  Der Verkehrsstrom trug den Rollkarren mit sich, und der Raumhafen schrumpfte langsam hinter ihnen zusammen. Nun säumten verlassene Gebäude beide Seiten der Straße: verwaiste Lagerhäuser, über denen rußgeschwärzte, leblose Schornsteine aufragten. Der Verfall war noch nicht deutlich zu sehen, in der Macht aber bereits deutlich zu spüren.


  Anakin beugte sich auf der Sitzbank nach vorne. »Obi-Wan, wir müssen schneller fahren. Ich glaube, ich kann die Person in diesem Wagen fühlen, aber sie scheint weit, weit entfernt zu sein, und ... das hört sich vielleicht komisch an, aber ... es ist, als würden meine Sinne an ihr abrutschen, sie nicht richtig zu fassen bekommen.«


  Dasselbe hatte Kenobi vor wenigen Minuten gefühlt. »Es ist, als würden deine Sinne von etwas Unsichtbarem abprallen.«


  »Ja. Ich kann sie fühlen, aber sobald ich versuche, mich auf diese Person zu fokussieren, gleitet sie mir zwischen den


  Fingern hindurch. Der Wagen muss schon einen großen Vorsprung haben. Also macht endlich schneller!«


  Obi-Wan blickte sich um. Vor, hinter und neben ihm schoben sich Fahrzeuge dahin, alle im selben, gemächlichen Tempo. »Danke für den Tipp, aber ich fürchte, wir können im Moment nicht schneller fahren. Diese droidengesteuerten Fahrzeuge haben eine Geschwindigkeitsbegrenzung und ... oh, natürlich! Die hast du wohl als Erstes deaktiviert, was?«


  Anakin grinste. »Warum, glaubt Ihr wohl, hat es so lange gedauert?«


  »Eigentlich dürfte mich das ja nicht mehr überraschen«, murmelte Kenobi. »Aber wir können trotzdem nicht losrasen. Die anderen Fahrzeuge halten sich alle an die Geschwindigkeit. Wir würden nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, entgegnete Anakin. »Wenn wir noch weiter zurückfallen, verliere ich den Wagen ganz. Also los! Ich möchte nicht umsonst einen Schlag mit einem Elektrostab eingesteckt haben.«


  »Weißt du, was dein Problem ist?« Vorsichtig schob Obi-Wan einen Regler auf dem Kontrollblock nach vorne. Der Motor wurde besorgniserregend laut, als er aus dem gewohnten Leistungsbereich ausbrach, und unter ihren Sitzen erklang ein Knirschen und Knarren - aber der Rollkarren gehorchte den Anweisungen und beschleunigte. »Dein Problem ist, dass du jedes Mal, wenn du in ein Fahrzeug steigst - ganz gleich, worum es sich dabei handelt -, glaubst, dass du wieder in einem Podrenner sitzt.«


  Die Augen halb geschlossen, das Gesicht vor Konzentration angespannt, schmunzelte Anakin. »Das hört sich ja fast so an, als wäre das etwas Schlimmes.«


  Kenobi lenkte das heulende, quietschende Gefährt näher an den Straßenrand und überholte einen offenen Bodenwagen. Der weißhaarige Fahrer starrte ihnen mit offenem Mund nach, als sie an ihm vorbeizogen. Dann reckte er die Faust über den Kopf. So viel zum Thema unauffälliges Vorgehen. Vorsichtig zog Obi-Wan den Regler wieder nach unten.


  »Was tut Ihr denn?«, fragte Anakin protestierend. »Warum werden wir wieder langsamer?«


  »Ich versuche nur, uns unnötigen Ärger zu ersparen«, antwortete Kenobi. »Vielleicht haben die Separatisten nicht nur im Raumhafen, sondern auch auf den Straßen die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Was, wenn hier irgendwo Sensoren aufgestellt sind? Wenn wir so Alarm auslösen, gibt es vielleicht bald schon ein Wiedersehen mit den MagnaWächtern, und daran kann dir ja nicht gelegen sein, oder?«


  »Ich verstehe Euch ja«, sagte Anakin. »Es ist nur - Banthas können schneller rückwärtslaufen, als wir jetzt vorwärtsfahren.«


  »Hör auf, an Banthas zu denken, und konzentrier dich! Wir müssen diesen Prunkwagen finden.«


  »Ach wirklich?«, schnappte Anakin. »Ich dachte, wir wären nur wegen der Sehenswürdigkeiten hier.«


  Obi-Wan blickte streng. »Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu werden, Anakin. Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.«


  Anakin erwiderte seinen Blick. »Ist das Euer Ernst?« Er schüttelte den Kopf. »Vergesst es! Tut mir leid. Ich möchte diese Mission nur so schnell wie möglich hinter mich bringen und wieder nach Coruscant zurückkehren, das ist alles.«


  Und genau dasselbe möchte ich auch. »Dann konzentriere dich auf diesen Wagen!«


  Der Raumhafen lag mittlerweile bereits mehrere Kilometer hinter ihnen, und vor ihnen erstreckte sich ein heruntergekommener Industriebezirk. Lange, hohe Gebäude mit Schornsteinen, die grauen und braunen Qualm ausspien, bestimmten das Bild. Die Luft roch verbrannt, war vollgesogen mit schädlichen Chemikalien. Obi-Wans Augen begannen zu tränen, und jeder flache Atemzug brannte ihm in Mund und Hals. Er war sich sicher, dass ein längerer Aufenthalt in diesem Bezirk ihre Lungen in blutige Schlacke verwandeln würde.


  Anakin hustete. Dann deutete er mit dem Finger. »Wir müssen dort entlang. Wechselt die Fahrbahn, schnell!«


  Obi-Wan blickte unsicher auf den Kontrollblock hinunter, dann legte er seinen Finger auf einen Regler.


  »Nein, nein, nein! Nicht nach links. Dort hinüber, Obi-Wan, nach rechts!«


  »Tut mir leid.« Begleitet von quakendem Gehupe und quietschenden Bremsen zog Kenobi den Rollkarren quer über die Straße und auf eine Abbiegespur. Das Fahrzeug geriet außer Kontrolle, drohte, die Böschung hinunterzurumpeln, und so drosselte Obi-Wan hastig die Geschwindigkeit.


  »Nein, haltet nicht an! Weiter«, rief Anakin, »beeilt Euch! Ich kann den Wagen kaum noch erfassen.«


  Zähneknirschend drückte Kenobi den Regler wieder nach oben, beschleunigte ihren fahrbaren Untersatz und bog auf Skywalkers Anweisungen an der nächsten Kreuzung von der Hauptstraße auf eine ruhige Nebenstrecke, die zwischen zwei Reihen düster aufragender Fabriken hindurchführte. Dann verstummte das Brummen des Motors plötzlich, und der Droide am Steuer gab ein unheilvolles Piepen von sich.


  »Erlaubte Transportdistanz überschritten. Antrieb wird deakti-viert. Antrieb wird deaktiviert.«


  »Was?«, stieß Obi-Wan fassungslos hervor. Er kämpfte mit den Reglern auf dem Kontrollblock und lenkte das immer langsamer werdende Fahrzeug an den Straßenrand. »Anakin, ich dachte, du hättest dich um sämtliche Sicherheitssysteme gekümmert!«


  »Das habe ich auch!«, entgegnete Skywalker. »Aber woher sollte ich wissen, dass dieser Karren über einen eingebauten Distanzmesser verfügt?«


  Obi-Wan atmete tief ein. Dann blickte er zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Wir müssen nun eben versuchen, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.« Er schloss die Augen, griff mit der Macht hinaus über die Ebene - und spürte wieder dieses Abprallen. »Verdammt! Ich kann den Wagen immer noch fühlen, aber ich weiß nicht, wo er ist. Du vielleicht?«


  Anakin nickte. »Ich verliere ihn hin und wieder kurz, aber ja, ich habe ihn.«


  Sie kletterten aus dem Rollkarren und setzten ihren Weg zu Fuß fort. Anakin ging voran, und während Obi-Wan ihm folgte, stellte er fest, dass der Ferrobeton hier trocken und von Staub bedeckt war. Ganz offensichtlich hatte es sich bei dem Regen, der über dem Raumhafen niedergegangen war, um einen örtlich begrenzten Schauer gehalten.


  »Diese Sache gefällt mir nicht, Obi-Wan«, sagte Anakin nach ein paar Minuten. Sein Blick wanderte über die verlassene Straße. »Ich fühle Menschen in diesen Gebäuden, viele Menschen. Aber trotzdem ist diese Gegend wie ausgestorben. Niemand wagt sich auf die Straße. Sie haben alle Angst vor irgendetwas, und ich spüre Gefahr ...«


  Kenobi nickte. »Ich weiß. Dass wir hier im Freien herumrennen, macht uns vermutlich ziemlich verdächtig. Wenn die Separatisten uns hier stellen, ist unsere Tarnung dahin. Ich schätze, wir sollten auf die Hilfe der Macht zurückgreifen, ehe irgendjemand uns bemerkt und Alarm gibt. Was ist mit diesem Luxus-Bodenwagen? Kannst du ihm noch folgen?«


  Anakin verlangsamte seine Schritte, schloss die Augen. »Ich spüre nur noch ein schwaches Echo. Aber noch weiß ich, wo er ist.«


  »Dann sollten wir uns jetzt ein wenig beeilen. Je eher wir diese Gegend hinter uns lassen, desto besser.«


  Sie verbargen ihre Präsenz in der Macht, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen, und beschleunigten ihre Schritte zu einem gleichmäßigen Trott. Anakin hatte die Augen noch geschlossen, ließ sich allein von seinem Instinkt leiten. Er führte Obi-Wan immer tiefer in den stinkenden, düsteren Industriebezirk von Lanteebs Hauptstadt. Drei Bodenfahrzeuge brummten nahe an ihnen vorbei, aber keiner der Fahrer entdeckte sie, ihre Blicke von der Macht in eine andere Richtung gelenkt. Sie kamen an einem schmalen Durchgang vorbei, und in dem Hof dahinter sah Obi-Wan vier Kampfdroiden, die um eine eingetretene Tür herumstanden. Doch auch sie nahmen keinerlei Notiz von den Jedi.


  Sie rannten - erst einen Kilometer, dann zwei, drei, fünf. Die verschmutzte Luft wurde immer dicker und trüber, und sie zu atmen, wurde immer unangenehmer. Außerdem empfand Kenobi eine rasch stärker werdende Unruhe - ein deutliches Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Ein Blick in Anakins Gesicht sagte ihm, dass er dasselbe spürte.


  Und dann explodierte sein Handgelenk plötzlich in heftigem Schmerz. Der Sender, den man ihnen injiziert hatte, sandte unerträgliche Schockwellen durch seinen Körper. Obi-Wan ließ den Tarnmantel der Macht los, den er um sich geschlungen hatte, stolperte zurück in die echte Welt, wo er für jeden wieder sichtbar war, stöhnte, prallte mit der Schulter gegen eine Wand.


  Irgendwo vor ihnen heulte plötzlich eine Sirene.


  »Verdammt!«, zischte Anakin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. In seiner Stimme lagen Schmerz und Wut. Obi-Wan konnte ihn verstehen. Sie hatten gehofft, durch die Chips die Sicherheitssysteme der Separatisten narren zu können, und nun hatten sie wegen genau dieser Chips Alarm ausgelöst.


  Sie waren direkt in ein Sperrgebiet gerannt.


  Es waren keine weiteren Worte nötig. Die beiden Jedi griffen nach ihren pochenden Handgelenken und benutzten die Macht, um die Schaltkreise des Senders zu zerstören. Der Schmerz, der daraufhin durch ihre Körper raste, war noch grausamer als der zuvor, aber Obi-Wan zog diese Qual einem Kampf mit den Separatisten vor. Außerdem ließ das Stechen nach ein paar Augenblicken bereits wieder nach. Es mochte sein, dass die Deaktivierung der Chips ihnen später noch Probleme bereiten mochte, aber im Augenblick hatten sie keine andere Wahl. Im Augenblick bestand ihre einzige Chance darin, von den Sensoren der Besatzer zu verschwinden und sich unbemerkt davonzuschleichen.


  Die Sirenen verstummten.


  Anakin schüttelte seine Hand aus und blickte die leere Straße hinunter. »Wenn wir Glück haben, halten sie es für einen falschen Alarm.«


  Obi-Wan zog eine Augenbraue nach oben. »Du weißt doch, dass Jedi nicht auf Glück vertrauen.«


  Anakin schürzte die Lippen. »Im Augenblick bin ich bereit, über die Konventionen der Jedi hinwegzusehen.« Er verengte die Augen, konzentrierte sich. »Der Wagen ist in diese Richtung unterwegs.«


  Hinter ihnen ertönte das klackende Stakkato metallener Füße, die im Eilschritt auf ihre Position zukamen. Elektronische Stimmen hallten von den hohen Mauern wider. »Roger, roger! Alarm wurde durch unbefugten Zutritt ausgelöst. Wir überprüfen das. Roger, Roger!«


  »Na wunderbar«, schnaubte Anakin. »Wer hat die Blechbüchsen eingeladen?«


  Sie hüllten sich wieder in die Macht und rannten los.


  Anakin eilte an der Straße entlang, gehüllt in den Schein der Macht, geführt von ihrem Leuchten, als sich plötzlich ein Abgrund vor ihm auftat, eine Kluft, so tief, dass nicht einmal das hellste Licht zu seinem kalten Grund hinabreichte. Tiefe Schwärze sprang ihm entgegen und warnte ihn.


  Er kam abrupt zum Stehen, fand Kenobi neben sich, sein Geist alarmiert, sein Blick umherhuschend.


  »Kannst du es fühlen?«, fragte Obi-Wan. Er wirkte blass, sein Atem kam unregelmäßig. »Die Dunkle Seite. Es ist wie ein Gift.«


  Anakin nickte. Vermutlich war ihm auch alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Seine Organe schienen sich jedenfalls zu einem eisigen Klumpen zusammengezogen zu haben. »Ja. Das bedeutet, wir sind am richtigen Ort. Diese Präsenz, die ich im Separatistenschiff und in diesem Wagen gespürt habe ...« Er deutete mit dem Finger. »Diese Person ist dort drinnen!«


  Am Ende der Straße, ungefähr sechshundert Meter vor ihnen, ragte ein schwer bewachter Komplex auf. Eine einschüchternde Mauer umgab ihn. Anakin schätzte ihre Höhe auf mindestens zehn Meter, und in regelmäßigen Abständen ragten dahinter Lasergeschütze auf. Das leise Knistern, das er mehr spürte als hörte, sagte ihm außerdem, dass ein unsichtbares Lasernetz vor der Mauer in der Luft hing. Selbst aus der Entfernung hob dieser Komplex sich deutlich von den Fabriken ab, an denen sie bislang vorbeigekommen waren. Im Gegensatz zu diesen rief er nämlich nicht Assoziationen von Rost und Verfall, sondern von hochmoderner Technologie und militärischer Disziplin hervor. Die beiden gewaltigen Tore waren geschlossen, mit Lasern gesichert und zudem von Geschütztürmen bewacht. Sie schienen der einzige Weg ins Innere zu sein.


  Hier wird uns unsere Verkleidung als lanteebanische Bauerntölpel auch nicht weiterhelfen.


  Obi-Wan legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir sollten von hier verschwinden.«


  Noch während er Kenobis Blick folgte, spürte Anakin bereits ein unheilvolles Erbeben der Macht. Er legte den Kopf in den Nacken und sah eine Art metallenen Ball durch die Luft schweben - eine fliegende Überwachungskamera und sie kam direkt auf die beiden Jedi zu. Allerdings drehte sie sich beständig, was zumindest hoffen ließ, dass sie noch nicht entdeckt worden waren. Innerhalb weniger Momente könnte sich das jedoch ändern - und wenn die Sirenen erst wieder erschallten...


  »Anakin«, sagte Obi-Wan, »ich bin mir sicher, wir haben später noch Gelegenheit, die Technologie der Separatisten zu bewundern. Auf geht's!«


  Aber wohin, war Skywalker versucht zu fragen. Die Fabrikgebäude in der Nähe des Komplexes waren allesamt bis auf die Grundmauern niedergebrannt - verkohlte Ruinen, aus denen geschmolzene Stahlträger wie anklagende Finger herausragten.


  Diese Trümmer werden uns keine gute Deckung bieten. Aber im Augenblick haben wir wohl keine Wahl.


  Die fliegende Kamera machte einen Bogen nach links und blieb dort in der Luft stehen. Ihre elektronischen Augen fokussierten etwas am Boden, und die blinkenden roten Lichter in ihrem Zentrum leuchteten heller. Dann erklang ein leises Summen.


  »Jetzt, Anakin«, wisperte Obi-Wan, »solange sie abgelenkt ist!«


  Sie rannten nach rechts auf die nächste Ruine zu, als plötzlich ein Laserstrahl aus dem oberen Teil der Kamera schoss und einen kleinen Krater in den Boden sprengte. Na toll, das Ding ist bewaffnet! Ein schmerzerfülltes Kreischen hallte hinter ihnen über die Straße. Vermutlich ein einheimisches Nagetier. Dann ein weiterer Schuss - ein weiteres Heulen -, und die Kamera setzte ihren Flug über die Straße fort.


  Gedankenschnell nutzte Obi-Wan die Macht, um auf der anderen Seite der Fahrbahn einige Brocken von einem Geröllhaufen rutschen zu lassen. Die Überwachungskamera drehte sich in der Luft und flog in die Richtung, aus der das Geräusch erklungen war.


  »Das verschafft uns höchstens ein paar Sekunden«, flüsterte der Jedi. »Beeilung!«


  Sie erreichten eine halb eingestürzte Mauer und warfen sich dahinter zwischen zerschmettertem Stein und geschmolzenem Glas auf den Boden. Kenobi übernahm nun die Führung und kroch vor Anakin her auf einige Stahlträger zu, die erst geschmolzen und dann in bizarren Formen wieder erstarrt waren. Zwischen ihnen prangte eine dunkle Öffnung im Schutt, und einer nach dem anderen zwängten die Jedi sich hinein. Allerdings waren sie hier nicht völlig unsichtbar. Ein schwacher Lichtstrahl schien durch die eingestürzte Decke auf sie hinab. Anakin zwängte sich in einer Ecke in die Schatten, spürte, wie sein Lichtschwert gegen die Rippen drückte. Er blickte nach oben, versuchte, die Position der Kamera zu bestimmen.


  »Tarne dich!«, wisperte Obi-Wan... und dann verschwand er unter der Tarnkappe der Macht. Er kauerte noch immer direkt neben Anakin, aber die Sinne des jungen Jedi glitten von ihm ab wie von einer unsichtbaren Mauer. Einen Augenblick zögerte Anakin noch, dann folgte er dem Beispiel.


  Kommt mir irgendwie bekannt vor.


  Erinnerungen an seine Kindheit im Tempel stiegen in ihm hoch. Damals, als er noch zu jung gewesen war, um Obi-Wan auf seinen Reisen zu begleiten, hatte er oft mit den anderen Schülern Verstecken gespielt. Sich in der Macht zu verbergen, war eine der wichtigsten Lektionen, die die Jünglinge im Tempel erlernten. Anakin allerdings hatte diesen Trick schon beherrscht. Bereits seit Jahren hatte er sich immer wieder unsichtbar gemacht, auch wenn ihm das natürlich erst später bewusst wurde. Seine Zeit in der Sklaverei hatte ihn diese unschätzbare Fähigkeit gelehrt. Auch wenn er damals freilich noch nicht gewusst hatte, dass er so seine ersten Schritte in der Macht unternahm.


  Er hatte sich verborgen, um nicht von Gardulla ausgepeitscht zu werden, wenn diese ein Ventil für ihre Wut suchte... um nicht von seiner Mutter ins Bett geschickt zu werden, wenn er noch zu den Sternen hinaufblicken wollte ... um nicht von Watto zu weiteren Arbeiten verdonnert zu werden, wenn er schon müde war... um Sebulba, Aldar Beedo und Gasgano aus dem Weg zu gehen, wenn diese brutalen, gewissenlosen Podrennfahrer ihn demütigen wollten. Sogar während der Rennen hatte er sich ein- oder zweimal unsichtbar gemacht - und nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Podrenner. So hatte er seine Konkurrenten irritiert, was nicht selten in einem spektakulären Unfall resultierte, an dem er dann lachend vorbeigesaust war.


  Natürlich hatte er nie jemandem im Tempel von alldem erzählt. Niemand hätte ihm geglaubt, denn etwas Größeres als sich selbst verschwinden zu lassen, galt als unmöglich - erst recht für ein achtjähriges Kind.


  Aber er hatte es getan. Er hatte diese Fähigkeit. Schon als Kind hatte er sie gehabt, und heute war er ein ausgewachsener Mann, der die Macht für seine Zwecke einsetzen, formen, manipulieren konnte. Sich vor einer Überwachungskamera zu verstecken, sollte ein Kinderspiel sein.


  Wie ein Blatt auf einem Teich glitt er auf der Macht dahin. Er wusste, dass Obi-Wan in der Nähe war, fühlte die Wärme seiner Gegenwart - ein goldener Glanz, standfest und unbeugsam. Da vermutlich noch einige Minuten vergehen würden, ehe sie ihren Weg fortsetzen konnten - und weil er bis dahin nichts Besseres zu tun hatte -, ließ er seinen Geist auf den Wellen der Macht dahintreiben, ließ sich hinforttragen, weg von dem Elend und der Sklaverei Lanteebs.


  Visionen huschten an seinem inneren Auge vorbei, verschwommene Bilder aus der Vergangenheit. Er sah seine Mutter, die ihn fröhlich anlachte, trotz all des Leides und der Schmerzen, die sie ertragen musste, sah Padmé auf ihrem Balkon stehen, ihr offenes Haar von einer leichten Brise liebkost. Er fühlte, wie Verlangen in ihm aufstieg, nur um von Bedauern wieder niedergedrückt zu werden. Dann tauchte Ahsokas Bild vor ihm auf. Mit ihrem Lichtschwert stand sie in den runden Sälen des Kaliida-Medizentrums, ihr junges Gesicht von tiefer Konzentration erfüllt. Und dann war da noch Rex, gehüllt in einen blauen Patientenkittel, der Anakins Padawan mit wortloser Bewunderung beim Training zusah.


  Das Bild verschwamm, und als es sich wieder klärte, zeigte es Obi-Wan. Der Jedi beugte sich über eine auf dem Boden liegende Gestalt. Es war Nacht, weder ein Mond noch eine Lampe


  erhellten die Szenerie, und so konnte Anakin nicht erkennen, wann und wo dies geschehen würde oder schon geschehen war. »Halte durch!«, sagte Kenobi. »Halte durch! Ich bin bei dir. Du darfst nicht sterben.« Nackter, unkontrollierter Schmerz lag in seiner Stimme. Eine schreckliche, heisere Trauer, wie Anakin sie noch nie zuvor bei Obi-Wan gespürt hatte.


  Diese letzte Vision erschreckte Skywalker. So sehr, dass er aus dem Tarnfeld der Macht zurück in seinen Körper stürzte. Ein bohrendes Gefühl der Gefahr erfüllte augenblicklich seinen Kopf.


  Neben ihm schluckte Obi-Wan. Seine Augen schimmerten schwach in dem staubgetränkten Halbdunkel. »Anakin«, die Bewegungen seines Mundes waren fast lauter als seine Stimme. »Sei leise! Bewege dich nicht, und halte deine Körpertemperatur niedrig! Sie ist genau über uns.«


  Skywalker erstarrte, spürte wieder dieses Beben in der Macht. Er konzentrierte sich und konnte schließlich das leise Summen der Überwachungskamera vernehmen, die über ihren Köpfen dahinhuschte. Er hielt den Atem an, verlangsamte den Schlag seines panischen Herzens. Gleichzeitig schloss er seine ganze Körperwärme in seinem Innersten ein, bis eine eisige Kälte sich in den Gliedmaßen ausbreitete. Wie ein Taucher sank er unter die Oberfläche der Macht. Die Kamera entfernte sich.


  Erleichterung erfüllte Anakin. Er schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Brust fallen. Lachte lautlos in sich hinein, während er sich am Gefühl des Triumphs labte. Als er die Lider wieder hob ... erstarrte er ein zweites Mal.


  Obi-Wans Finger griffen nach seinem Handgelenk. »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich weiß, Anakin. Aber wir müssen leise bleiben.«


  Sie hatten sich zwischen den verkohlten Überresten menschlicher Körper zusammengekauert.


  Nun, da der anfängliche Adrenalinstoß abgeklungen und er in die Gegenwart zurückgekehrt war, schwappte auch der Geruch des Todes über ihn hinweg, ließ ihn unwillkürlich würgen. Er konnte es riechen. Er konnte es unter seinen Fingern spüren, und im schwachen Schein dieses einen Lichtstrahls konnte er es auch sehen.


  Es befanden sich noch Personen in diesem Gebäude, als die Sepa-ratisten es niedergebrannt haben.


  Ihm wurde übel. Echos der Angst, des Schmerzes, der Verzweiflung stiegen von den Leichen auf, wirbelten um ihn wie ein Tornado des Leides, entfacht durch seine eigenen Sinne. Die Asche von ermordeten Lanteebanern klebte ihm an der Haut, füllte die Lunge mit jedem gequälten Atemzug.


  Er blickte nach oben, dann zu Obi-Wan hinüber.


  »Wir können das Risiko nicht eingehen, Anakin«, flüsterte Kenobi. »Wir können uns nicht nach draußen wagen, solange es hell ist. Wir müssen warten, bis es dunkel wird.«


  Warten? Hier? Zwischen den Leichen?


  Er erschauderte, riss sich zusammen, nickte. »Ich weiß.«


  Anakin versuchte, das Grauen zu verdrängen, presste beide Hände vor sein Gesicht - und verschwand einmal mehr in der Macht.


  Stunden vergingen. Doch diesmal widerstand Anakin der Versuchung, tiefer in die Macht einzutauchen und ihre Visionen in sein Bewusstsein zu lassen. Stattdessen nutzte er die Zeit, um zu meditieren und sich zu erholen. Endlose Wochen des Kampfes hatten ihren Tribut gefordert - von den Verletzungen, die er über Quell davongetragen hatte, ganz zu schweigen. Obwohl die Lurmen seine Wunden auf Maridun behandelt hatten und er sich später deswegen noch einmal in die fähigen Hände der Medidroiden auf der Resolute begeben hatte, spürte er immer noch einen schwachen Nachhall von - nein, nicht Schwäche oder Schmerz, nicht wirklich, mehr eine Erinnerung daran. Und nun hatte er Gelegenheit, die Macht zu konzentrieren, auf dass sie auch die letzten Nachwirkungen dieser Verletzung fortfegte.


  Außerdem konnte er sich so von den Toten ablenken, zwischen denen er hockte.


  Schließlich kam der Sonnenuntergang, und der Lichtstrahl, der zwischen ihm und Obi-Wan auf den Boden der Vertiefung fiel, färbte sich rot und verblasste dann zusehends. Zwielicht legte sich über die Ruinen, und schon bald wurde es verdrängt von den schwarzen Schwingen der Nacht. Anakins Mund war mittlerweile trocken, und sein Magen knurrte. Der Schweiß der Anstrengung, der Übelkeit und der Anspannung war getrocknet, aber seine Haut fühlte sich immer noch klebrig an.


  Er wollte sich schon an Kenobi wenden und ihn auffordern, diesen Hort des Todes endlich zu verlassen, als auf der Straße plötzlich eine klackende Prozession von Kampfdroiden vorübermarschierte.


  »Roger, Roger! Keine Zwischenfälle. Hier ist alles sauber. Ich wiederhole: alles sauber.«


  Diese verdammten Blechbüchsen! Zum Glück sind sie wenigstens nicht gerade helle.


  Nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt kauerte Obi-Wan im Schatten. Er tauchte in regelmäßigen Abständen aus der Macht auf, nahm die Situation in sich auf und sank dann in sich selbst zurück, wurde wieder zu einem Geist. Wie ein Whaladon, der aus den Tiefen des Meeres emporsteigt, um Luft zu holen. Anakin schmunzelte. Es war vermutlich kein Zufall, dass er ausgerechnet diesen Vergleich anstellte. Er hatte diese majestätischen Wesen einmal gesehen, in den Meeren von Agomar, und sie hatten dieselbe Unbeirrbarkeit und Weisheit ausgestrahlt, die Skywalker auch in Obi-Wan sah.


  Es begann zu regnen.


  Die Luft war immer noch warm - erfrieren würden sie hier also bestimmt nicht. Aber als die mit Chemikalien vollgesogenen Regentropfen zwischen den beiden Jedi auf die verbrannten Überreste der Toten prasselten, stieg ein Übelkeit erregender Geruch von den Leichen auf. Anakin spürte, wie Galle seine Speiseröhre hinaufkroch, bitter und brennend.


  Endlich hob Obi-Wan den Kopf. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Anakin, aber ich für meinen Teil habe genug von dem Herumsitzen.« Seine Stimme klang rau. »Verschwinden wir von hier!«


  Anakin wäre am liebsten sofort aufgesprungen, aber... »Was ist mit der Ausgangssperre?« Seine eigene Stimme klang ebenso rau wie Obi-Wans. Er spuckte. »Wenn jeder, der dagegen verstößt, an Ort und Stelle erschossen wird, dann bedeutet das, dass es Patrouillen gibt.«


  Der Stoff von Kenobis Kleidung raschelte, als er sich aufrichtete. »Ein gewisses Risiko besteht natürlich, aber ich sehe keine Alternative. Wir müssen in diesen Komplex hineingelangen, Anakin, und im Schutze der Nacht stehen unsere Chancen besser.«


  Skywalker wischte sich die Hände an der Hose ab, ehe er sich durchs Haar strich. »Wenn Ihr meint, Meister.«


  »Meister?«, wiederholte Kenobi. »Das hört sich ganz danach an, als hättest du vor, mir die Schuld zu geben, wenn etwas schiefgeht.«


  »Tja ...« Anakin grinste in der fast völligen Düsternis. »So hatte ich mir das gedacht, ja.«


  Obi-Wans Bart kräuselte sich, als er schmunzelte. »Ein Grund mehr zu hoffen, dass nichts schiefläuft. Also los!«


  Sie krochen aus ihrem Versteck, und Anakin versuchte, sich einzureden, die Knochen, die rings um ihn aus dem Boden ragten, wären nur Äste oder Holzstücke. Dennoch zuckte er jedes Mal zusammen, wenn einer von ihnen unter seinem Gewicht knackte oder entzweibrach. Aber er durfte sich nicht damit aufhalten. Das würde nur die gefährliche Flamme der Wut neu entfachen.


  Zu guter Letzt verließen sie die Ruine der niedergebrannten Fabrik wieder und traten auf den Gehweg hinaus. Sie legten die Köpfe in den Nacken und ließen sich vom allmählich nachlassenden Regen den Schmutz und die Asche vom Gesicht und aus den Haaren waschen. Es gab keine Straßenbeleuchtung, und am bewölkten Himmel war nur eine Handvoll Sterne zu sehen. Die einzige Helligkeit ging vom Militärkomplex aus - Scheinwerfer und Leuchten tauchten das Gelände in einen fast schattenlosen Schein.


  Anakin schüttelte sich. »Wenn wir wieder auf Coruscant sind, werde ich das längste, heißeste Bad nehmen, das je jemand genommen hat.«


  »Fürs Erste wird wohl eine kalte Dusche reichen müssen, fürchte ich«, meinte Obi-Wan und wischte sich den beißenden Regen aus den Augen. »Ich hoffe nur, wir finden eine Herberge oder etwas in der Art. Wir müssen uns waschen - und unsere Klamotten ebenfalls. Obwohl ...« Er zögerte. »Vielleicht auch nicht. So dreckig und heruntergekommen, wie wir jetzt aussehen, ist unsere Tarnung vielleicht sogar noch überzeugender.«


  »Das mag ja sein«, entgegnete Anakin, »aber ich möchte mich trotzdem waschen. Denn leider ist es nicht nur Dreck, der an uns haftet.«


  Schweigen. Obi-Wan atmete langsam aus. »Ich weiß«, murmelte er schließlich.


  Mehr konnte oder wollte keiner der beiden Männer im Augenblick sagen, und so hörten sie schon frühzeitig das Brummen eines herannahenden Fahrzeuges. Gleichzeitig wirbelten sie herum. In der Ferne war das unstete Flackern von Scheinwerfern zu sehen, die sich auf dem nassen Ferrobeton spiegelten.


  »Ich glaube, ich weiß, wo er hin will«, sagte Obi-Wan und deutete auf das einzige Gebäude im Umkreis, das nicht zerstört war - die gesicherte Militäreinrichtung. Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen blitzte es. Das könnte ihre Chance sein. »Denkst du, was ich denke, Anakin?«


  »Kommt drauf an«, antwortete Skywalker, während das Fahrzeug sich näher schob. »Sofern Ihr denkt, dass dies unser Weg in den Komplex sein könnte - ja!«


  »Es ist riskant«, meinte Obi-Wan. »Falls es nicht funktioniert, sind wir vermutlich so gut wie tot.«


  Anakin grinste. »Wann waren wir je nicht so gut wie tot?«, fragte er. Dann machte er eine auffordernde Handbewegung. »Worauf warten wir noch?«


  Lautlos rannten sie an der Straße entlang, dem heranbrummenden Fahrzeug entgegen. Die Scheinwerfer brannten zwei gelbe Löcher in die Düsternis. Von ihrer Höhe und Form sowie dem Antriebsgeräuschen schloss Anakin auf einen Transportgleiter. Er war schon fast heran, als die beiden Jedi das letzte der noch intakten Gebäude erreichten. Sie drängten sich in den schattenerfüllten Hauseingang, mit dem Gesicht zur Wand, die


  Hände vor die Brust gepresst, damit das Licht sich nicht darauf spiegelte. Das Brummen des Antigrav-Antriebes erreichte seinen Höhepunkt, als der Transporter an ihnen vorbeischwebte. Der Fahrer hatte sie nicht entdeckt.


  Kaum, dass der Gleiter vorüber war, lösten sich Anakin und Obi-Wan aus dem Gebäudeeingang und sprangen. Die Macht trug sie weit und hoch durch die regennasse Luft und ließ sie so lautlos wie Schneeflocken auf dem Dach des Fahrzeuges landen. Sie legten sich flach hin, warfen einander noch einen letzten, aufmunternden Blick zu, und ...


  ... verschwanden ein weiteres Mal in der Macht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dreizehn


  Bant'ena Fhernan legte ihren Elektrostift beiseite und presste sich die kalten, zitternden Hände aufs Gesicht.


  Ich kann es nicht tun. Ich ertrage das nicht mehr.


  An der gegenüberliegenden nackten, hellgrauen Wand ihres Labors hing ein Chrono, auf dem die Sekunden gnadenlos vergingen. Jetzt, hier, allein, wurde ihr bewusst, wie wenige davon ihr nur noch blieben. Seit Tagen - seit Wochen - zählte sie nun schon die Minuten. Seit Monaten. Um genau zu sein: seit zwei Monaten, drei Wochen und siebzehn corellianischen Tagen - seitdem sie und ihr Forschungsteam von der Woge aus Chaos und Gewalt mitgerissen worden waren, die die Separatisten Annektierung nannten. Taratos IV hatte einem Schlachthaus geglichen ...


  Wenn meine Mutter wüsste, wo ich jetzt bin... wenn sie wüsste, dass ich noch lebe... wenn sie mich über ein Komlink erreichen könnte. Dann würde sie jetzt sagen: Ich habe dich ja gewarnt. Und sie würde es sehr laut sagen und sehr oft.


  Aber ihre Mutter wusste nicht, wo Bant'ena war. Und sie hatte auch keinen Grund zu glauben, dass ihre Tochter noch lebte. Niemand wusste, dass sie nicht während der Invasion gestorben war - zumindest niemand, der ihr am Herzen lag. Aller


  Wahrscheinlichkeit nach hatten sich ihre Familie, ihre Freunde und sogar ihre Feinde damit abgefunden, dass sie zusammen mit dem Rest ihres Forschungsteams bei dem Angriff ums Leben gekommen war und ihr Leichnam am Strand der Niriktavi-Bucht verrottete.


  Ihre Mutter - deren aufbrausendes, sprunghaftes Wesen Bant'ena früher so oft irritiert hatte und das sie nun so schrecklich vermisste - hatte sie angefleht, nicht nach Taratos IV zu fliegen. Aber natürlich hatte sie die energischen Warnungen ihrer Mutter in den Wind geschlagen, ihre düsteren Prophezeiungen mit einem müden Kopfschütteln abgetan - und war zu jenem kaum erforschten Planeten in den Unbekannten Regionen geflogen.


  Warum hätte sie auch nicht gehen sollen? Der Krieg war viele Parsecs von Taratos IV entfernt, und sie würde nur ein paar Wochen dort sein. »Du bist doch die notorische Glücksspielerin«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt. »Die Chancen sind verschwindend gering, und das weißt du. Also hör auf, diese Katastrophenszenarien zu erfinden! Es ist eine einmalige Gelegenheit für mich. Taratos Vier kann mir viele Türen öffnen. Damit lässt sich bei vielen wichtigen Leuten Eindruck schinden, versteh das doch! Ich meine, denk nur an all die Industriellen und Philanthropen, die nicht wissen, wohin mit ihren Credits!«


  Ihre Hypothese über die antibakteriellen Eigenschaften strahlungsbehandelter und molekular veränderter Niriktavi- Korallen war in der Welt der Wissenschaft auf enormes Interesse gestoßen, und mehrere Biotechnologie-Unternehmen hatten sie gebeten, ihnen ihre vorläufigen Ergebnisse vorzulegen, sobald diese ausgewertet und zusammengefasst wären.


  »Du willst, dass ich hierbleibe? Mutter, das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein?«


  Und dann, einen Monat nachdem sie auf Taratos IV gelandet war und mit der Arbeit begonnen hatte, durch die sie die Wissenschaft revolutionieren und nebenbei auch ihre eigene Karriere in neue Sphären katapultieren wollte - an einem wunderschönen Morgen, als das Rot des Sonnenaufganges die Bucht von Niriktavi färbte ... Explosionen, Feuer, Rauch, Schreie. Ohne Vorwarnung, praktisch aus dem Nichts, war ein gewaltiges Schiff über der Forschungseinrichtung aufgetaucht, und Sekunden später spie es schon Horden bewaffneter Kampfdroiden aus. Mit Blastern und Laserbomben hatten sie angegriffen, und jeder, der zu fliehen versuchte, war von kleinen mobilen Plattformen niedergemäht worden. Die Gnadenlosigkeit der Separatisten trieb Bant'ena jetzt noch die Tränen in die Augen.


  Sie und ihr Forschungsteam hatten sich die Einrichtung in der Niriktavi-Bucht mit zahlreichen anderen Wissenschaftlern geteilt - Ozeanologen, Meeresbiologen, Archäologen... so viele Otogen, dass es unmöglich gewesen war, den Überblick zu behalten. Taratos IV war erst vor Kurzem zur Erforschung und wissenschaftlichen Untersuchung freigegeben worden. Lange Zeit hatte die Regierung des Planeten sich dagegen gesträubt, die Wunder ihrer Heimat mit Fremden zu teilen. Diese Welt war eine unerschöpfliche Schatztruhe, was Flora, Fauna und geografische Besonderheiten betraf - und die Niriktavi-Bucht stellte, nein, hatte darin das Kronjuwel dargestellt. Die berühmtesten und begabtesten Wissenschaftler der Republik waren wie magisch von diesem Ort angezogen worden. Generationen voller Wissen, Erfahrung und Neugier, die gekommen waren, die Rätsel des Lebens zu feiern und zu ergründen. Aber die Separatisten hatten auch mit unbewaffneten Forschern kein Mitleid gehabt. Alle waren sie niedergemetzelt worden, mit schrecklicher, blutiger Effizienz.


  Kaum jemand hatte überlebt. Ihre Freunde, ihre Assistenten und Kollegen, all die Leute, die sie nur oberflächlich oder überhaupt nicht kennengelernt hatte, aus denen Freunde hätten werden können, wäre sie nicht so völlig in ihre Arbeit vertieft gewesen - tot, ermordet. Aber sie und ein paar andere Wissenschaftler - sie wusste nicht genau, welche es waren, und hatte sie seit dem Morgen des Angriffs nicht wiedergesehen - waren verschont worden. Die Droiden hatten sie über den Strand zu dem wartenden Schiff gezerrt, hatten ihr Schreien und Flehen mit der Gleichgültigkeit von Maschinen ignoriert. Und dann hatten die Herren dieser Droiden, die Separatisten, sie mit Drogen vollgepumpt, die alles fortgewischt hatten - bis auf einen Gedanken: Nein, nein, nein! Es darf nicht sein, dass all diese Personen sterben mussten, nur damit die Seps mich gefangen nehmen können.


  Bant'ena wusste nicht, wo die anderen Gefangenen waren, was man mit ihnen angestellt hatte, wozu sie gezwungen wurden. Einmal hatte sie nach ihnen gefragt - und war für ihre Neugier hart bestraft worden. Seitdem behielt sie ihre Fragen für sich.


  Trauer wallte in ihr hoch - eine Flutwelle, der nichts standhalten konnte. Sie presste ihre Hände fester gegen die vorstehenden Knochen ihres Gesichts. Vor zwei Monaten, drei Wochen und siebzehn corellianischen Tagen war sie etwas mollig gewesen. Heute war sie das nicht mehr. Heute hätte eine Cantina-Band auf ihren Rippen Xylofon spielen können.


  Wenn Raxl mich sehen könnte, würde er mich vermutlich kaum wiedererkennen. Er wäre schockiert, vielleicht sogar angeekelt. Er hasste dürre Frauen, und ich bestehe praktisch nur noch aus Haut und Knochen.


  Der Gedanke an ihren Assistenten, der zeitweise auch ihr Geliebter gewesen war, ließ brennende Tränen aus ihren Augen quellen. Raxl war beim Angriff der Separatisten gestorben, eine von zahllosen Leichen, die die Niriktavi-Bucht auf ewig in einen Ort des Grauens verwandeln würden. Sie hatte nicht gesehen, wie er gestorben war, aber sie hatte seine Schreie gehört. Seine Stimme war ihr so vertraut gewesen, dass sie sie selbst im ohrenbetäubenden Chor der verzweifelten Seelen noch erkannt hatte.


  Bant'ena atmete tief ein. Sie rang mit sich, versuchte, nicht laut loszuschluchzen und den bitteren Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug gegen ihre Brust.


  Hör auf damit, du Närrin! Denk nicht an die Niriktavi-Bucht! Denk nicht an die anderen! Denk nicht an Raxl! Sie sind alle fort, und es gibt nichts, was du daran ändern könntest - also denk nicht mehr daran! Du bist jetzt ein Geist - wie die anderen auch.


  Das Labor, in dem die Separatisten sie zur Arbeit zwangen - ihr Gefängnis, wie sie es inzwischen in Gedanken nannte -, war auf dem neuesten Stand. Die Ausrüstung war erstklassig, und wann immer sie um etwas bat, das mit ihrer Arbeit zusammenhing, stellte man es ihr in kürzester Zeit zur Verfügung - ganz gleich, wie exotisch ihre Wünsche auch waren. Sei es nun ein Elektroskop oder ein Partikelteiler - sie bekam es. Natürlich fiel es ihr nicht leicht, für die Separatisten zu arbeiten. Sie hasste sich dafür. Sie fühlte sich schmutzig. So, als ob sie alle, die auf Taratos IV gestorben waren, verraten würde. Als ob sie sich ihren Entführern angeschlossen hätte. Als ob sie sie nicht verabscheute ... Aber sie verabscheute sie und tat nur deshalb, was man ihr auftrug, weil sie keine andere Wahl hatte - die Separatisten hatten ihr das sehr deutlich gemacht.


  Aber das wird nie jemand erfahren. Wenn das hier vorbei ist... wenn ich tot bin... wenn ich Erfolg habe... dann werde ich für alle nur eine Mörderin sein, eine Separatistin.


  Es sei denn natürlich, sie lehnte sich gegen ihre Entführer auf. Das könnte sie tun: ihnen die Unterstützung verweigern und sich den Bestrafungen stellen - so lange, bis sie schließlich starb.


  Aber auch, wenn ich diesen Weg einschlage, werde ich trotzdem für alle eine Mörderin sein. Es macht keinen Unterschied. Ganz egal, was ich auch tue oder nicht tue: Ich verliere.


  Sie hörte auf, sich gegen die Brust zu schlagen, rieb die schmerzende Stelle und blickte wieder zum Chrono hinüber. Es war noch nicht sehr spät. Eigentlich sollte sie jetzt arbeiten. Bald schon würde jemand hereinkommen, um ihre Fortschritte zu überprüfen. Das taten die Separatisten immer - mehrmals am Tag. Und wenn Bant'ena nichts Positives vorweisen konnte ... wenn sie zu langsam gearbeitet hatte oder in einer wissenschaftlichen Sackgasse gelandet war ... wenn sie nicht ihren Nutzen demonstrieren konnte, einen Grund, sie am Leben zu lassen, einen Beweis für ihre Fügsamkeit... dann griffen ihre misstrauischen Entführer auf äußerst schmerzhafte, sadistische Methoden zurück, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen.


  Sie wussten, wie viel Schmerz sie ihr zufügen konnten, ohne dass sie dadurch in ihrer Arbeit behindert wurde, und sie gingen stets bis an die Grenzen.


  Bant'enas Blick wanderte zur gegenüberliegenden Wand des Labors, wo ihre sieben Experimente aufgereiht standen, jedes davon in einer anderen Entwicklungsphase. Dreien rechnete sie noch Chancen zu. Zwei waren bereits jetzt Fehlschläge, aber sie hatte beschlossen, sie leben zu lassen, um zu sehen, was aus ihnen wurde. Und die beiden übrigen waren ein voller Erfolg. Natürlich waren sie noch nicht völlig herangereift, aber bereits jetzt war zu erkennen, dass sie perfekt sein würden. Sie blickte zu ihnen hinüber - und ihr wurde übel. Der Gedanke, dass sie selbst das geschaffen hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Warum wurde ich nur mit diesem Talent geboren? Warum konnte ich nicht einfach eine gute Tänzerin sein?


  Sieben Käfige standen dort drüben, in jedem davon ein kleines Nagetier. Drei davon würden bald schon tot sein - ein hässliches, aber notwendiges Opfer auf dem Altar der Wissenschaft. Bant'ena hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass hin und wieder Versuchsobjekte sterben mussten, um die Forschung voranzubringen. Ihrer Meinung nach machte es keinen Unterschied, ob man ein Tier nun zum Abendessen verspeiste oder es in einem Labor tötete - zumal das Abendessen und die Forschung letztendlich dasselbe Ziel verfolgten: das Leben angenehmer zu machen.


  Zumindest in diesem Punkt war ihr Gewissen also rein.


  Sie ging hinüber und blickte auf eines ihrer fehlgeschlagenen Experimente hinab. Sie beneidete das Tier - es wusste nicht, wie wenig Zeit ihm nur noch blieb. All die Qualen, die Bant'ena durchlitt, blieben ihm erspart. Sie öffnete den Käfig und füllte den kleinen Trog mit Wasser auf. Früher hatte sie einen Droiden gehabt, der sich um diese Aufgaben kümmerte. Aber die Separatisten wollten, dass sie alleine arbeitete, völlig allein, bis auf die gelegentlichen Besuche ihrer Entführer.


  Die Tür hinter ihr schwang auf, und eine massige Gestalt trat mit klackenden Stiefeln in das Labor.


  »Doktor Fhernan! Sie sind zurück! Willkommen zuhause, meine Liebe!«


  Nein, du stinkender Barve! Ich bin nicht deine Liebe, und das ist auch nicht mein Zuhause!


  Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie setzte das ausdruckslose Gesicht auf, das sie sich in den Wochen ihrer Gefangenschaft antrainiert hatte, und drehte sich zu ihm um. »General Durd, ich wusste gar nicht, dass Sie wieder auf Lanteeb sind.«


  Das aufgedunsene Gesicht des Neimoidianers verzog sich zu einem Lächeln, das ebenso falsch und aufgesetzt war wie Bant'enas Gleichgültigkeit. »Ja, ich bin vor ein paar Stunden erst gelandet. Ich hätte Sie ja gerne schon früher besucht, aber ich musste mich um andere, wichtige Angelegenheiten kümmern. Aber nun sind wir ja beide wieder hier. Ist das nicht schön?« Er blickte sie lange und durchdringend an. »Und wie geht es Ihnen, meine Liebe? Ich hoffe doch sehr, dass Ihr kleines Abenteuer von Erfolg gekrönt war.«


  Sie deutete über ihre Schulter. Dort stand auf einem Tisch die versiegelte Kiste, die sie zum Labor gebracht hatte. Bant'ena warf dem zum Tode verurteilten Nager in seinem Käfig einen letzten Blick zu, dann stellte sie die Kanne mit dem Wasser beiseite und ging hinüber. Neben der Kiste blieb sie stehen und senkte den Blick. Durd liebte es, wenn sie sich ihm gegenüber unterwürfig gab.


  »Ja, General.«


  »Ja, General... und weiter?«, fragte Durd.


  Bant'ena hob den Kopf. Ihr Stolz mochte angeschlagen sein, aber noch hatte sie ihn nicht völlig verloren. »Und ich habe die Substanz, über die wir sprachen.«


  »Wie überaus wundervoll«, sagte Durd, und blanke Habgier glänzte in seinen Augen. »Sind Sie auch absolut sicher, dass es das ist, was Sie benötigen, um die nächste Phase unseres kleinen Projekts einzuläuten?«


  Unser kleines Projekt. So nannte Durd es immer. Eine harmlose Bezeichnung für die schreckliche Waffe, an deren Entstehung Bant'ena sich hier mitschuldig machte. Glaubte der Neimoidianer etwa, dieser verharmlosende Euphemismus würde sie vergessen lassen, wie unvorstellbar die Zerstörungskraft dieses Projektes war? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass Durds verdrehter, niederträchtiger Verstand überzeugt war, dass sie der Galaxis einen Dienst erwiesen - dass sie hier etwas Großartiges, Wundervolles erschufen.


  Eines der Versuchstiere schnurrte leise.


  »Ja, General«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Sie war mittlerweile geübt darin, ihre wahren Gedanken und Gefühle geheim zu halten und die Gehorsame zu spielen. Er glaubt, dass meine Leidenschaft für die Forschung mich auf seine Seite ziehen wird und ich mich ihnen anschließe, weil unser kleines Projekt mich so fasziniert. Aber da täuscht er sich. »Das Rondium, das Sie gefunden haben, ist perfekt für unsere Zwecke.«


  »Das ist aber ein ziemlich kleiner Behälter«, murmelte Durd und blickte stirnrunzelnd auf die Kiste hinab. »Wird das denn reichen?«


  Seine Ignoranz war immer wieder erstaunlich. »Natürlich, General. Ich habe mehr als genug Rondium mitgebracht. Damit können wir ausführliche Tests unter kontrollierten Bedingungen durchführen und ...« Sie räusperte sich, bat im Stillen um Vergebung.»... und die Anwendungsmöglichkeiten im Feld erproben.«


  »Hm.« Durd schob sich näher an sie heran, strich dabei mit einem Finger über die Tischplatte. »Ich finde es nur ein wenig merkwürdig, dass Sie Ihre Freunde bei Ralteb Minotech besuchen mussten. Hätten wir die Reinheit des Rondiums denn nicht auch hier ermitteln können? Zuhause?«


  Das ist nicht mein Zuhause, du eitriger Schleimbeutel! Und es wird auch nie mein Zuhause sein!


  Sie blickte erneut zu Boden. Die Angst, dass er den angeekelten Ausdruck in ihren Augen bemerkt hatte, schnürte ihr einen Moment lang die Kehle zu. »Es tut mir leid, General«, sagte sie dann tonlos. »Ich habe doch erklärt, warum das notwendig war. Wir mussten das Rondium überprüfen, andernfalls wäre das gesamte Projekt gefährdet gewesen. Deshalb hat Colonel Argat mir auch die Erlaubnis erteilt, Ralteb Minotech aufzusuchen.« Sie sah Durd an. »Unter entsprechender Bewachung natürlich.«


  Durd stand nun direkt vor ihr, und sie spürte den warmen Atem, der aus seinem lächelnden Mund strömte. »Colonel Argat war nicht befugt, Ihnen in meiner Abwesenheit irgendwelche Sonderwünsche zu gestatten. Dass er Sie Lanteeb verlassen ließ, war grob fahrlässig, Doktor - bewaffnete Eskorte hin oder her. Aus diesem Grund ist Colonel Argat auch seines Postens enthoben worden. Von jetzt an ist Colonel Barev Ihre Ansprechperson. Er wird morgen früh hier eintreffen, dann werde ich Sie miteinander bekannt machen.«


  »Ja«, sagte sie, aber das Wort klang selbst in ihren eigenen Ohren leise und kraftlos. Bedeutete das, dass Argat hingerichtet worden war? Hatte sie den Tod eines Mannes auf dem Gewissen? Und warum belastete sie das überhaupt? Schließlich war er nur ein weiterer Separatist gewesen.


  Aber er hatte sich ihr gegenüber immer korrekt verhalten, und manchmal, wenn sie ihn aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, war ihr die Traurigkeit in seinem Blick aufgefallen. Als ob er nicht auf Lanteeb sein wollte, ebenso wenig wie sie.


  »Meine Liebe!«, meinte Durd und hob den Finger, mit dem er über die Tischplatte gefahren war, unter ihr Kinn. Sanft drückte er ihren Kopf nach oben, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Dachten Sie vielleicht, Sie könnten Ihre Wachen abschütteln und entkommen? Wollten Sie jemandem bei Minotech eine Nachricht zukommen lassen? Oder hofften Sie, dass Sie sich ein ungesichertes Komlink schnappen könnten, um bei der Republik um Hilfe zu rufen? Hm?«


  Natürlich war das meine Absicht gewesen! »Nein, General«, antwortete sie. Ihre Zunge fühlte sich rau und trocken an. »Wie ich dem Colonel bereits erklärte, hat Rondium keine einheitliche Qualität. Abhängig, von welchem Planeten und aus welcher Mine es stammt, variiert der Grad der Verunreinigung. Für unsere Zwecke ist aber reines Rondium notwendig. Minotech hat sich ganz auf diese Substanz spezialisiert. Außerdem lagert dort Rondium aus zweiundzwanzig verschiedenen Systemen. Wäre Ihr Rondium nicht geeignet gewesen, hätte ich es dort gegen die gewünschte Qualität eintauschen können. Außerdem haben wir so keinerlei Aufmerksamkeit erregt. Ich hatte nur einen Koffer dabei. Hätte man die Überprüfung allerdings hier durchgeführt, hätte Minotech eine Schiffsladung voller Instrumente nach Lanteeb schaffen müssen - und zweiundzwanzig Rondium-Proben, für den Fall, dass die Ergebnisse nicht zufriedenstellend gewesen wären.«


  Durd tippte ihr mit dem Finger leicht gegen die Nasenspitze. »Kein Wunder, dass Argat Ihrer Argumentation nichts entgegenzusetzen hatte, Doktor Fhernan. Sie sind so ... überzeugend. Aber warum sind Sie so lange in Ihrem hübschen Wagen sitzen geblieben, wenn Sie mir noch diese eine weitere Frage gestatten? Ich hatte schon befürchtet, Sie würden gar nicht mehr aussteigen.«


  Er hatte sie also beobachtet. Was für eine Überraschung!


  Sie möchten wissen, warum ich so lange gezögert habe, General? Weil ich überlegt habe, ob ich die Kiste mit dem Rondium öffnen und Selbstmord begehen soll. Und mittlerweile wünsche ich mir, ich hätte es getan!


  Sie brachte ein halbwegs aufrichtiges Lächeln zustande.


  »Oh, das«, sagte sie. »Ich war ganz in Gedanken vertieft, das ist alles. Auf dem Flug hierher habe ich mich intensiv mit dem Projekt beschäftigt, und ich glaube, ich habe eine Lösung für unsere Probleme beim Umwandlungsprozess gefunden.«


  Durd legte den Kopf zur Seite. »Unsere Probleme?«


  »Verzeihen Sie! Ich meinte natürlich meine Probleme, General«, verbesserte sie sich hastig. »Ich glaube, ich bin auf eine Formel gestoßen, die einen Großteil der Komplikationen eliminieren würde. Auf dem Weg hierher habe ich bereits darüber nachgedacht, und ich war immer noch mit dieser Formel beschäftigt, als der Bodenwagen hier angekommen ist. Sie wissen ja, wie es ist, wenn man einen Geistesblitz hat. Man möchte seinen Gedanken ausformulieren, ihn bis zum Ende verfolgen. Darum saß ich noch so lange draußen - weil ich diese neue Formel ausarbeiten wollte.«


  Durds Pupillen wurden weit - zwei Blüten der Niedertracht, die sich langsam öffneten. »So war das also?«


  »Ja, General.« Bant'ena ging hinüber zum Arbeitstisch in der Mitte des Labors und hob das Datapad in die Höhe, auf dem sie gerade noch ihre Notizen niedergeschrieben hatte. »Möchten Sie einen Blick darauf werfen?« Sie hielt ihm das Gerät entgegen. »Ich habe meine neuen Berechnungen gerade erst überprüft. Sie sind korrekt.«


  »Aha.« Durd überflog den Text auf dem kleinen Bildschirm. Als würdest du auch nur ein Wort davon verstehen, du aufgeblasener Mistkerl! »Gut, gut, meine Liebe. Ich nehme an, dadurch ist Ihre Schuld am Fehlverhalten von Colonel Argat zumindest teilweise gesühnt. Aber ganz darüber hinwegsehen werde ich erst, wenn Sie mir einen Durchbruch präsentieren - und zwar noch heute Nacht. Count Dooku war sehr betrübt darüber, dass der gute Colonel Argat seines Postens enthoben werden musste. Ich bin sicher, dass ihn ein paar beeindruckende Forschungsergebnisse wieder versöhnlicher stimmen.«


  Gesühnt? Darüber hinwegsehen? Versöhnlicher stimmen ... Sie sind verrückt! Sie sind alle verrückt! »Falls Count Dooku mit meinen Fortschritten nicht zufrieden ist, so bedaure ich das sehr, General.«


  »Das sollten Sie auch. Und nun«, Durd gähnte, »wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend. Es war ein sehr anstrengender Tag für mich, und ich möchte mich ein wenig ausruhen. Die Pflichten eines Generals sind mannigfaltig, Sie wissen.« Er faltete die Hände vor dem Bauch und ließ einen letzten, zufriedenen Blick durch das Labor schweifen - über die sieben Käfige und all die Formeln und Notizen, mit denen die Tafeln an den Wänden bedeckt waren, über die Tische und die teuren, hochmodernen Instrumente -, ehe seine Augen schließlich wieder auf Bant'ena zu ruhen kamen. »Wir leisten hier großartige Arbeit, Doktor Fhernan, wirklich großartige Arbeit. Wenn unser kleines Projekt sich als erfolgreich erwiesen hat, wird die gesamte Galaxis tief in unserer Schuld stehen. Wir stehen kurz davor, Milliarden von Lebewesen vor der Tyrannei der Republik und ihres fadenscheinigen Senats zu befreien. Eines Tages, da bin ich mir sicher, wird man Lieder über unsere Taten singen, meine Liebe. Ich kann sie jetzt schon hören.«


  Sie musste an sich halten, um nicht zu würgen. »Ja, General.«


  Er lächelte, dann wandte er sich ab und ging zum Ausgang hinüber. Aber auf halbem Wege blieb er noch einmal stehen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Jetzt hätte ich bei all der Aufregung doch beinahe etwas vergessen.« Er griff in seine Tasche, zog eine kleine Holo-Einheit hervor und legte sie behutsam auf einen der Tische. »Ein kleines Geschenk für Sie. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«


  Regungslos stand Bant'ena da, wartete, bis Durd den Raum verlassen hatte - und dann noch ein wenig länger. Sie atmete ganz flach, bis der Drang, sich zu übergeben, wieder abgeflaut war, bis sie die Tränen zurückgekämpft hatte, die in ihren Augen brannten. Die Holo-Einheit lag auf dem Tisch wie eine Bombe, die jeden Augenblick losgehen und ihre letzten Hoffnungen zerfetzen könnte.


  Sieh es dir nicht an! Sieh es dir bloß nicht an! Tu es nicht, bitte!


  Aber natürlich sah sie es sich trotzdem an.


  Die erste Aufzeichnung zeigte ihre Mutter. Sie schlenderte über den Obst- und Gemüsemarkt, der an jedem Wochenende in Tiln abgehalten wurde. Die Fahrt von Bant'enas Heimatstadt dorthin dauerte eine Stunde und war alles andere als angenehm, aber Mata Fhernan weigerte sich, ihre Rubien oder Chee-Chee-Beeren irgendwo sonst zu kaufen. Aus den Lautsprechern der Holo-Einheit drang Stimmengewirr. Und dann, als ihre Mutter vor einem der Stände stehen blieb und sich mit der Verkäuferin unterhielt, konnte Bant'ena sie sogar hören. Sie sprach über Palpatines jüngste Ansprache im Senat - das war Durds Art, ihr zu zeigen, dass die Aufzeichnung neu war. Sie hatte diese Rede, von der Mata sprach, selbst gesehen, vor zwei Tagen erst. Damals hatte sie sich gewundert, warum man ihr die Übertragung zeigte - sie wurde normalerweise völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Aber sie kannte den Grund.


  Ihre Mutter machte einen gesunden, fröhlichen Eindruck.


  Ebenso wie ihr Bruder Ilim und dessen Frau und neugeborenes Kind, die in ihrem Apartment in Corel City am Essenstisch saßen. Die dritte Aufzeichnung zeigte ihre Schwester Chai und deren Ehemann Bern, die gerade am zentralen Raumhafen von Alderaan ihr Schiff verließen. Ihre beiden Söhne hatten rote Nasen und tränende Augen, sie husteten und niesten, und vermutlich wäre es besser gewesen, nicht mit ihnen zu ihrem alljährlichen Campingausflug zu fliegen, aber Bant'ena kannte Bern - er war zu gutherzig, konnte seinen Söhnen keinen Wunsch abschlagen. Die vier kamen an einem Chrono vorbei, das neben der Zeit auch das Datum anzeigte - die Aufzeichnung war gerade einmal drei Tage alt.


  Verzweifelt, wütend und zugleich glücklich wischte sich Bant'ena die Tränen aus dem Gesicht.


  Wäre ich nur ein Einzelkind. Wäre ich nur eine Waise. Dann könnten die Seps meine Mutter und meine Geschwister jetzt nicht als Druckmittel einsetzen, um mich zur Zusammenarbeit zu zwingen.


  In ihren verzweifeltsten Augenblicken wünschte sie das wirklich. Dann verfluchte sie sich dafür, dass sie eine so kontaktfreudige, herzliche Person war, die so viele Freunde hatte. Denn wäre sie die verschrobene, eigenbrötlerische Art Wissenschaftlerin, dann müssten Didjoa, Samsam und Lakhti jetzt nicht unter ständiger Beobachtung leben - dann wären nicht ständig unsichtbare Blaster auf ihre Köpfe gerichtet.


  Angst, Abscheu und Trauer drehten ihr den Magen um. Sie krümmte sich zusammen, musste sich an der Tischkante abstützen, um nicht zusammenzubrechen. Ein Schluchzen schob sich ihre Kehle empor, und es brach aus ihr hervor, laut und gequält, und durchbrach die Stille des Labors.


  Ich muss es tun. Ich muss ihren Befehlen Folge leisten. Wenn nicht... werden alle, die ich liebe, sterben.


  »Hmm«, brummte Obi-Wan skeptisch. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war.«


  Anakin blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich bewundere Eure Weisheit, Meister.«


  »Das wäre das erste Mal«, entgegnete Kenobi mit einem schmalen Lächeln und legte den Kopf schief. »Was war das?«


  Sie kauerten im Schatten eines Lagerhauses, das sich nahe der hinteren Mauer des Komplexes erhob. Sie hatten auf dem Dach des Transporters unbemerkt vier Kontrollpunkte passiert, während dieser sich quälend langsam auf einer gewundenen Straße vorangeschoben hatte, vorbei an einem überdachten Abstellplatz - wo sie neben zwei anderen Fahrzeugen auch den luxuriösen Bodenwagen gesehen hatten - und dann um ein hell erleuchtetes, zweistöckiges Gebäude herum. Schließlich war der Transporter am Eingang des Lagerhauses stehen geblieben, und der mechanische Fahrer hatte damit begonnen, die Fracht auszuladen: große, unmarkierte Kisten, gestapelt auf schwebenden, ferngesteuerten Paletten. Dabei bekam er Unterstützung von einer Handvoll weiterer Droiden, die wohl für dieses Lagerhauses zuständig waren.


  Sobald ihre Aufmerksamkeit ganz den Kisten galt, waren die beiden Jedi auf Obi-Wans Zeichen hin vom Dach des Transporters gesprungen und hatten sich anschließend unter dem Tarnmantel der Macht in den Schatten des Lagerhauses geschlichen.


  Nach Anakins Einschätzung war seitdem fast eine Stunde vergangen. In der Zwischenzeit hatten sechs weitere Transporter vor dem Gebäude gehalten, und jeder hatte eine Wagenladung dieser merkwürdigen Kisten ausgespuckt, ehe er wieder in der Nacht verschwunden war. Skywalker wurde allmählich ungeduldig. Nichts wäre ihm lieber, als einfach loszustürmen, die Droiden niederzustrecken, das Hauptgebäude des Separatisten-Komplexes zu stürmen und auf direktem Wege herauszufinden, was hier vor sich ging. So würde ein Jedi handeln. Aber leider durften sie sich auf dieser Mission nicht wie Jedi verhalten - jedenfalls nicht wie richtige Jedi. Das passte nicht in das Konzept einer verdeckten Operation. Hier ging es um Verstohlenheit, um unbemerktes Vorgehen.


  Und langsam hasste er es.


  »Da«, murmelte Obi-Wan. »Das könnte unsere Gelegenheit sein.«


  Das Lagerhaus quoll mittlerweile über vor Paletten, und Anakin musste nicht einmal die Macht einsetzen, um das herauszufinden. Es reichte schon, die Droiden zu belauschen. Der Anführer der kleinen Gruppe, dessen Stimme sich schrill und quäkend von denen der anderen abhob - ein defekter Vokoder vermutlich -, wies seine metallenen Kameraden darauf hin, dass im Lagerhaus kein Platz mehr wäre. Der nächste Transporter, so denn noch einer folgen sollte, würde seine Ladung also nicht mehr unterbringen können. Der Droide gab diese Information anschließend auch über Funk weiter, und ein paar Sekunden später erhielt er neue Anweisungen: Die Paletten sollten ins Hauptgebäude transportiert werden.


  »General Durd will, was in diesen Kisten ist«, erklärte der Droide quakend, »und was General Durd will, bekommt er auch. Also strengt eure Servomotoren an, ihr rostigen Ersatzteilhaufen!«


  Anakin sog scharf den Atem ein. General Durd?. Konnte das Lok Durd sein, Count Dookus persönlicher Waffenbastler? Aber das war unmöglich: Durd war gefangen genommen worden und wartete in einem stark gesicherten Gefängnis auf seinen Prozess - oder etwa nicht?


  Obi-Wan beugte sich zu ihm vor. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es zwei General Durds gibt, ist wohl eher gering, findest du nicht?«


  »Verschwindend gering«, nickte Anakin. Er beobachtete, wie die ersten Paletten aus dem Lagerhaus schwebten. Neben jeder von ihnen ging ein Droide her, in der Hand eine Fernbedienung. »Aber das würde bedeuten, dass er aus der Haft entkommen wäre. Wie kann das sein? Und warum wissen wir nichts davon?«


  »Nun«, begann Obi-Wan, während er mit der Hand über seinen Bart strich. »Wir waren in letzter Zeit ziemlich beschäftigt. Vielleicht haben wir ja das Memo übersehen.«


  »Oder Durds Flucht wurde vertuscht«, entgegnete Anakin. »Das halte ich für wahrscheinlicher. Da wollte irgendjemand den Schein wahren. Noch ein Separatist, der uns durch die Lappen gegangen ist - das würde keinen guten Eindruck machen.«


  »Wir sollten keine überhasteten Schlussfolgerungen anstellen«, ermahnte ihn Obi-Wan.


  »Vielleicht war das ja Durd in diesem Wagen«, überlegte Skywalker. »Das würde erklären, warum ich dieses vertraute Gefühl hatte.«


  »Dann erweist sich die Episode auf Maridun im Nachhinein also doch noch als nützlich«, meinte Kenobi. »Schließlich konntest du nur so diese Verbindung herstellen.«


  Trotzdem hätte ich lieber darauf verzichtet. »Vermutlich habt Ihr recht. Aber es ist merkwürdig, dass ich ihn nicht erkannt habe - und dass Ihr ihn überhaupt nicht spüren konntet.«


  »Ja, sehr merkwürdig.« Obi-Wan gab sich ratlos. »Damit können wir uns aber später noch befassen.«


  Das letzte der Droiden-Paletten-Gespanne hatte das Lagerhaus verlassen und verschwand jenseits des Scheinwerferlichts im Dunkel. Zurück blieb nur der Aufseher mit der quietschenden Stimme - er bearbeitete ein Datapad und verzeichnete den Transfer der Kisten.


  »Also schön«, sagte Kenobi und erhob sich. »Ich lenke ihn ab, du schaltest ihn aus. Aber unauffällig - lass es aussehen wie ein durchgebrannter Schaltkreis!«


  Anakin fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Er sollte also einfach so einen Droiden deaktivieren - ein Modell, das er noch nie gesehen hatte -, und obendrein noch schnell und ohne Spuren zu hinterlassen. Es ehrte ihn zwar, dass Obi-Wan solches Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte, aber bisweilen übertrieb er es ein wenig. Anakin konzentrierte sich. Zum Glück hatte der Schlag mit dem Elektrostab keine bleibenden Schäden hinterlassen. Er würde es schaffen.


  Kenobi trat um die Ecke und näherte sich dem Droiden mit dem selbstbewussten, gelassenen Gang, der so typisch für ihn war. Selbst in dieser billigen, schmutzigen Kleidung und ohne Lichtschwert sah Obi-Wan noch aus wie ein Jedi. Anakin musste grinsen.


  »Entschuldigen Sie bitte«, rief Kenobi. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber ich fürchte, ich habe mich verlaufen.«


  Ein rotes Lämpchen am Schädel des Droiden blinkte auf. »Wer sind Sie?«, quietschte er, noch während er sich zu Obi-Wan herumdrehte. »Was tun Sie hier? Unbefugte haben keinen Zutritt zu diesem Bereich.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Kenobi entschuldigend und hob die Arme. Jetzt war jede Spur dessen, was Organa Jedihaftigkeit nannte, aus seinem Verhalten gewichen. Er war nun wieder der unterwürfige Lanteebaner. Seine Bewegungen waren fahrig und nervös, und er schob sich immer weiter um den Droiden herum, sodass dieser sich drehen musste, um ihm mit seinen Rezeptoren zu folgen. »Irgendetwas ist hier fürchterlich schiefgelaufen. Können Sie mir vielleicht helfen? Wo bin ich? Ich glaube, ich bin gestürzt und habe mir den Kopf gestoßen.«


  Immer noch grinsend schlich nun auch Anakin aus dem


  Schatten. Der Droide stand mittlerweile wieder mit dem Rücken zu ihm, und so sah er nun die abnehmbare Platte zwischen den beiden Hauptarmen. Er konnte nur hoffen, dass die Elektronik, die darunter lag, nicht ebenso exotisch war wie das Aussehen des Droiden. Er konzentrierte seine Sinne, bündelte die Macht, bereitete sich auf die bevorstehende Aufgabe vor.


  Obi-Wan tat indes sein Bestes, um den Droiden abzulenken. Er zappelte hin und her, schnitt dabei verzweifelte Grimassen und plapperte immer weiter vor sich hin. Keine Frage, im Club Feuervogel auf Coruscant würden die Zuschauer jetzt vor Lachen am Boden liegen.


  Falls er jemals das Jedi-Dasein aufgeben sollte, wäre Komiker eine echte Karrierealternative für ihn.


  Anakin war jetzt noch fünf Schritte von dem Droiden entfernt, noch vier, drei, zwei - noch einen.


  Er streckte den Arm nach der Platte aus. Warum konnte dieses Modell nicht so konstruiert sein wie 3PO, mit einem externen Deaktivierungsknopf? Konnte es nicht wenigstens irgendeinen Aspekt dieser Mission geben, der nicht unnötig kompliziert war? Offensichtlich nicht. Seine Fingerspitzen berührten das verbeulte, dunkelbraune Metall - und ein betäubender Schmerz raste durch seinen Arm.


  Verdammt! Dieser Schrotthaufen verfügt über einen Körperschild!


  Die Sekunden verschwammen. Der Droide wirbelte herum, seine Stimme in quäkendem Protest erhoben, und Anakin riss den anderen Arm in die Höhe, setzte die Macht ein, um die Metallgestalt zu lähmen und die Platte von ihrem Rücken zu reißen. Aber was dahinter lag, konnte er kaum erkennen. Der Schmerz hatte jeden einzelnen Nerv in seinem Körper versengt, seine Wahrnehmung getrübt. Er sah alles doppelt oder eher dreifach. Der Schmerz drohte ihn zu übermannen, rief Erinnerungen an den Schlag mit dem Elektrostab hervor. Obi-Wan kam auf ihn zu. Er bewegte die Lippen, aber Anakin konnte kein einziges Wort verstehen. Ein knisterndes Rauschen füllte seine Gehörgänge.


  Aber er musste noch eine Aufgabe erfüllen. Er vergaß jeden rationalen Gedanken und konzentrierte sich ganz auf jenen Instinkt, der ihn leitete, wann immer er an einer Maschine arbeitete, der ihn praktisch mit der Maschine verschmelzen ließ - und der vermutlich auch dafür verantwortlich war, dass sein Körper seine künstliche Hand so mühelos angenommen hatte und dass er immer noch genauso stark in der Macht verwurzelt war wie zuvor, obgleich ein Teil von ihm nun aus Metall bestand.


  Seine Sicht klärte sich, und auch Obi-Wan konnte er wieder hören. Der Schmerz ebbte ab, und er wusste nun auch, wie er den Droiden kontrollieren konnte. Seine künstliche Hand und seine echte Hand arbeiteten in fliegender Eile und in perfekter Harmonie.


  »Fertig?«, fragte Kenobi.


  Anakin nickte. »Fertig. Wollt Ihr unserem blechernen Freund hier noch ein paar Fragen stellen, ehe ich ihn deaktiviere? Ich habe seine Kontrollsysteme überbrückt.«


  »Gut mitgedacht«, sagte Obi-Wan mit einem Lächeln. Dann richtete er seinen Blick auf den Droiden. »Was ist das hier für eine Einrichtung?«


  »Eine Einrichtung der Konföderation Unabhängiger Systeme«, lautete die Antwort. Die Stimme des Droiden war seltsam verzerrt - noch seltsamer als zuvor. »Der kommandierende Offizier ist General Lok Durd.«


  »Was war in den Kisten, die die Droiden zum Hauptgebäude gebracht haben?«


  Irgendetwas im Innern des metallenen Leibes zischte. Knirschte. »Vorräte.«


  »Welche Art Vorräte?«, hakte Obi-Wan nach. »In einigen dieser Kisten waren Löcher. Wurden Tiere hierhergebracht?«


  Ein weiteres Knirschen. »Überprüfe Frachtverzeichnis... Bitte warten! Überprüfe Frachtver ... Versuchstiere.«


  Anakin zog die Augenbrauen hoch. »Versuchstiere.«


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Obi-Wan.


  »Dass wir recht hatten. Durd, Versuchstiere. Die Separatisten basteln hier an einer biologischen Waffe.« Er schüttelte den Kopf. »Na, großartig!«


  Kenobi schnippte mit den Fingern vor dem Gesicht des Droiden. »Was war in den anderen Kisten?«


  »Überprüfe Frachtverzeichnis.« Die mechanische Stimme klang noch verzerrter. »Bitte warten! Überprüfe Frachtverzeichnis ... Bitte war...«


  Und dann sprudelte plötzlich eine schier endlose Auflistung aus dem Vokoder des Droiden: Tiernahrung, haltbare Rationen, eine Vielzahl neimoidianischer Köstlichkeiten, elektronische Ersatzteile, Industrieschmiermittel, Holo-Ausrüstung, etliche Datenkristalle und, und, und... Anakin suchte die Dunkelheit des Lagerhauses aufmerksam ab, aber noch kehrten die anderen Droiden nicht zurück.


  »Alles in Ordnung«, sagte er dann an Obi-Wan gerichtet. »Aber ich weiß nicht für wie lange. Wir sollten diese Fragestunde jetzt beenden.«


  Kenobi nickte. »Du hast recht.« Er wandte sich noch einmal an den Droiden. »Wie viele Personen und Kampfdroiden sind hier stationiert?«


  »Diese Information liegt außerhalb der Parameter meiner Programmierung.«


  »Was geht im Hauptgebäude vor sich?«


  »Diese Information liegt außerhalb der Parameter meiner Programmierung.«


  Obi-Wan presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Anakin konnte seine Ungeduld deutlich spüren. »Welche Offiziere der Konföderation Unabhängiger Systeme befinden sich derzeit in diesem Komplex?«


  »Diese Information liegt außerhalb der Parameter meiner Programmierung.«


  »Mehr bekommen wir aus dieser Blechbüchse nicht mehr heraus«, meinte Anakin.


  Obi-Wan gab auf. »In Ordnung«, brummte er. »Verwische deine Spuren und bring die Deckplatte wieder an - beeil dich!«


  Anakin verdrehte die Augen. »Ja, Meister.«


  Während er sich um den Droiden kümmerte, betrat Kenobi das Lagerhaus. Nahe dem Eingang führte eine wackelige Metalltreppe zu einem Büro hinauf, das knapp unter der Decke hing. Obi-Wan ging leicht in die Knie, stieß sich ab und segelte in einem gewaltigen Sprung durch die Luft. Er landete am oberen Ende der Stufen und verschwand im Innern des Raumes.


  


  Es dauerte nur Sekunden, die Schaltkreise des Droiden neu zu verkabeln. Alles sah nun wieder aus wie zuvor - aber den Körperschild konnte er nicht wiederherstellen. Hätte er das nötige Werkzeug zur Verfügung, wäre es ein Kinderspiel. Aber ein


  lanteebanischer Bauer trug nun einmal kein Feinmechaniker-werkzeug mit sich herum. Also schmolz Anakin kurzerhand einen Teil des winzigen Schildprojektors ein, um seine Spuren zu verwischen. Wenn jemand den Droiden überprüfte - und mit etwas Glück würden die beiden Jedi diesen Ort dann schon lange hinter sich gelassen haben -, würde alles auf eine Überladung hindeuten. So etwas geschah häufig, und da dieser Droide schon einen recht rostigen Eindruck machte, würde bestimmt niemand Verdacht schöpfen.


  Zu guter Letzt formte Anakin mit der Macht eine unsichtbare dünne Nadel und stieß sie in den Gedächtnischip des Droiden. Ältere Modelle hatten keinen gesicherten sekundären Speicher, und bei Überladungen wurde nicht selten auch das Gedächtnis gelöscht. Eine perfekte Täuschung.


  Zufrieden trat er zurück und blickte ein letztes Mal den mitten in der Bewegung erstarrten Droiden an. Dann wandte er sich dem Büro des Lagerhauses zu. Obi-Wan war immer noch nicht zurückgekehrt. Was dauerte da denn so lange? Skywalker machte ein paar Schritte, blickte zum Hauptgebäude hinüber - und erstarrte, als er das Klacken metallener Füße und das Brummen von Antigrav-Generatoren hörte.


  Die anderen Droiden kehrten zurück. Wundervoll!


  Er eilte ins Innere des Lagerhauses. »Obi-Wan! Beeilt Euch, wir bekommen Gesellschaft.«


  Kenobi streckte seinen Kopf aus der offenen Tür des Büros. »Ich bin hier gleich fertig.«


  »Nein, gleich werden die Droiden hier auftauchen. Wir müssen jetzt von hier verschwinden! Hört Ihr nicht...«


  Obi-Wan hob den Zeigefinger und verschwand wieder im spärlich beleuchteten Innern des Büros.


  Ist es denn zu fassen!


  Anakin kehrte zu dem Droiden zurück, der immer noch reglos vor dem Lagerhaus stand, hob die Abdeckplatte auf und legte einen Finger auf den Aktivierungsknopf.


  Kommt schon, Obi-Wan, kommt schon!


  Kenobi tauchte in der Türöffnung auf, schwang sich über das Geländer und landete leichtfüßig im Eingang des Lagerhauses. Als er zu Anakin hinüberrannte, lag ein Lächeln auf seinem


  Gesicht. »Worauf wartest du noch, Anakin? Mach schon! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Haha, sehr witzig, Ihr solltet wirklich Komiker werden.


  »Warum hat das denn so lange gedauert?«, fragte er, während er den Knopf an der metallenen Wirbelsäule des Droiden drückte und schnell die Abdeckplatte auf den Rücken setzte. »Habt Ihr etwa ein Nickerchen gemacht?«


  »Ich habe ihre Sicherheitsaufzeichnungen gelöscht«, erklärte Obi-Wan, immer noch zufrieden lächelnd. »Wir waren nie hier. Außerdem habe ich das gefunden: Fang!«


  Es war ein Komlink. Anakin schnappte es aus der Luft. »Fantastisch, und jetzt weg hier!«


  Sie rannten um die Ecke, zurück in den Schatten, als der Droide zischend wieder zum Leben erwachte. Kurz blickte er sich um, dann stakste er gleichgültig zurück zum Eingang des Lagerhauses. In der Ferne tauchten die ersten Schwebepaletten wieder aus dem Dunkel auf.


  Anakin warf Obi-Wan einen um Respekt heischenden Blick zu. Dieser nickte, dann deutete er mit dem Kopf. Sie setzten sich wieder in Bewegung, rannten um das Lagerhaus herum, wobei die Macht ihre Schritte beschleunigte. Als sie die hintere Ecke erreicht hatten, blieben sie stehen. Ein paar Meter von ihnen entfernt ragte die Mauer auf, die den Komplex umgab, aber beide hatten sie auch das unsichtbare Lasernetz wahrgenommen, das davor in der Luft hing. Sein Summen war in der Macht deutlich spürbar. Also zogen sie sich wieder ein paar Schritte zurück und kauerten sich dort auf das vertrocknete Gras. Ein Scheinwerfer strich über das Dach des Lagerhauses und tauchte ihre Umgebung einen Augenblick lang in harsches Licht und tiefe Schatten.


  Obi-Wan wartete, bis der gleißende Lichtfinger weitergeglitten war, dann zog er einen Bogen Flimsiplast aus dem Hemd. »Das hier habe ich ebenfalls gefunden. Ein Grundriss des Hauptgebäudes. Soweit sich das sagen lässt, gibt es kaum Sicherheitsvorkehrungen im Innern. Keine Laser, keine Bewegungssensoren - nur ein paar statische Überwachungskameras.«


  »Das ist nicht sehr schlau.«


  »Das ist Selbstüberschätzung«, sagte Obi-Wan. »Die Separatisten sind überzeugt, dass der Komplex zu gut geschützt ist, als dass sich jemand Zutritt verschaffen könnte.«


  »Was uns die Sache ein wenig leichter macht. Wurde ja auch Zeit, dass sich mal etwas zu unseren Gunsten entwickelt.« Anakin strich sich über den Bauch. »Ihr habt in diesem Büro neben Grundrissen und Komlinks nicht zufällig auch etwas zu essen gefunden, Obi-Wan?«


  »Da muss ich dich leider enttäuschen. Aber das könnte wirklich zu einem Problem werden. Wir müssen essen, und Wasser brauchen wir auch.«


  »Was ist mit den neimoidianischen Köstlichkeiten, von denen der Droide sprach?«


  Obi-Wan schauderte. »Da würde ich eher noch die Tiernahrung essen.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Wir sollten einfach nicht ans Essen denken, dann werden wir unseren Hunger noch ein wenig länger im Zaum halten können.«


  »Welch überaus weiser Plan«, kommentierte Anakin. Er entspannte sich - aber nur ein wenig. »Und was jetzt?«


  »Jetzt sehen wir uns im Hauptgebäude um. Zu dieser späten Stunde wird dort vermutlich niemand mehr arbeiten.« Kenobi hob den Grundriss dicht vor seine Augen, um in der Düsternis etwas zu erkennen. »In den Wänden und der Decke verläuft ein Netz von Luftschächten. Wenn wir ins Innere gelangen, ohne


  Alarm auszulösen, könnten wir uns so problemlos durch das Gebäude schleichen. Vielleicht führt einer dieser Schächte ja sogar zum Hauptlabor.«


  Anakin nickte. »Dann wollen wir mal.«


  »Einen Moment noch!« Obi-Wan griff nach Skywalkers Oberarm und hielt ihn zurück. »Zunächst sollten wir versuchen herauszufinden, wer sich hier alles herumtreibt. Da du schon Bekanntschaft mit Durd geschlossen hast, schlage ich vor, du suchst nach ihm. Ich werde mich um die übrigen Offiziere und Wissenschaftler im Innern des Komplexes kümmern.«


  Wundervoll! Anakin hatte gehofft, nie wieder auf diesen hinterlistigen Neimoidianer zu treffen - und jetzt sollte er ihn suchen! Durds Geist war ein tiefschwarzer Abgrund, gefüllt mit Grausamkeit und Gier. Ein kleinlicher Verstand, der, berauscht vom Gefühl der Macht, vor keiner Niederträchtigkeit zurückschreckte. Aber Skywalker hatte wohl keine Wahl - die Mission hatte Vorrang vor seinen persönlichen Gefühlen. Er würde diesen stinkenden Barven wohl oder übel aufspüren müssen.


  »Anakin?«


  »Bin schon dabei.«


  Er schloss die Augen, atmete tief ein und aus, konzentrierte sich. Sein Körper, sein Hunger, sein Durst, seine Sorge blieben hinter ihm zurück. Er wurde eins mit der Macht, ließ sich von ihr hinforttragen. Vage war er sich Obi-Wans Gegenwart bewusst, aber dann glitt seine Präsenz in eine andere Richtung davon.


  Die Welt verschwamm, brach auseinander und setzte sich in zahllosen Rottönen wieder zusammen. Hie und da flackerten Farbflecken in diesem Zerrbild der Realität - die Echos denkender Wesen. Anakin atmete ein und verschloss seinen Verstand gegen all die Personen in der Einrichtung - bis auf eine.


  Er ließ die Erinnerungen an Maridun an die Oberfläche seines Bewusstseins steigen, benutzte den psychischen Gestank des Separatisten-Generals Lok Durd, um ihn in der Gegenwart zu finden.


  Wo steckst du? Wo steckst du? Zeig dich, du Nerfhirte!


  Sein Magen zog sich zusammen. Da war er - dieser Geruch von Verrat und Gier.


  Anakin überwand seine Abscheu und tastete sich näher heran. Er folgte der Schleimspur, die Durd in der Macht hinterlassen hatte, bis er den Neimoidianer schließlich fand. Er schlief in einem kleinen Gebäude auf der anderen Seite der Einrichtung.


  Der General war allein. In seiner Nähe gab es keinerlei Anzeichen eines Bewusstseins. Anakin schwamm im Strom der Macht zurück, öffnete seinen Geist wieder. Er wusste, dass Obi-Wan sich darum kümmerte, aber er wollte dennoch sehen, wer sich außer Durd noch in diesem Komplex aufhielt.


  Die meisten Gebäude innerhalb des Komplexes schienen verlassen. Erst, als Skywalker seine Aufmerksamkeit auf das Hauptgebäude richtete, spürte er etwas: Tiere. Nagetiere, winzige Funken des Lebens, und ganz in ihrer Nähe war noch etwas - eine helle Flamme in der Macht, eine weitere Person, menschlich, weiblich. Plötzlich stürmten ihre Angst und Verzweiflung und ihre zermalmenden Schuldgefühle auf ihn ein wie eine eisige Sturmbö.


  Er öffnete die Augen, schüttelte benommen den Kopf. Obi-Wan starrte ihn an. »Du hast es auch gespürt?«


  Anakin nickte. Einen Augenblick lang konnte er nicht einmal sprechen. Das Leid der Frau überwältigte ihn, walzte all seine mentalen Barrikaden mit einer verzweifelten Unmittelbarkeit nieder. Es stach tief in ihn, ließ alte, lange begrabene Narben aufreißen.


  Reiß dich zusammen! Obi-Wan darf es nicht merken.


  »Wer immer sie auch ist, sie steckt in Schwierigkeiten. Wir müssen ihr helfen.«


  »Das werden wir auch - wenn wir es überhaupt können«, erklärte Kenobi ernst. »Aber eins nach dem anderen. Wir müssen in das Gebäude eindringen, ohne Alarm auszulösen, und wir müssen Dookus neue Waffe zerstören. Das hat Vorrang. Deshalb sind wir hier.«


  Natürlich hatte Obi-Wan recht. Anakin wusste das, aber dennoch spürte er das Brennen des Widerwillens in seinem Körper. Sie waren Jedi. Sie konnten zwei Dinge gleichzeitig erledigen. Und welchen Sinn hatte es schon, die Galaxis zu retten, wenn man ihre notleidenden Bewohner außer Acht ließ? Wenn das große Ganze zu groß wurde und man den Sinn für die Details, für die kleinen Schicksale verlor?


  »Anakin!«


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er. »Keine Sorge, ich mache schon keine Dummheiten.«


  Obi-Wan stopfte den Grundriss wieder ins Hemd. »Das freut mich zu hören. Und jetzt los!«


  Nebeneinander schlichen sie durch die Schatten auf das Hauptgebäude des Militärkomplexes zu.


  


  Vierzehn


  Die Luftschächte des Gebäudes waren enger, als die Jedi erwartet hatten.


  Obi-Wan lag flach auf dem Bauch, die Arme ausgestreckt, und zog sich mit Fingerspitzen und Zehen voran. Sein Gesicht war nur einen Fingerbreit von dem schmutzigen Metall des Schachts entfernt, und doch streiften seine Haare bereits die Decke. Er fühlte sich wie in einem dunklen, stickigen Sarg, aber er sperrte diese Assoziation aus seinen Gedanken aus, zusammen mit den Schmerzen in Rücken, Bauch und Beinen.


  Hinter ihm stieß Anakin einen gepressten Fluch aus.


  Für Skywalker war es noch schwerer voranzukommen, hatte er doch einen muskulöseren Körper und breitere Schultern als Obi-Wan. Aber es gab keinen anderen Weg. Sie mussten diese Unannehmlichkeiten erdulden. Die Schmerzen waren nicht von Bedeutung, und sie würden auch nicht von Dauer sein - im Gegensatz zu der Verwüstung, die Dookus Biowaffe anrichten konnte, wenn sie sie nicht rechtzeitig zerstörten.


  Kenobi glaubte zwar nicht an Glück, aber er musste doch zugeben, dass die laxen Sicherheitsvorkehrungen im Hauptgebäude des Komplexes ihnen zupasskamen. Die Selbstüberschätzung des Feindes war nicht selten der Schlüssel zu seinem Untergang. Dennoch hielt Obi-Wan sich zur Vorsicht an. Noch blieb abzuwarten, wie leichtsinnig die Separatisten wirklich waren. Vielleicht würden er und Anakin sich noch größeren Herausforderungen stellen müssen, wenn sie diese engen Luftschächte erst hinter sich gelassen hatten. Nichtsdestotrotz empfand er leisen Optimismus. Bislang waren sie nur Droiden begegnet, Durd schlief tief und fest in einem anderen Gebäude, keiner der Sensoren auf dem Gelände hatte die beiden Eindringlinge erfasst, und wenn die Pläne stimmten, war das Hauptgebäude nur durch Kameras gesichert, die noch um einiges leichter zu umgehen sein sollten als die Sensoren.


  Doch selbst, wenn sie in den Gängen oder Laboren auf Separatisten stoßen sollten, würde die Macht ihnen den entscheidenden Vorteil geben. Wenn sie allerdings nicht bald etwas aßen und tranken, würden über kurz oder lang ihre Fähigkeiten in der Macht nachlassen - auch die Fähigkeit, den Verstand anderer Wesen zu manipulieren. Jeder Motor benötigte einen Brennstoff... und ihre Vorräte waren beinahe erschöpft. Aber wie hätten sie auch damit rechnen sollen, dass ihre Mission sich so rasant entwickelte, ihnen kaum Zeit zum Verschnaufen gönnte. Obi-Wan hatte erwartet, dass sie zunächst einen, vielleicht auch zwei Tage damit verbringen würden, sich auf Lanteeb einzuleben und sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Dass sie sich eine Unterkunft besorgen würden und Vorräte. Aber stattdessen...


  Genug davon! Oder wäre es dir etwa lieber gewesen, dich tage-, wenn nicht gar wochenlang unter die Einheimischen zu mischen und nach einer ersten Spur zu suchen? Eben. Dann doch lieber gleich mitten in den Mahlstrom gesogen werden. Wir finden schon irgendwo Nahrung. Denk daran, was Qui-Gon immer zu sagen pflegte: Früher oder später eröffnet sich für jedes Problem eine Lösung.


  Er hob den Kopf, soweit das in dem engen Schacht möglich war, und blickte nach vorne. In ein paar Metern Entfernung gabelte sich der Weg. In welche Richtung sollten sie sich wenden: nach rechts oder nach links? Mit einem gedämpften Ächzen hielt er inne und ließ das schweißnasse Gesicht auf seinen Arm sinken. Bislang hatten sie vier Abzweigungen genommen und sich etliche Meter durch die Schächte in der Decke des Erdgeschosses gekämpft. Wann immer sie an einem Lüftungsgitter vorübergekommen waren, hatten sie in die darunterliegenden Räume hinabgeblickt: zwei leere Büros, ein Vorratsraum, Sanieinheiten für Männer und Frauen, ein unbesetzter Überwachungsraum und eine Wartungskammer für Droiden - bislang also noch keine Labore oder Unterkünfte. Und immer noch spürte Obi-Wan nur eine Handvoll Lebewesen in dem Komplex: den widerwärtigen Neimoidianer, dessen Bekanntschaft Anakin auf Maridun gemacht hatte, die Versuchstiere und diese unbekannte, völlig verzweifelte Frau. Sie war mittlerweile sehr nahe, nur ein paar Meter voraus über ihnen.


  Also, Meister Kenobi, auf welchem Wege gelangen wir schneller zu dieser Frau - auf dem rechten oder dem linken?


  Oder sollten sie sich aufteilen? Nun hatten sie ja Komlinks. Außerdem würde es Zeit sparen, und Obi-Wan wollte keine Minute länger als unbedingt nötig in der Höhle des Kraytdrachen verbringen.


  Anakin stieß ihn ungeduldig am Bein an. Kenobi flüsterte ihm zu, dass er einen Moment warten sollte, dann schloss er die Augen und suchte in der Macht nach Klarheit. Er lauschte auf seine Instinkte, auf diese vage Ahnung, die ihm in der Vergangenheit schon so gute Dienste erwiesen hatte.


  Wir sollten zusammenbleiben und den rechten Weg nehmen.


  Also gut. Er atmete tief durch den Mund ein und schob sich weiter. Anakin folgte ihm. Als sie die Kreuzung erreichten, hielt Obi-Wan noch einmal kurz inne, ehe er sich an die schmerzhafte, akrobatische Aufgabe machte, seinen Körper in den seitlichen Schacht zu krümmen. Seine Wirbelsäule protestierte, seine Muskeln und Sehnen ächzten, und seine Seite brannte, als sie immer wieder gegen die Ecke des schmalen, niedrigen Ganges scheuerte. Er versuchte, diese Eindrücke auszusperren, nur an fließendes Wasser zu denken, das sich problemlos um jede Biegung schob. Aber schon bald wurde aus diesem Wasser ein Strom blaugrüner Haare, seidig und weich, und er öffnete irritiert die Augen.


  Als er die Abzweigung hinter sich gebracht hatte, kroch er noch ein paar Meter weiter und wartete dann, während Anakin sich um die Ecke zwängte. Skywalker versuchte, dabei so leise wie möglich vorzugehen, aber immer wieder stießen seine Stiefel, Knie und Ellbogen gegen das Metall. In diesem engen Schacht dröhnte selbst das leiseste Geräusch ohrenbetäubend laut, und es dauerte ewig, bis der Nachhall verklungen war. Falls jemand diese Geräusche vernahm ... ein patrouillierender Droide oder ein unerwarteter Neuankömmling in diesem Militärkomplex... oder gar Durd selbst, falls der Neimoidianer beschlossen hatte, einen mitternächtlichen Spaziergang durch sein Reich zu machen ...


  Obi-Wan hielt den Atem an. Nicht einmal ihre Jedi-Fähigkeiten würden sie noch retten können, wenn man sie hier entdeckte. Aber alles blieb ruhig - keine Sirenen, keine Schritte, keine Blasterschüsse und auch sonst kein Anzeichen von Aktivität in den Räumen und Gängen unter ihnen. Langsam atmete er aus. Wenn er ehrlich war, behagten ihm verdeckte Operationen ebenso wenig wie Anakin. Geonosis hatte ihm jeglichen Spaß daran verdorben, und auch diese Mission würde seine Meinung nicht zum Positiven ändern. Er hoffte, dass sie diese Sache möglichst schnell hinter sich bringen würden, damit er endlich wieder er selbst sein konnte, sich nicht zusammenkauern, verstellen und durch staubige Schächte schieben musste. Er wollte sein Lichtschwert wieder am Gürtel spüren und nicht in der Innentasche seines Hemdes, wo es sich ihm schmerzhaft in die Rippen bohrte.


  Dann spürte er erneut eine Berührung am Stiefel. Anakin hatte die Abzweigung nun ebenfalls hinter sich gebracht. Sie konnten ihren Weg fortsetzen.


  Obi-Wan schob sich durch die Düsternis, verdrängte einmal mehr das protestierende Ächzen seiner Muskeln und Sehnen, ignorierte die schreckliche Trockenheit in Mund und Kehle, die stechenden Schmerzen zwischen den Schläfen, das Grummeln des entsetzlich leeren Magens. Er schob all das weit von sich und hoffte, dass die Macht ihm noch ein wenig Aufschub gewähren würde.


  Vor ihm war ein weiteres Gitter in den Boden des Schachtes eingelassen. Sie befanden sich, das sah er nun, über einer Waffenkammer. Entlang der Wände reihten sich Ständer mit Blastern und Schallgranaten. Obi-Wan schob sich über das Gitter hinweg, dachte nicht weiter daran, als Anakin plötzlich seinen Knöchel packte. Er spürte ein Beben in der Macht, eine Konzentration von Energie. Dann wurde ihm klar, was Anakin vorhatte, und er schüttelte seinen Fuß.


  Er drehte den Kopf, soweit es ihm möglich war, aber sein eigener Körper füllte den Schacht völlig aus, ließ keinen Blick auf Anakin zu. »Nein«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »tu es nicht!«


  Die Frustration seines Freundes war deutlich spürbar. »Warum nicht?«, zischt er. »Wenn wir ...«


  Oh, Anakin! Der junge Skywalker war immer noch so unvorsichtig. Er sprang, bevor er wusste, wo er landen würde. »Psst!« Noch einmal versuchte Obi-Wan, sich herumzudrehen, aber es war einfach nicht möglich. Aber daran, dass Anakin ihn wütend anstarrte, hatte er nicht den geringsten Zweifel. »Lass es sein!«


  »Aber...«


  Kenobi schüttelte den Kopf. Wenn Anakin alle Waffen in diesem Raum sabotierte und es jemandem auffiel, ehe die beiden Jedi ihr Ziel erreicht hatten, würden sie vermutlich nie aus diesem Komplex entkommen können. Lanteeb würde zu ihrem Grab werden. Die fehlenden Komlinks und der Grundriss - das ließ sich noch mit Unachtsamkeit erklären. Die durchgeschmolzenen Schaltkreise und der gelöschte Speicher des Lagerdroiden - eine Folge schlampiger Wartung. Aber eine ganze Waffenkammer voller defekter Blaster und Granaten? Ebenso gut könnten sie über die Lautsprecheranlage bekannt geben, dass sich Jedi auf dem Gelände befanden.


  Er wollte nicht weiter mit Anakin streiten. Also konzentrierte er seine Gedanken und ließ so viel Entschlossenheit und Härte hineinfließen, wie er nur konnte. Er wusste, dass sein früherer Padawan es fühlen würde. Auch wenn ihre Beziehung mittlerweile nicht mehr die zwischen Meister und Schüler war, übte er doch noch eine gewisse Autorität auf Anakin aus. So etwas ließ sich nie ganz vertreiben.


  Und tatsächlich gab Skywalker nach. Die Gefühle, die er ausstrahlte, ließen jedoch darauf schließen, dass sie sich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal über diese Situation unterhalten würden. Aber das sollte Obi-Wan recht sein. Sich Anakins


  Vorwürfe anzuhören, damit konnte er leben. Womit sie allerdings nicht leben könnten, wäre eine Enttarnung.


  Er gönnte sich ein leises Lächeln und setzte Anakins Zorn seine eigene Dankbarkeit entgegen. Er wollte ihm zu verstehen geben, dass sein Einlenken gewürdigt wurde. Die gärende Wut im Bewusstsein Skywalkers blieb zwar, aber zumindest kühlte sie ein wenig ab.


  Kriechend setzten sie ihren Weg fort.


  Jenseits des Waffenlagers entdeckten sie ein Labor, angefüllt mit unbenutzter Ausrüstung, aber bar jeglichen Lebens. Hinter der nächsten Biegung des Schachtes lag ein weiteres leeres Labor, und auch in dem Korridor, über den sie anschließend hinwegkrochen, rührte sich nichts. Das nächste Lüftungsgitter gab den Blick auf einen kleinen Raum frei, in dem mehrere Stühle um einen Tisch und einige Regale in einer Ecke standen, und dann lag wieder ein Korridor unter ihnen - allerdings war dieser nicht verlassen. Eine kleine Gruppe von Kampfdroiden marschierte auf einem Patrouillengang hindurch.


  »Roger, Roger!«, plärrte der vorderste von ihnen in ein Komlink. »Nordöstlicher Sektor gesichert.« Die Antwort, die aus dem Empfänger drang, war kaum mehr als ein Summen. »Das Labor ist ebenfalls gesichert«, erklärte der Droide. »Doktor Fhernan arbeitet noch. Erstes Stockwerk gesichert.« Ein weiteres Summen. »Überprüfen jetzt die Abstellplätze. Roger, Roger!«


  Die Droiden verschwanden außer Sicht und Hörweite.


  »Obi-Wan«, flüsterte Anakin. »Die biologische Waffe.«


  Ja. Es wurde Zeit, sich ins erste Stockwerk zu schleichen und das Labor zu suchen, in dem Doktor Fhernan an Dookus neuem Zerstörungsinstrument arbeitete. Vermutlich handelte es sich dabei um die Frau, deren Verzweiflung sie schon seit einer ganzen Weile spürten - was Obi-Wan stutzen ließ. Denn wenn sie in diesem Komplex wohnte und arbeitete, wenn sie mit Lok Durd gemeinsame Sache machte, warum war sie dann so voller Trauer und Furcht?


  Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Sie schoben sich weiter, bis sie das Ende des Schachtes erreichten. Er vollzog einen weiteren Knick, aber nicht nach links oder rechts, sondern senkrecht nach oben, zum ersten Stock hinauf. Unglücklicherweise war nie vorgesehen gewesen, dass sich eine Person, zum Beispiel ein Wartungsarbeiter, durch diese Schächte zwängte, und so gab es hier weder eine Leiter noch irgendwelche Hand- oder Fußgriffe.


  Kenobi rollte sich ein wenig auf die Seite und blickte nach oben. Einen Machtsprung konnten sie hier nicht riskieren. Der Schacht war zu dunkel, um zu sehen, wohin sie sprangen, und zu eng, um selbst kleinste Korrekturen vorzunehmen, wenn sie erst einmal nach oben schossen. Obi-Wans Einschätzung nach würden sie bei einem Versuch genug Lärm verursachen, um sofort die gesamte Besatzung dieses Komplexes auf ihre Spur zu locken.


  Das verspricht, interessant zu werden. Jetzt heißt es kreativ sein.


  Er kroch bis an die Wand heran, drehte sich herum und schob sich in eine sitzende Position. Dann stützte er sich mit Händen und Ellbogen an der senkrechten Schachtwand ab und stemmte sich in die Höhe, bis seine Knie über die scharfe Kante scharrten und er die Beine abknicken konnte. Als er dann schließlich stand, atmete er gequält aus. Jeder Teil seines Körpers tat weh. Seine Gelenke schienen in ein Kissen aus Glassplittern gehüllt, seine Muskeln zitterten und brannten. Und das war noch der leichte Teil gewesen. Er presste Hände und Ellbogen erneut gegen das Metall und begann, sich mit den Knien nach oben zu drücken. Dann schob er die Arme ein paar Zentimeter in die Höhe, drückte die Knie gegen die Wände und hievte sich weiter nach oben. Stück für Stück, Zentimeter um Zentimeter kletterte er so den Schacht empor - mit zusammengebissenen Zähnen, fast lautlos, aber auch schrecklich langsam. Das dauert zu lange!


  Wieder spürte er Anakins Hand auf dem Stiefel. Aber diesmal war es keine Warnung, keine Beschwerde. Es war eine Geste der Ermutigung.


  Als Obi-Wan die ersten beiden Meter des schweißtreibenden Aufstiegs hinter sich hatte, blickte er nach unten, und durch den schmalen Spalt zwischen seiner pumpenden Brust und dem matten Metall konnte er sehen, wie Anakin seinem Beispiel folgte und sich in dem senkrechten Schacht aufsetzte. Ehe er sich dann nach oben auf die Beine zog, schaute der junge Jedi nach oben, fing den Blick Obi-Wans auf. Sein Gesicht spiegelte Entschlossenheit wider, unbedingten Willen. Dann verzog sich sein Mund kurz zu einem aufmunternden Lächeln, ehe er die Hände gegen die Wände presste und seinen Oberkörper in die Höhe stemmte.


  Obi-Wan erwiderte das grimmige Lächeln. Ja, sie waren wirklich ein gutes Team. Noch während dieser Gedanke hinter seiner Stirn kreiste, wurde ihm bewusst, wie sehr er es vermisst hatte, mit Anakin zu arbeiten. Ihr blindes Verständnis, ihre wortlose Kommunikation, ihre perfekte Einschätzung des anderen. Sie waren ein mehr als nur gutes Team. Nicht einmal mit Qui-Gon hatte er eine so vollkommene Einheit gebildet. Natürlich wusste und verstand Kenobi, dass ihre Beziehung zwangsläufig distanzierter wurde - nicht nur wegen des Krieges und des ständigen Kampfes an verschiedenen Fronten, sondern auch und vor edlem wegen der Tatsache, dass er nicht länger Anakins Lehrer war. Skywalker durfte sich nun selbst Jedi-Ritter nennen, hatte seine eigenen Pflichten, seine eigenen Bürden. All das wusste und verstand Obi-Wan, und doch fühlte er Bedauern.


  Eine Mission ohne Anakin an seiner Seite zu bestreiten, war, als würde er sie mit nur einem Auge, mit nur einem Arm bestreiten.


  Anakin schnippte mit den Fingern. Obi-Wan blickte nach unten, nickte. Skywalker stand mittlerweile im Schacht, direkt unter ihm, und nun streckte er die Arme aus. Vorsichtig stellte Kenobi erst einen Stiefel, dann den anderen auf die Hände seines Freundes. Er stabilisierte seine Lage mithilfe der Macht, spürte, wie auch Anakin seine Kräfte sammelte. Dann legte er den Kopf in den Nacken, konzentrierte sich auf die Kante, die noch unsichtbar in der Düsternis über ihm lag, dort, wo der Schacht aus der Vertikalen wieder in die Horizontale abknickte. Er hob die Arme, die Hände aneinandergelegt wie die eines Tauchers. Jetzt! Anakin stieß ihn nach oben, mit all der Kraft, die seinen Armen innewohnte, und die Macht stützte Obi-Wan, trug ihn noch weiter nach oben.


  Die Wände des Schachtes huschten verschwommen an ihm vorbei.


  Über sich sah er nun die Decke, die Kante. Problemlos griff er danach, setzte dann die Macht ein, um seinen Sprung zu beenden. Die Kraft, die ihn gerade noch nach oben katapultiert hatte, drückte jetzt plötzlich von oben auf ihn hernieder. Kurz wurde ihm schwindelig, und fast hätte er den Halt verloren - aber gerade noch rechtzeitig klärten sich seine Sinne. Einen Moment lang hing er über dem Abgrund und füllte seine schwindenden Kraftreserven mit der Macht auf, dann zog er sich nach oben, über die Kante und hinein in den horizontalen Schacht.


  Ich fürchte, ich werde zu alt für diese Spielchen.


  Er schlängelte sich vorwärts, bis sein ganzer Körper wieder auf dem kalten, klebrigen Metall ruhte, sein Kinn nur wenige Millimeter über dem Boden. Dann machte er sich an die undankbare Aufgabe, sich umzudrehen. Es dauerte schier ewig, und mehr als einmal war er überzeugt davon, dass er feststeckte oder seine Wirbelsäule gebrochen war - doch schließlich konnte er in den senkrechten Schacht hinuntersehen. Gegen den Schweiß und das trübe Licht blinzelnd, erkannte er vage Anakins Umrisse. Aber in der Macht nahm er ihn ganz deutlich wahr - ein helles Leuchten, voller Feuer und Entschlossenheit. Obi-Wan schloss die Augen. Manchmal - vor allem dann, wenn er erschöpft war - fiel es ihm leichter, sich zu konzentrieren, wenn ihn keine visuellen Eindrücke ablenkten. Er ging tief in sich, sammelte seine letzten Kräfte und streckte die Arme in den Schacht hinab. Er spürte, wie Anakin sich anspannte, seine Arme nach oben gereckt, wie er seine Stiefel gegen den Boden stemmte, in die Knie ging.


  Skywalker sprang.


  Auf einer Woge der Macht wurde er nach oben getragen, und Obi-Wan griff nach seinen Armen, bekam ihn an den Handgelenken zu fassen, kurz bevor die Energie, die Anakin in die Höhe befördert hatte, sich auflöste und er wieder in die Tiefe gestürzt wäre. Mit verzerrten Gesichtern hingen sie über dem Abgrund wie zwei Akrobaten in einem verrückten, geheimen Zirkus. Dann grinste Anakin. Er presste die Beine gegen eine Seite des Schachtes, die Schultern gegen die andere, dann nickte er, und Obi-Wan ließ seine Hände los.


  Skywalker verharrte in dieser Position, wie ein Korken in einer Flasche, während Obi-Wan sich in den Gang zurückschob. Als er genügend Platz hatte, griff Anakin nach dem Rand des Schachtes und zog sich hinein - scheinbar mühelos, ohne auch nur schwer zu atmen.


  Ach ja, die Jugend. Ich hatte auch einmal eine solche Kondition.


  Anakin blickte über Kenobis Schulter hinweg den dunklen Schacht entlang. »Sie ist dort vorne«, flüsterte er. »Könnt Ihr sie fühlen?«


  »Ja.« Da waren Schwärze und Trauer, Ekel und Furcht. »Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen, Meister Skywalker?«


  »Nur zu, Meister Kenobi.«


  »Wir sollten nicht gleich losstürmen. Beobachten und belauschen wir diese Doktor Fhernan doch erst einmal. Vielleicht finden wir etwas heraus.«


  »Hört sich vernünftig an«, nickte Anakin. Schweiß bedeckte sein Gesicht, und er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Vielleicht beantwortet sich dann ja auch die Frage, welche Rolle sie bei all dem spielt.« Er zögerte. Ein Nachhall des Zorns huschte über seine Züge. »Ich hoffe nur, wir geraten nicht in eine Situation, in der Ihr noch bedauert, dass Ihr mich davon abgehalten habt, die Waffen zu sabotieren.«


  Ein unvorsichtiges Wort hätte einen Streit entzünden können, aber Obi-Wan wusste, dass dies weder die Zeit noch der Ort dafür war. Also zuckte er nur die Achseln und begegnete Anakins Blick mit stoischer Ruhe. »Das hoffe ich auch. Und jetzt weiter!«


  Aber ehe sie ihren Weg fortsetzen konnten, musste Kenobi sich erst wieder umdrehen, und er war sicher, dass Skywalker mehr als einmal hämisch grinste ob seiner verzweifelten Verkrümmungen. Aber nach ein paar Minuten war es geschafft, und die beiden Jedi krochen weiter auf ihr Ziel zu.


  Sie waren Dr. Fhernan bereits sehr nahe, als die Verzweiflung der Frau plötzlich stärker wurde. Obi-Wan spürte, wie ihr innerer Aufruhr die Macht verwirbelte, sich in seinen eigenen Verstand grub. Er wollte sich ihr Leid nicht aufbürden, aber ihm war klar, dass er diesen Schmerz nicht aussperren durfte, dass er ihn annehmen musste, wenn er etwas herausfinden wollte. Hinter ihm atmete Anakin scharf ein - auch er spürte das Leid der Frau und teilte es mit ihr.


  Im Gegensatz zum Erdgeschoss waren die Räume im ersten Stock dunkel. Keine Lichtstrahlen schimmerten durch die Gitter - was bedeutete, dass sie sehr viel langsamer vorankamen. Aber sie hatten keine Wahl. Wenn vor ihnen plötzlich ein weiterer senkrechter Schacht abzweigte, könnte eine unbedachte Bewegung den Sturz in den sicheren Tod bedeuten.


  Also tasteten die beiden Jedi sich vorsichtig bis zur nächsten Biegung. Der Schacht beschrieb hier ein enges U, und um die beiden Ecken zu biegen, war eine qualvolle, mühsame Angelegenheit. Aber die Furcht und der Ekel der Frau lockten sie wie der Gesang einer Sirene, und so kämpften sie sich eisern durch die klaustrophobische Enge des Schachtes voran.


  Schließlich sah Obi-Wan einen schwachen Schimmer in einigen Metern Entfernung. Dort sickerte Helligkeit durch gleich zwei Gitter herauf, was bedeutete, dass dies der größte Raum war, auf den sie bislang gestoßen waren. Konnte das das Labor sein? Es erschien logisch. Außerdem spürte Kenobi nun wieder diese schwachen Echos in der Macht - die Versuchstiere in ihren Käfigen. Eingesperrt, verwirrt, in Erwartung ihres Todes. Aber ihre Gegenwart wurde fast völlig überlagert von der Verzweiflung der Frau. Obi-Wan widerstand der Versuchung, schneller auf die Gitter zuzukriechen, schob sich mit Fingern und Zehen und der gleichen lautlosen Behutsamkeit wie bisher durch den Schacht. Soweit er das sagen konnte, befand sich außer Dr. Fhernan keine weitere Person in dem Labor - was aber nicht bedeutete, dass dort nicht Kampfdroiden oder Überwachungskameras aufgestellt sein konnten.


  Als er das erste Lüftungsgitter erreicht hatte, blickte er vorsichtig hinab - Anakin hielt hinter ihm inne. Von hier oben konnte Obi-Wan zwar nicht den ganzen Raum einsehen, aber es war zweifellos ein Labor. Und da war auch die Frau, die Quelle des Schmerzes und der Trauer, die in ihm wüteten: groß und grobknochig, mit hellbraunem, extrem kurz geschnittenem Haar, gekleidet in einen weißen Laborkittel und eine dunkelblaue Hose. Die Klamotten schlotterten um ihren Körper, als hätte sie in jüngster Zeit stark an Gewicht verloren. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und stand über einen großen Tisch in der Mitte des Raumes gebeugt, auf dem ein tragbarer Holoprojektor, Datapads, Flimsiplast-Blätter, Elektrostifte und etliches wissenschaftliches Zubehör lagen. Wozu diese Instrumente dienen sollten, konnte Kenobi nicht sagen - die meisten waren ihm völlig fremd.


  Eine Mischung verschiedener Gerüche stieg durch die kühle, wiederaufbereitete Luft in den Schacht hinauf. Das Gesicht gegen das Gitter gepresst hatte Kenobi gar keine andere Wahl, als diese beißende Kombination von Chemikalien und tierischen Ausdünstungen einzuatmen. Er hoffte nur, dass er diesen Gestank bald wieder aus der Nase bekommen würde.


  Dr. Fhernan machte einen Schritt zur Seite, und zwei durchsichtige, versiegelte Behälter kamen auf dem Tisch zum Vorschein. Obi-Wan kniff die Augen zusammen. Einer von ihnen enthielt einen Brocken einer dunkelgrünen Substanz. Von hier oben ließ sich nicht genau erkennen, worum es sich dabei handelte, aber es sah doch verdächtig nach einer Art unbehandeltem Metall aus. Der andere Behälter war etwas größer, und er enthielt einen grob zugeschnittenen Block rohen Damotits - Kenobi erkannte es sofort. In Agentin Varraks Info-Mappe hatte er eine Abbildung dieser Substanz gesehen.


  Er spürte ein grollendes Beben in der Macht, und seine Instinkte schrien warnend auf. All ihre Vermutungen schienen bestätigt: Damotit spielte eine wichtige Rolle bei der Entwicklung dieser neuen Waffe. Anakin stieß seinen Fuß an - Was ist los? -, und Obi-Wan verdrehte den Kopf und warf ihm über die Schulter einen beruhigenden Blick zu.


  Unter ihm trat Fhernan vom Arbeitstisch zurück. Sie massierte ihre Schultern, dann drehte sie sich um, sodass ihr Gesicht im harten Licht des Labors sichtbar wurde. Es war breit und kantig, mit eingesunkenen Augen, unter denen sich dunkle Ringe abzeichneten. Ihre Kieferknochen standen weit vor, spannten ihre bleiche, eingefallene Haut. Sie sah erschöpft aus, krank, unglücklich. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war genau der, den Obi-Wan angesichts ihrer emotionalen Qualen erwartet hatte. Sie drehte den Kopf nach links, und ihre Augen richteten sich auf etwas, das sich außerhalb von Kenobis Blickfeld befand. Aber was immer es auch war, es erfüllte sie mit einer neuen Woge von Leid und Trauer. Sie presste eine Hand vor ihre zitternden Lippen und hielt den Atem an, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


  Anakin tippte wieder gegen seinen Stiefel, ungeduldiger diesmal. Er wollte auch sehen, was dort unten vor sich ging. Die Frau begann indessen, in dem großen Labor auf und ab zu gehen, und er nutzte die Geräusche ihrer Schritte und ihrer raschelnden Kleidung, um seine eigenen Bewegungen zu tarnen, als er sich zum nächsten Lüftungsgitter hinüberschob. Anakin hinter ihm kroch rasch auf das erste Gitter zu. Aber auch er war vorsichtig, und so bekam die von Sorgen verzehrte Frau nichts von dem mit, was sich über ihrem Kopf abspielte.


  Nun aus einem anderen Winkel, blickte Obi-Wan wieder auf sie hinab und wartete.


  Plötzlich durchschnitt ein elektronisches Piepen die Stille des Labors. Die Frau - Dr. Fhernan - erstarrte mitten in der Bewegung. Dann ging sie mit eiligen Schritten nach links, wohin sein Blick ihr nicht folgen konnte. Er hörte das Quietschen eines Latexhandschuhs, der über gespreizte Finger gezogen wurde. Ein erneutes Piepen. Das Klacken, mit dem Schalter umgelegt wurden. Dann murmelte die Frau ein paar unverständliche Worte, anschließend das leise Klirren von Glas. Metallisches Klacken, als chirurgisches Besteck von einem Tablett genommen wurde. Ein tiefes Luftholen. Und ... ein heftiges Vibrieren in der Macht. Wenige Sekunden später tauchte Dr. Fhernan wieder im Blickfeld auf. In den Händen hielt sie einen dünnen, versiegelten Zylinder, und als sie ihn vor ihr Gesicht hob, konnte Obi-Wan eine gräulichgrüne Flüssigkeit darin hin und her schwappen sehen.


  »Stang!«, hauchte die Frau. Ein unmissverständliches Gefühl des Stolzes mischte sich in ihre Trauer. »Stang, bin ich gut!«


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel Obi-Wan ganz und gar nicht, und er spürte, wie ein Teil seines Mitgefühls für diese Person verschwand.


  Mit dem Zylinder trat sie zurück an den großen Arbeitstisch, wo sie einige Flimsi-Blätter beiseitefegte und darunter ein Komlink zum Vorschein brachte. Sie hob es an ihre Lippen und drückte einen Knopf. Es dauerte einen Augenblick, dann ertönte eine leise Stimme aus dem Empfänger. Obi-Wan konnte die Worte zwar nicht verstehen, aber er nahm doch den verärgerten Tonfall wahr.


  »Ja, Sir, das weiß ich«, sagte Fhernan. »Aber Sie sollten es jetzt gleich sehen.«


  Sie lauschte der Antwort, dann ließ sie das Komlink in die Seitentasche ihres Kittels fallen und platzierte den Zylinder behutsam in einer Art Klammer, die auf der Tischplatte angebracht war. Daraufhin schob sie die Holo-Einheit, die Datapads und die anderen Gerätschaften an den Rand des Tisches, sodass der Bereich um die Klammer und den Zylinder frei war.


  Obi-Wan legte die Stirn in Falten. Teils wegen der Wissenschaftlerin in dem Labor unter ihm, teils wegen Anakins Nervosität. Letzterer flackerte in der Macht wie eine Kerze im Wind. Offenbar fiel es ihm schwer, sich zu beherrschen. Vielleicht hatte es ja mit dieser merkwürdigen Mischung aus Elend und Stolz zu tun, die auch Kenobi übel aufgestoßen war. Aber was sagte das über Fhernan aus? Wurde sie nun zur Arbeit an diesem Projekt gezwungen - oder war sie aus eigenen Stücken involviert? Noch ließ sich diese Frage nicht mit Bestimmtheit beantworten, und diese Ungewissheit potenzierte das ungute Gefühl, das in ihm emporkroch, während er die Frau weiter beobachtete.


  Sie ging zur Rückwand des Labors, wo die Versuchstiere in ihren Käfigen gehalten wurden. Die kleinen Nager zirpten und schnatterten nervös, als Fhernan sich ihnen näherte. Einige von ihnen krochen in die hintersten Ecken ihrer kleinen Gefängnisse. Sie waren vermutlich schon länger hier, und ihre Instinkte sagten ihnen, dass Unheil drohte.


  Die armen Tiere.


  Die Wissenschaftlerin nahm einen kleinen, durchsichtigen Kasten vom Regal neben den Käfigen. Sie schob den Deckel auf, dann öffnete sie den Käfig ganz links, packte die kreischende Kreatur im Innern und setzte sie in dem Kasten ab. Hastig klappte sie den Deckel wieder zu. Nachdem sie auch den Käfig wieder geschlossen hatte, kehrte sie mit dem vor Angst erstarrten Nager zum großen Arbeitstisch in der Mitte des Labors zurück.


  Obi-Wan warf einen kurzen Blick über die Schulter. Anakin sah ihn an, den Mund vor Abscheu verzerrt. Er deutete nach unten auf den Kasten und fuhr sich dann mit dem Zeigefinger über die Kehle.


  Kenobi nickte.


  Dann erstarrten die beiden Jedi. Jemand näherte sich dem Labor, und es war kein Mensch. Anakin zog die Augenbrauen zusammen, und spätestens da wusste Obi-Wan, dass es Lok Durd war. Hier, nur wenige Meter entfernt, waren die Gier und die Grausamkeit des Neimoidianers deutlich zu spüren. Wie die Schleimspur einer Schnecke zogen sich seine verdammenswerten Gedanken durch die Korridore auf die Tür des Labors zu.


  Wut brodelte in Anakin hoch, und Kenobi blickte ihn warnend an, schüttelte den Kopf.


  Nicht, Anakin! Bitte nicht, nicht jetzt!


  Skywalker wirkte plötzlich viel älter, gnadenloser, bedrohlicher - als wäre er zu allem bereit, auch zum Äußersten.


  Seine Kiefer mahlten, als er Kenobis unausgesprochene Bitte vernahm. Dann nickte er, mühsam beherrscht, und stemmte sich gegen die Fluten des Zorns, die ihn mit sich zu reißen drohten, und als er den Blick hob, hatte er die Kontrolle über seine Gefühle wieder errungen.


  Unter ihnen flog derweil die Labortüre auf, und ein fettleibiger Neimoidianer stampfte herein. Dr. Fhernan trat hinter ihrem Arbeitstisch hervor und stellte sich Durd gegenüber.


  »General.«


  »Meine Liebe«, grüßte sie der Neimoidianer. Seine Stimme klang ölig, die Höflichkeit aufgesetzt. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür, mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen. Falls nicht, fürchte ich, muss ich Sie ...« Dann fiel sein Blick auf den Arbeitstisch, auf den Nager in seinem Kasten und auf den Zylinder. Er sog scharf den Atem ein. »Doktor?«


  Sie wich nicht vor ihm zurück, obwohl ihre Körpersprache deutlich machte, dass sie sich vor ihm fürchtete. Ihr angespannter Rücken, ihre verkrampften Finger, die zusammen- gepressten Lippen - all das zeigte, wie viel Selbstbeherrschung es sie kostete, auch nur im selben Raum zu sein wie der Separatisten-General Lok Durd.


  Und was Durd betraf - der Schimmer in seinen seltsamen Augen war nicht zu übersehen. Der Neimoidianer wusste genau, wie sehr diese Frau ihn fürchtete, und er ergötzte sich an ihrem Unbehagen, suhlte sich darin, wie ein Zucca-Schwein sich im Schlamm wälzt. Diese genießerische Grausamkeit umgab ihn wie eine tiefschwarze Aura, und seine breiten Lippen glänzten, als er mit der Zunge darüber leckte.


  Obi-Wans Miene verhärtete sich. Zuerst Trauer und Verzweiflung, dann Stolz und nun schreckliche Angst, durchzogen von schwacher Hoffnung. Diese Wissenschaftlerin einzuordnen, wurde von Minute zu Minute schwerer.


  »Doktor!«, wiederholte Durd, seine Stimme so laut und so scharf wie ein Peitschenknall. Er deutete auf den Zylinder. »Ist das, was ich denke, dass es ist?«


  Fhernan räusperte sich. »Ja. Nachdem Sie gegangen waren, habe ich das Roh-Damotit mit einem Destillat des Rondiums kombiniert. Diese neue Mischung hat sich als stabil erwiesen. Ich wollte jetzt mit der Testphase beginnen.«


  »Wird es denn den gewünschten Effekt erzielen?«


  »Ja«, sagte sie, und ihr Blick wanderte hinüber zu der kleinen Holo-Einheit. »Ich denke schon.«


  Durd winkte ab. »Sie haben schon früher geglaubt, eine Lösung für Ihr kleines Problem gefunden zu haben.«


  »Und das habe ich auch«, beharrte sie mit ruhiger Stimme. Furcht brannte heiß unter ihrem kühlen Gesichtsausdruck. »Es waren nur keine verlässlichen Lösungen, keine stabilen Mischungen.«


  Der General watschelte langsam um den Tisch herum, die Hände vor seinem Fassbauch gefaltet. Die kunstvoll gewebte Robe, die er trug, knisterte. »Aber genau das ist es, was wir benötigen, meine Liebe. Verlässliche Lösungen, stabile Mischungen! Um Ihretwillen hoffe ich, dass Sie diesmal wirklich einen Fortschritt vorweisen können.«


  »Wie ich schon sagte, General...«


  »Ja, ja, ja!« Durd machte eine abtuende Handbewegung. »Ich denke, wir sind uns darüber einig, dass Taten mehr sagen als Worte, nicht wahr? Also los, testen Sie Ihre neue Formel. Ich werde es mir gerne ansehen.« Aber ehe sie auch nur einen Schritt auf den Tisch zumachen konnte, hob er warnend die Hand. »Ich hoffe doch, Sie werden keine Dummheiten versuchen, meine Liebe. Etwa, indem Sie ein paar Tropfen Ihrer tödlichen Mischung entweichen lassen. Das würde nichts bringen. Ich bin auch geimpft.« Er klopfte sich auf den Arm. »Das Gegenmittel der Kaminoaner. Oder dachten Sie, nur Sie hätten es bekommen?«


  Was? Alarmiert blickte Obi-Wan zu Anakin zurück. Die Atemgeräte hatten sie im Jedi-Tempel gelassen, zusammen mit dem Rest ihrer Standardausrüstung. Wenn Doktor Fhernans kleines Experiment nun - ganz gleich ob versehentlich oder mit Absicht - außer Kontrolle geriet - wenn diese Substanz austrat...


  Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.


  Anakin zuckte die Achseln, eine Geste fast schon amüsierter Resignation. Jetzt können wir nur noch hoffen, schien er sagen zu wollen.


  Wie überaus hilfreich.


  Dr. Fhernan nahm den Zylinder aus der Halteklammer, öffnete den Deckel des durchsichtigen Kastens und legte den Behälter neben den immer noch regungslos in einer Ecke kauernden Nager. Erst nachdem sie den Kasten wieder geschlossen und versiegelt hatte, bewegte sich das Tier mit zuckenden Schnurrhaaren auf den Zylinder zu, schnupperte an seiner durchsichtigen Oberfläche. Die Wissenschaftlerin ging indes zum Rand des Tisches und wühlte zwischen den Instrumenten herum, die sie vorhin beiseitegefegt hatte. Schließlich hob sie einen dünnen, silbern schimmernden Gegenstand hoch, einem Elektrostift nicht unähnlich.


  »Einen Moment noch«, forderte Durd. Er rieb die Fingerspitzen aneinander, leckte sich aufgeregt über die Lippen. Er erinnerte Obi-Wan an ein Kind, das vor einem riesigen, festlich eingepackten Geschenk steht. »Ich möchte alles sehen. Warten Sie, bis ich das perfekt im Auge habe!« Er ging um den Tisch herum, beugte sich vor, machte einen Schritt zur Seite, richtete sich ein wenig auf.


  Dr. Fhernan wartete mit ausdruckslosem Gesicht, bis der General schließlich eine geeignete Position gefunden hatte und ihr zufrieden zunickte. Glücklicherweise - oder unglücklicherweise, je nachdem, was gleich geschehen würde - stand er weder in Anakins noch in Obi-Wans Blickfeld. Die beiden Jedi konnten den Arbeitstisch und den Kasten immer noch deutlich sehen.


  Kenobi wischte sich die feuchten Hände an den Ärmeln seines Hemdes ab. Zu behaupten, er hätte ein mieses Gefühl bei dieser Sache, wäre eine gewaltige Untertreibung. Da spürte er plötzlich, wie Anakin an seinem Knöchel zog. Er blickte über die Schulter, und in seinen Augen las er dieselbe Beunruhigung, die auch er fühlte.


  »Sind Sie bereit, General?«, fragte Fhernan. Ihre Stimme klang tot, bar jeglicher Emotion. Sie war nun ganz Wissenschaftlerin, losgelöst von persönlichen Empfindungen. Die Kälte, die sie in der Macht ausstrahlte, ließ Obi-Wan schaudern. Seine Finger ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


  Das wird richtig übel.


  »Ja, meine Liebe«, erklärte der Neimoidianer. Sein Kopf zuckte vor und zurück, die Hände strichen unbewusst über den Stoff seiner Robe - er konnte sich vor Aufregung kaum noch im Zaum halten. »Fangen Sie an! Ich kann es gar nicht erwarten. Das ist meine erste Demonstration.« Er spitzte die Lippen. »Aber das wissen Sie ja. Bislang haben Sie Ihre Experimente nur dann durchgeführt, wenn ich im Dienste von Count Dooku unterwegs war.«


  »Dafür möchte ich mich noch einmal entschuldigen, General. Es lag nie in meiner Absicht, Sie auszuschließen. Die Arbeit diktiert ihren eigenen Zeitplan. Als ... als Experte auf dem Gebiet der Wissenschaft verstehen Sie das sicher.« Doktor Fhernans Stimme zitterte kurz.


  »Ja, ja«, brummte Durd. »Zum Glück sind unsere Zeitpläne diesmal kompatibel.« Er lächelte bedeutungsvoll. »Zu Ihrem Glück - und nicht nur zu Ihrem.«


  Fast wäre Fhernan der silberne Gegenstand aus den Fingern gerutscht. Ihr linkes Auge zuckte.


  »Nun machen Sie schon, Doktor!«, bellte der Neimoidianer. »Sie haben mich jetzt lange genug warten lassen!«


  Sie senkte den Kopf - vielleicht zu einem Gebet oder einem tiefgründigen Gedanken -, dann kehrte der gefühllose Ausdruck auf ihre Züge zurück, und sie richtete den silbernen Stift auf den durchsichtigen Kasten. Sie drückte den Knopf an seiner Seite. Ein Summen ertönte. Zunächst war es kaum hörbar, aber dann wurde es höher und schriller, noch höher, noch schriller. Das Nagetier geriet in Panik, sprang an den Wänden seines Gefängnisses hoch, schabte mit den kleinen Krallen über das durchsichtige Material. Seine Bewegungen wurden wilder, verzweifelter, je mehr das Summen an Intensität zunahm. Der Zylinder begann zu vibrieren, rollte auf dem Boden hin und her. Lok Durd beugte sich gespannt näher heran, gab leise, unartikulierte Geräusche von sich. Er genoss die Vorführung in vollen Zügen, schien sich gar nicht sattsehen zu können am Leid des Tieres. Dr. Fhernan starrte ebenfalls gebannt auf den Kasten. Was immer sie bei dem Anblick empfinden mochte, sie verbarg es tief in ihrem Innern.


  Mit einem lauten Krachen explodierte der Zylinder. Die Flüssigkeit in seinem Innern hatte sich mittlerweile in einen grünschwarzen Dampf verwandelt, und nun breitete er sich schnell in dem Kasten aus, streckte seine wallenden Tentakel in alle Ecken aus. Das Nagetier stieß einen schrillen, schmerzerfüllten Schrei aus, dann brach es zusammen, rollte sich mit zuckenden Beinen auf den Rücken. Sein Fell und seine Haut begannen zu schäumen, rosafarbene Blasen zu werfen - und dann zerfraß dieser giftige Nebel das Fleisch des Nagers. Knochen kamen zum Vorschein, nur, um sich Sekunden später ebenfalls aufzulösen. Alles, was nach einer Minute von dem Tier noch übrig war, war eine schmierige Lache auf dem Boden des Kastens.


  Obi-Wan schloss die Augen. Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Fühlte, wie Anakin sich anspannte, als die Todesqualen der Kreatur durch die Macht hallten.


  Unter ihnen klatschte Lok Durd begeistert in die Hände. »Wie wundervoll. Meine liebe Doktor Fhernan, es stimmt, was man über Sie sagt: Sie sind ein Genie!«


  Die Wissenschaftlerin brach auf Hände und Knie zusammen und übergab sich auf den Boden des Labors.


  Aber der Neimoidianer schien davon überhaupt keine Notiz zu nehmen. »Ich wusste es«, sagte er, während er sich langsam im Kreis drehte. »Ich wusste, dass es mit Rondium funktionieren würde.« Er blieb stehen, blickte auf Fhernan hinab. »Und Sie haben versucht, mir einzureden, dass ich mich irre. Das war sehr ungezogen, meine Liebe. Mir weismachen zu wollen, dass Rondium keine Wirkung auf das Damotit hätte. Ich glaube, Sie wollten ein kleines Spielchen mit mir treiben.«


  Immer noch auf dem Boden kniend, wischte Fhernan sich mit dem Ärmel über den Mund. Sie blickte nicht auf.


  »Habe ich nicht recht, Doktor?«, wollte Durd wissen. Er hatte sich regelrecht in Rage geredet. »Habe ich nicht recht?« Plötzlich voller Wut, sprang der General zu ihr hinüber und riss sie grob auf die Beine, packte mit seinen dicken Fingern den Kragen ihres Kittels und schüttelte sie heftig. »Wollten Sie ein Spielchen mit mir treiben? Wollten Sie mich anlügen? Haben Sie tatsächlich versucht, meine Pläne zu ruinieren, mich bei Count Dooku in Verruf zu bringen?«


  Plötzlich drehte Durd den Stoff herum, würgte Fhernan mit dem Kragen ihres eigenen Kittels. Sie war deutlich kleiner als der Neimoidianer, aber sie stellte sich nicht auf die Zehenspitzen, um den Druck von ihrer Kehle zu nehmen, machte auch sonst keinerlei Anstalten, sich aus Durds Griff zu befreien. Nicht einmal dann, als ihr Gesicht rot anzulaufen begann.


  »Nein, General«, stieß sie hervor. »Das würde ich niemals tun. Warum sollte ich Sie belügen? Ich weiß doch, was dann geschieht.«


  Der Neimoidianer beugte sich zu ihr hinab, bis nur noch wenige Millimeter sein Gesicht von ihrem trennten. »Vielleicht haben Sie ja auch gelogen, als Sie sagten, dass diese Personen Ihnen am Herzen liegen würden! Vielleicht bedeuten Ihre Geschwister und deren Familien Ihnen ja überhaupt nichts!«


  »Doch, das tun sie!« Die Worte der Frau waren inzwischen nur noch ein krächzendes Flüstern. »Ich habe Sie nicht belogen, General. Ich habe Sie nie belogen. Aber ich habe mich geirrt, was das Rondium anging, und dafür möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte wissen müssen, dass Ihre Theorie richtig ist. Ich befürchtete, die Formel könnte instabil sein. Ich dachte, ich wüsste es besser. Es tut mir leid!«


  »Sie dachten, Sie wüssten es besser, hm? Aber nun hat sich ja herausgestellt, wer es besser weiß, nicht wahr?« Durd spuckte die Worte fast aus. »Doktor Bant'ena Fhernan, die große Wissenschaftlerin mit all ihren Titeln und Empfehlungsschreiben von den namhaftesten Universitäten der Republik, hat die Lösung nicht gefunden. Aber General Lok Durd - der hat sie gefunden!«


  Der Neimoidianer schien völlig die Kontrolle über sich verloren zu haben. Schaum rann an seinen Mundwinkeln hinab. Und Fhernan - ihr Gesicht war mittlerweile dunkelrot verfärbt und ihr Atem ein verzweifeltes Röcheln.


  »Obi-Wan«, flüsterte Anakin. »Er wird sie umbringen! Wir können nicht tatenlos hier herumliegen!«


  Nachdrücklich schüttelte Kenobi den Kopf. Ja, sie könnten Durd aufhalten - aber wenn sie sich jetzt einmischten, würden sie dadurch die gesamte Mission in Gefahr bringen. Die Wahl, vor der sie hier standen, war: das Leben der Wissenschaftlerin - oder die Leben von Millionen Unschuldigen.


  »Nein, Anakin«, wisperte er, »warte, warte!«


  »Da stellt sich doch die Frage, ob ich Sie überhaupt brauche, meine Liebe.« Durd zog stärker an Fhernans Kragen. »Brauche ich Sie überhaupt? Hm? Hmm?«


  »Ja!«, stieß sie mit letzter Kraft hervor. »Die Formel ist kodiert, und ich bin die Einzige, die den Schlüssel kennt!«


  Durds Mund klappte auf. Seine Pupillen weiteten sich. Mit einem wütenden Aufschrei stieß er Fhernan von sich. »So ist das also! Wollen Sie die Formel etwa für sich behalten? Wollen Sie eine neue Vereinbarung aushandeln? Haben Sie etwa tatsächlich vor, mich zu erpressen?«


  Fhernan, die zu Boden gestürzt war und erst langsam wieder zu Atem kam, zog sich an der Tischkante in die Höhe. Ihr gerötetes Gesicht war voller Angst. »Nein.«


  »Nein?« Durd ging auf die andere Seite des Tisches und griff nach der Holo-Einheit. Drohend wedelte er damit vor Fhernans Gesicht herum. »Sind Sie sicher? Sind Sie da wirklich sicher? Denn wenn Sie lügen, Doktor... wenn Sie mich anlügen ...«


  Die Frau hatte sich gerade erst auf die Füße hochgekämpft, doch nun ließ sie sich wieder auf die Knie fallen. »Ich lüge Sie nicht an, General. Das schwöre ich. Ich werde Ihnen die Formel geben. Ich werde Ihnen zeigen, wie man es herstellt. Ich kann es auch selbst für Sie herstellen, falls Sie das möchten. So viel Sie benötigen - ich werde es herstellen. Ich tue alles, was Sie von mir verlangen. Nur tun Sie ihnen nicht weh! Lassen Sie sie in Ruhe, bitte!«


  Durd schleuderte ihr die Holo-Einheit an den Kopf. Der kleine Projektor traf sie an der Stirn - mit solcher Wucht, dass die Haut aufplatzte - und prallte dann scheppernd auf den Boden. Augenblicklich strömte Blut aus der Wunde, angetrieben vom wilden Schlag ihres Herzens. Es tropfte in ihre tränenerfüllten Augen, auf ihre hohlen Wangen, ihre zitternden Lippen.


  »Bitte!«, hauchte sie, während das Blut von ihrem Kinn tropfte. »Ich flehe Sie an, General Durd. Haben Sie Mitleid!«


  Der Neimoidianer bebte am ganzen Leib. Sein Bedürfnis, ihr wehzutun, war immer noch nicht gestillt. Er bleckte die Zähne und hob die Faust.


  »Provozieren Sie mich nicht!«, knurrte er, und seine orangeroten Augen glühten vor unbändigem Zorn. »Seien Sie nicht noch einmal so dumm, meine Liebe! Entschlüsseln Sie die Formel - jetzt sofort! Und dann speichern Sie eine Kopie auf einem Datenkristall! Ich möchte Count Dooku morgen von meinem Erfolg berichten können.«


  Mit zitternden Händen griff die Wissenschaftlerin nach einem der Datapads, dann machte sie sich an die Arbeit. Nach ein paar Minuten hatte sie die Daten auf einen Datenkristall überspielt und ihn dem General überreicht. Dann wich sie hastig wieder von ihm fort, außer Reichweite seiner immer noch geballten Faust.


  Durd schob den Kristall in eine Tasche seiner Robe. »Das war die richtige Entscheidung, meine Liebe«, sagte er mit samtener, freundschaftlicher Stimme. Aber die unterschwellige Drohung in seinen Worten entging auch den beiden Jedi im Lüftungsschacht nicht. »Ich werde Ihre Familie verschonen - dieses Mal noch. Aber sollten Sie sich mir noch einmal widersetzen, dann wird das Konsequenzen haben.«


  Begleitet vom Knistern teuren Stoffes watschelte er aus dem Labor.


  Dr. Bant'ena Fhernan blickte ihm nach. Dann, als die Tür sich wieder geschlossen hatte, hob sie die Hände vors Gesicht und begann, hemmungslos zu schluchzen.


  Obi-Wan atmete langsam aus und blickte über die Schulter zu Anakin. »Jetzt!«, flüsterte er.


  Die beiden Jedi schlugen die Lüftungsgitter ein und glitten hinab in den darunterliegenden Raum.


  Fünfzehn


  Erschrocken starrte Bant'ena die beiden zerlumpten Männer an, die vor ihr standen. Sie war erschrocken herumgefahren, als die Lüftungsgitter hinter ihr zu Boden gefallen waren, und sie hatte gerade noch gesehen, wie die zwei Gestalten sich kopfüber aus dem Lüftungsschacht hatten fallen lassen. In der Luft hatten sie sich mit unmöglicher Schnelligkeit gedreht, dann waren sie mit ebenso unmöglicher Leichtfüßigkeit gelandet. Das konnte alles nicht sein. War das ein Traum? Hatte sie vielleicht auch nur geträumt, dass ihre überarbeitete Formel sich als stabil erwiesen hatte? Dass die lanteebanische Ratte sich vor ihren Augen aufgelöst hatte? Und was war mit ihrem aufgescheuerten Hals, ihrer schmerzenden Kehle - waren Durds Wutanfall und sein Versuch, sie zu erwürgen, tatsächlich ihrer Fantasie entsprungen? Vielleicht. Wahrscheinlich. Es musste so sein - denn was sie jetzt sah, konnte nicht real sein.


  »Doktor Fhernan, ich weiß, das ist sehr verwirrend für Sie, aber bitte geraten Sie jetzt nicht in Panik und hören Sie mir zu!«, sagte der ältere der beiden Männer. Seine Haare und sein Bart starrten vor Schmutz. Ruß und Asche hatten dunkle Flecken in seinem Gesicht, auf den Händen und auf dem Stoff seiner schlichten Arbeitskleidung hinterlassen. Er sah aus wie ein Zwangsarbeiter, der aus einer Mine geflohen war - aber er hörte sich an wie ihr alter Biologieprofessor. »Doktor, bitte! Wir haben vermutlich nicht sehr viel Zeit. Gibt es in diesem Labor versteckte Überwachungskameras oder Audio-Aufnahmegeräte? Doktor?«


  Sie nickte stumm und blickte zu dem anderen Mann hinüber. Er war jünger und größer als der Bärtige, er sah ebenso abgerissen aus - aber in seinen Augen lag eine unerwartete Wärme.


  »Wissen Sie, ob die Aufzeichnungen ständig überwacht werden?«, wollte der Ältere wissen. Auch in seinen Augen las sie keine Feindseligkeit - sie waren nur so ... durchdringend. »Wir sind auf dem Weg hierher an einem Kommunikationszentrum vorbeigekommen - laufen dort alle Aufzeichnungen aus diesem Gebäude zusammen?«


  Ein weiteres stilles Nicken. Sie fragte sich, wann sie wohl aufwachen würde.


  »Gut.« Der Bärtige schien sich ein wenig zu entspannen. »Und die Aufzeichnungen, Doktor? Werden sie vielleicht in einen anderen Raum weitergeleitet? Werden sie ständig überprüft? Oder werden sie gesammelt und dann später kontrolliert?«


  Sie schaffte es, mit der Zunge über ihre trockenen Lippen zu fahren. Ich sollte endlich den Mund aufmachen. Wenn das nur ein Traum ist, dann kann Durd mich nicht für das bestrafen, was ich sage. Und das hier muss ein Traum sein. »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klang heiser, krächzend, unsicher. »Aber ich glaube nicht, dass sie ständig überwacht werden.«


  Der Bärtige zog die Augenbrauen hoch. »Sie glauben es nicht? Doktor, es tut mir leid, aber ich fürchte, das ist etwas zu vage.«


  Plötzlich fing sie an zu zittern. Sie presste die Hände vor ihr Gesicht. »Ich bin ... Ich habe ...« Sie ließ ihre Arme wieder sinken. »Träume ich, oder ist das hier real?«


  »Es ist real«, sagte der Jüngere mit sanfter Stimme. »Haben Sie keine Angst! Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Sie wollen mir helfen?« Sie versuchte zu lachen, aber es klang wie ein Schluchzen. Dann zuckte ein eisiger Gedanke durch ihren Kopf. Sie wandte sich von den beiden ab, blickte hinauf zu den Löchern in der Decke. »Wenn Sie dort oben waren, dann ... dann haben Sie gesehen, was ich ... getan habe.« Sie atmete tief und gequält aus, drehte den Kopf und blickte zu dem durchsichtigen Kasten auf dem Arbeitstisch, auf die traurigen Überreste des Nagers. »Dann wissen Sie, was ich bin. Dann muss Ihnen doch klar sein, dass mir niemand mehr helfen kann.«


  Der Jüngere machte einen Schritt auf sie zu. »Durd ist das Monster«, sagte er mit leiser, unsteter Stimme. »Er hat Sie dazu gezwungen. Es ist nicht Ihre Schuld.«


  Der Bärtige öffnete den Mund, um etwas einzuwerfen, aber sein Begleiter hob warnend die Hand.


  Bant'ena spürte ein Stechen tief in ihrer Seele, und erstaunt stellte sie fest, dass es sich dabei um Hoffnung handelte. »Sie können mir helfen?«


  »Nur, wenn wir unentdeckt bleiben«, meinte der Ältere. »Doktor, wer hält sich außer Ihnen und Durd noch in diesem Komplex auf?«


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren. »Im Augenblick sind da nur noch die Droiden. Aber morgen früh soll ein weiterer Offizier hier eintreffen. Mehr weiß ich nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wer sind Sie?«


  »Freunde«, sagte der Jüngere, als ob das alles erklären würde.


  »Und wir brauchen Ihre Hilfe, um in einem Stück aus diesem Komplex zu entkommen«, fügte sein Begleiter hinzu. Seine Stimme war voller Autorität. »Also konzentrieren Sie sich bitte!«


  Sie zuckte zusammen. Er war kein Lanteebaner. Sie hatte die Bewohner dieses Planeten gesehen: angsterfüllt, unterwürfig, eingeschüchtert. Ihr umnebelter Geist klärte sich ein wenig, und sie blickte ihn mit forschenden Augen an. Unter all diesem Schmutz war etwas Vertrautes. Sie kannte ihn nicht, war ihm nie zuvor begegnet - und doch hatte sie das vage Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben - und nicht nur ihn, auch seinen jüngeren Begleiter. Vor gar nicht allzu langer Zeit.


  Sie wühlte in ihren Erinnerungen, und plötzlich war sie nicht mehr in diesem Gefängnis, das wie ein Labor eingerichtet war. Sie war wieder zu Hause auf Corellia und bereitete gerade das Abendessen zu, sah sich die HoloNet News an ...


  »Du meine Güte!«, stieß sie hervor. »Sie sind ... Ihr seid Kenobi!« Ihr Blick huschte zu dem jüngeren Mann. »Und Ihr seid Anakin Skywalker. Ihr seid Jedi!«


  Anakin Skywalker, der Held der Republik, verzog das Gesicht. »Jetzt müssen wir uns definitiv um die Aufzeichnungen kümmern.«


  Kenobi nickte. »Allerdings. Doktor Fhernan ...«


  Sie konnte es nicht glauben. Die Jedi waren gekommen, um sie zu befreien. Bestimmt hatten sie ihre Familie und ihre Freunde bereits in Sicherheit gebracht. Der Alptraum war vorüber. Alles würde wieder gut werden.


  »Doktor!«


  »Es tut mir leid ... was?«


  »Obi-Wan«, murmelte Skywalker. »Gebt ihr ein wenig Zeit. Sie muss das erst verarbeiten.«


  Obi-Wan Kenobi, der andere Held der Republik, warf seinem Freund einen vielsagenden Blick zu. »Wir haben aber leider keine Zeit, Anakin. Doktor, gibt es in diesem Gebäude einen sicheren Ort, an den wir uns zurückziehen könnten - nur für eine kurze Weile? Ein Ort, an dem die Droiden-Patrouille uns nicht findet?«


  Es kostete sie einige Anstrengung, ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln. Kenobi hatte natürlich recht - sie benahm sich wie ein kleines Mädchen und nicht wie eine professionelle Wissenschaftlerin. »Ich ... Man hat mir hier einen Raum zugewiesen. Niemand stört mich dort, aber er ist kameraüberwacht.«


  »Das wird kein Problem sein. Anakin, du begleitest Doktor Fhernan. Geht in ihre Unterkunft und bleibt dort! Ich werde mich um die Aufzeichnungen kümmern und dann nachkommen.«


  »In Ordnung«, sagte Anakin. »Braucht Ihr vielleicht ein wenig Hilfe beim Verwischen unserer Spuren?«


  Verwirrt beobachtete Bant'ena, wie ein Lächeln über Kenobis schmutziges Gesicht huschte. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  Anakins Augen blitzten schelmisch auf. »O doch, das tut es. Aber für Euch werde ich eine Ausnahme machen.«


  Bant'enas ungläubiger Blick folgte Kenobi, als er sich unter eines der Löcher in der Decke stellte. Dann ging er leicht in die Knie - sie hielt den Atem an - und schnellte drei Meter in die Höhe. Problemlos, mit einer Leichtigkeit, die alle physikalischen Gesetze verhöhnte. Er griff nach dem Rand der Öffnung, hielt sich daran fest und schob sich mühelos in den Schacht hinein. Nach ein paar Augenblicken tauchte sein Kopf wieder aus der Dunkelheit auf. »In Ordnung.«


  Skywalker warf das Gitter in die Höhe, und Kenobi brachte es wieder über der Öffnung an. Dann kroch er davon, völlig lautlos, wie es schien, und streckte einige Sekunden später den Arm aus dem anderen Loch. Als auch dort das Lüftungsgitter wieder an seinem Platz saß, wandte der jüngere der Jedi sich wieder Bant'ena zu.


  »Gehen wir.«


  Das war alles völlig unglaublich. Wann hatte ihr Leben sich nur in dieses Karussell bizarrer Ereignisse verwandelt? Und warum? Mord, Entführung, Erpressung - und nun: Jedi!


  »Doktor Fhernan«, sagte Skywalker ungeduldig. Er klang beinahe wie Kenobi. »Wir müssen los.«


  »Was? O ja, natürlich - wartet bitte ... wartet einen ... einen Moment...« Sie durchquerte das Labor auf wackeligen Beinen und wühlte im Durcheinander auf dem Arbeitstisch herum. »Ein paar Dinge«, murmelte sie. »Ich brauche nur ein paar Dinge.« Datenkristalle, Notizen. Sie hob ihre Tasche auf, die neben dem Tisch auf dem Boden lag, und stopfte alles hinein. Dann drehte sie sich zu dem Jedi herum. »In Ordnung, ich ... nein, Moment noch!« Der Holoprojektor. Sie konnte nicht gehen ohne den ... Aber wo war er? Wo war er nur?


  »Suchen Sie das hier?«


  Skywalker hielt die Holo-Einheit in die Höhe.


  »Woher... Wie habt Ihr ...«


  Er blickte sie besorgt an. »Doktor, Durd hat damit nach Ihnen geworfen. Wissen Sie das denn nicht mehr?«


  »Was?« Ihre Finger zuckten hoch an ihre Stirn, strichen über die Platzwunde. Erst das getrocknete Blut machte sie wieder auf den pochenden Schmerz aufmerksam. Natürlich erinnerte sie sich daran. Er glaubt bestimmt, ich bin verrückt. »Ja, danke!«


  Skywalker reichte ihr die Holo-Einheit. »Bitte, Doktor! Wir müssen jetzt gehen.«


  »Ich weiß«, sagte sie, nachdem sie auch den tragbaren Projektor in die Tasche gesteckt hatte. »Ich bin bereit.«


  Er nickte ihr zu - eine so unscheinbare Geste, die sie aber ungemein beruhigte. Dann ging er hinüber zur Tür des Labors und legte seine Hand gegen das Metall, schloss die Augen. »Durds Unterkunft befindet sich in einem anderen Gebäude, richtig?«, murmelte er.


  »Das stimmt«, erwiderte sie. »Er hat ein Gebäude ganz für sich, irgendwo auf dem Gelände. Er sagt, er kann nicht ruhig schlafen, wenn er den Gestank von Menschen in der Nase hat.«


  »Und ich werde erst dann wieder ruhig schlafen können, wenn dieses Monster nur noch Gefängnisluft in der Nase hat.« Skywalkers Gesicht verhärtete sich. »Oder wenn er gar nicht mehr atmet.«


  Sie blickte ihn unsicher an. Da war etwas in seiner Stimme, in der Art, wie er das Wort Monster ausgesprochen hatte. »Ihr kennt General Durd?«


  »Ja, wir sind uns schon begegnet.« Skywalker nahm seine Hand von der Tür. »Ich glaube, es ist sicher. Wir können gehen.«


  Ihre Augen wurden weit. »Ihr glaubt? Könnt Ihr denn nicht...«


  »Ich kann keine Droiden spüren. Kein Jedi kann das.« Wieder stahl sich dieses jungenhafte Lächeln auf seine Lippen. »Aber ich habe sehr gute Ohren, keine Sorge!«


  Sie schlichen sich aus dem Labor und den langen, leeren Korridor hinunter zu ihrem Zimmer - ihrer Zelle. Ehe der Komplex von den Separatisten übernommen und in eine militärische Einrichtung verwandelt worden war, hatten sich dort zwei kleine Büroräume befunden. Man hatte die Wand zwischen ihnen eingerissen und das Ganze in eine behelfsmäßige Unterkunft umgewandelt. In einer Ecke stand hinter einem Vorhang ein klappriges Bett, in der gegenüberliegenden eine kleine Sanieinheit - und dazwischen: ein Tisch, ein Stuhl, ein Sofa, ein Regal, eine winzige Kochnische. Bant'ena hatte versucht, ihrem Gefängnis zumindest ein wenig von seiner erdrückenden Kälte zu nehmen - ohne großen Erfolg.


  »Setzt Euch doch!«, sagte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und deutete auf das Sofa. »Kann ich Euch vielleicht etwas zu trinken anbieten?« Dann wurde ihr klar, wie bizarr ihr Verhalten in dieser Situation wirkte. Das hier war kein freundlicher Besuch. Sie waren in höchster Lebensgefahr. Wenn Obi-Wan Kenobi erwischt wurde, wenn man ihn gefangen nahm...


  Denk nicht einmal daran! Er wird nicht erwischt werden. Man wird ihn nicht gefangen nehmen. Es gibt schließlich einen Grund, warum man ihn einen Helden der Republik nennt!


  Skywalker blickte sie erleichtert an. »Ein Glas Wasser wäre wunderbar, und falls Sie hier etwas zu essen haben, würde ich auch nicht Nein sagen. Das heißt, sobald Obi-Wan auch hier ist. Er hat ebenfalls großen Hunger.«


  Sie ging hinüber zu ihrem Ess- und Schreibtisch und legte behutsam die kleine Holo-Einheit auf einen Stapel Flimsi-Blätter. Dann deutete sie auf den Konservator, den ihre Entführer ihr gnädigerweise zur Verfügung gestellt hatten.


  »Wie Ihr möchtet. Wasser ist dort drinnen. Bedient Euch nur!«


  Er trank drei Flaschen, ohne auch nur einmal Atem zu holen. Dann, als er sie beiseitestellte und ihren überraschten Blick auffing, lächelte er verlegen. »Entschuldigen Sie bitte! Normalerweise habe ich bessere Manieren. Es ist nur - das war ein sehr langer, harter Tag für uns.«


  »Das glaube ich gern«, versicherte sie, als sie sich neben ihn stellte und die Flaschen in den Müllschlucker steckte. »Ihr solltet Euch setzen. Ich hoffe, Ihr nehmt mir das nicht übel, aber... Ihr seht sehr erschöpft aus.«


  Er blickte an sich hinab, an seinen schmutzigen, feuchten Klamotten. »Sind Sie sicher? Ich möchte nicht Ihr Sofa ruinieren?«


  Fast hätte sie gelacht. »Warum sollte mir das etwas ausmachen. Es ist nicht mein Sofa. Ruiniert es nur! Wer weiß, vielleicht helfe ich Euch sogar dabei.«


  Er grinste. »Ich verstehe. Aber ehe wir uns um das Sofa kümmern - haben Sie hier vielleicht ein Medikit?«


  Erschrocken blickte sie ihn an. »Warum? Seid Ihr verletzt? Wo? Wie schlimm ist es?« Sie unterbrach sich. »Ja, ja, ich habe ein Medikit. Ich hole es und dann ...«


  »Doktor Fhernan, mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Skywalker und hob beruhigend die Hände. Da fiel es ihr wieder ein. Die Holo-Einheit, die Durd in seinem Wutanfall nach ihr geworfen hatte. Die Platzwunde an ihrer Stirn, darum ging es dem Jedi.


  »Oh, ja. Natürlich.« An ihren Fingern klebte immer noch getrocknetes Blut, und auch die pochenden Schmerzen waren noch da. »Es tut mir leid. Ich bin normalerweise nicht so begriffsstutzig. Es ist nur ...« Und dann brach die mühsam aufgebaute Fassade der Unnahbarkeit plötzlich in sich zusammen, und sie schluchzte. Ihre Knie gaben unter ihr nach, und sie sank auf den Boden. »Es tut mir leid, es tut mir leid«, stieß sie hervor. »Bitte, beachtet das gar nicht! Es geht mir gut.«


  Er griff ihr unter die Arme, hob sie mühelos hoch und trug sie zum Sofa. Sie versuchte erst gar nicht, sich dagegen zu wehren, vergrub nur ihr Gesicht im groben Stoff seiner schmutzigen Jacke und heulte ihre Scham, Trauer und Wut hinaus. Vage war sie sich seines kräftigen Arms um ihre Schulter bewusst und seiner leisen, sanften Stimme, die beruhigend immer und immer wieder die gleichen Sätze wiederholte: »Alles ist in Ordnung. Sie sind jetzt in Sicherheit. Alles ist in Ordnung.«


  Und obwohl sie es eigentlich besser wissen sollte, fühlte sie sich tatsächlich sicher. Zum ersten Mal, seitdem die Blasterladungen der Separatisten die Niriktavi-Bucht in ein Schlachtfeld verwandelt hatten, seitdem sie gesehen hatte, wie ihre Freunde und Kollegen von Energiegeschossen durchbohrt auf den blutgetränkten Sand fielen - zum ersten Mal, seitdem dieser Alptraum vor zwei Monaten, drei Wochen und siebzehn corellianischen Tagen begonnen hatte, fühlte sie sich sicher.


  Aber nur einen Augenblick später wurde ihr die Peinlichkeit ihres Verhaltens bewusst. Was tat sie hier nur? Weinte wie ein kleines Kind, an die Brust eines Mannes gepresst, der ihr Sohn sein könnte. Wo war nur ihr Stolz? Sie drehte den Kopf, blickte auf den Boden. Sie konnte Skywalker nicht in die Augen schauen. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal, während die letzten Tränen über ihre Wangen rannen. »Ich wollte nicht... Es tut mir leid.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, entgegnete der Jedi sanft. »Sie haben allen Grund, aufgewühlt zu sein. Sagen Sie mir einfach, wo das Medikit ist, dann werde ich es holen.«


  »Dort drüben. In dem Fach unter dem Waschbecken. Aber das ist nicht nötig. Ich versichere Euch, die Wunde ist harmlos. Ich kann...«


  Er richtete sich auf, blickte mit hochgezogener Braue auf sie hinab. »Ich kümmere mich schon darum. Nicht wegrennen! Ich bin gleich wieder da.«


  Es war als Scherz gemeint, sollte die Stimmung ein wenig auflockern. Aber es machte Bant'ena bewusst, dass sie sich selbst dann nicht bewegen könnte, wenn sie es wollte. Ihre Kraft war zusammen mit der Hoffnung verschwunden, und nun erfüllten sie nur noch Schwäche und Verzweiflung, Leere und Schmerz. Ihre Augen brannten.


  »Also gut«, sagte Skywalker, als er mit dem Medikit in der Hand zurückkehrte. »Dann wollen wir mal. Ich sollte mich vielleicht schon im Voraus bei Ihnen entschuldigen - es wird vermutlich ein wenig wehtun.«


  Wieder fühlte sie sich wie ein Kind, wie ein kleines Mädchen, während der Jedi das Blut und die Tränen aus ihrem Gesicht wischte, den Schnitt an ihrer Stirn mit einem antiseptischen Mittel säuberte und dann ein Pflaster auf die Wunde klebte.


  »Ihr habt wohl Erfahrung mit so etwas«, murmelte sie.


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Das kann man so sagen.«


  Natürlich ... der Krieg. »Dürfte ich ... Ich würde Euch gerne fragen, ob... Verliert die Republik wirklich an Boden gegenüber den Separatisten? Durd sagt, dass Dooku auf dem Vormarsch ist, aber ich wollte ihm nicht glauben.«


  Er sah sie an, und etwas Hartes, Eisernes schimmerte in seinem Blick. »Durd lügt.«


  »Dann ... dann werden wir also gewinnen?«


  Er nahm die antiseptischen Tücher und die Hülle des Pflasters und zerdrückte sie in der Hand. Seine Lippen blieben fest geschlossen.


  »Werden wir etwa doch nicht gewinnen?«


  Ein Seufzen. »Die Lage ist kompliziert, Doktor.«


  »Bitte ...« Sie wollte ihn am Arm berühren, zog ihre Hände dann aber doch zurück und faltete sie im Schoß. »Nennt mich Bant'ena!«


  »Das ist alles ein wenig kompliziert, Bant'ena«, sagte Skywalker. »Aber Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Dooku und seine Separatisten zu besiegen.«


  Sie beobachtete ihn, während er Tücher und Folie in den Müllschlucker stopfte, sich die Hände wusch und noch eine Flasche Wasser aus dem Konservator nahm. Aber anstatt selbst zu trinken, klappte er den Deckel auf und hielt sie ihr hin. Mit der freien Hand nahm er ein Päckchen schmerzstillender Tabletten aus dem Medikit.


  »Hier, nehmen Sie eine davon! Danach werden Sie sich gleich viel besser fühlen.«


  Sie schob sich zwei Tabletten in den Mund und spülte sie mit ein paar Schluck Wasser hinunter. Als sie die Flasche absetzte, schüttelte sie den Kopf, obwohl sie wusste, dass die Bewegung die dumpfen Schmerzen nur noch verschlimmern würde. »Es ist merkwürdig. Ihr seid überhaupt nicht so, wie ich mir einen Jedi vorstelle.«


  »Warum?«, wollte er wissen und setzte sich auf den Rand des Stuhls. »Wie stellen Sie sich einen Jedi denn vor?«


  »Ich weiß auch nicht«, meinte sie. Ihre Wangen glühten, und ihr wurde bewusst, dass ihr vermutlich die Schamesröte im Gesicht stand. »Ich habe mich nie richtig mit den Jedi beschäftigt, muss ich gestehen. Als Individuen, meine ich. Ich hätte nie erwartet, einmal einen zu treffen - oder gleich zwei. Die Orte, an denen ich mich normalerweise aufhalte, sind sicher und benötigen keinen Schutz durch den Orden. Aber Ihr ... nun, Ihr seid so ... freundlich.«


  Skywalkers Schmunzeln wuchs zu einem Grinsen heran. »Was hatten Sie erwartet?«


  Sie nahm noch einen Schluck Wasser, ehe sie antwortete. Sie fühlte sich schrecklich dumm, wie ein naives kleines Mädchen. »Oh, Ihr wisst schon. In den HoloNet-Nachrichten, da... da werdet ihr immer als heroische Krieger dargestellt. Überlebensgroße Streiter für Recht und Gerechtigkeit, die sich mit blitzendem Lichtschwert in die Schlacht stürzen, im gnadenlosen, endlosen Kampf mit den Separatisten. Etwas in der Art habe ich vermutlich erwartet.« Sie zuckte die Achseln. »Aber Ihr seid - so jung und freundlich und...« Sie stellte die Flasche ab. »Und ... das klingt idiotisch.«


  »Nein, nein«, entgegnete er. »Sprecht nur weiter!«


  Sie blickte auf ihre Knie hinab. Wie ein kleines Mädchen. »Ich habe das Gefühl, als würdet Ihr verstehen, was es bedeutet, verängstigt und hilflos zu sein. Jemandem ausgeliefert zu sein - jemand abgrundtief Bösem. Was natürlich lächerlich ist, immerhin seid Ihr - ein Jedi.«


  Stille folgte auf ihre Worte. Dann seufzte Skywalker. »Ich verstehe Ihre Gefühle durchaus, Bant'ena. Ich war nicht immer ein Jedi, wissen Sie?«


  Nun blickte sie doch auf, und die Frage, wann und wo und wie und warum er je so gefühlt hatte, lag bereits auf ihrer Zunge. Aber der Ausdruck in seinen Augen ließ sie alles hinunterschlucken. Stattdessen sah sie auf das Chrono an ihrem Handgelenk und anschließend auf die geschlossene Tür.


  »Sollte er nicht schon wieder zurück sein?«, fragte sie. »Meister Kenobi, meine ich?« Sie zögerte. »Ist das die richtige Anrede?«


  »Ja.« Skywalker nickte. Er stand auf und durchmaß mit langsamen Schritten das Zimmer. Neben der mit einer Metallplatte verschweißten rechteckigen Fläche, wo sich einmal ein Fenster befunden hatte, blieb er schließlich stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Machen Sie sich keine Sorgen! Er wird bald hier sein. Meister Kenobi weiß, was er tut.«


  Er klang so ruhig, so selbstbewusst - aber Bant'ena hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, Personen zu lesen, ob sie ihre Gefühle nun offen zeigten oder unter einer Maske verbargen. So wurde ihr schnell klar, dass Skywalker nicht nur sie beruhigen wollte, sondern mindestens ebenso sehr auch sich selbst. Als er sich zu ihr herumdrehte, tat sie so, als hätte sie nichts bemerkt.


  »Wird er uns hier auch finden?«, fragte sie. »Ich habe ihm nicht genau gesagt, wo mein Zimmer ist.«


  »Das mussten Sie auch gar nicht«, erklärte Anakin mit einem schmalen Lächeln. »Er wird uns finden.«


  »Also warten wir?«


  Er nickte. »Ja, wir warten.«


  »In dem Fall würde ich mich gerne ein wenig frisch machen - duschen, mir frische Kleider anziehen.« Sie erhob sich von dem Sofa. »Ist das in Ordnung?«


  »Was?« Skywalker starrte sie an. Dann senkte er rasch den Blick. »Oh, natürlich. Bant'ena, Sie brauchen mich nicht um Erlaubnis zu fragen. Das ist Ihre Unterkunft. Ich bin hier der Gast.«


  Aber er war auch ein Jedi. So naiv konnte er doch gar nicht sein. »Aber was, wenn ich Sie belügen würde, Meister Skywalker? Was, wenn ich vorhätte, Alarm zu geben? Ich könnte doch unter meinem Bett oder in der Dusche ein Komlink versteckt haben - was, wenn ich es benutzen würde, um General Durd über Eure Anwesenheit zu informieren? Sagen wir, um Euch und Meister Kenobi gegen meine Freiheit einzutauschen oder gegen das Leben von Personen, die mir am Herzen liegen. Was wäre dann?«


  Der Jedi schüttelte den Kopf. »Das werdet Ihr nicht tun.«


  Die Gewissheit, mit der er diese Worte aussprach, duldete keinen Widerspruch. »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Bant'ena. Ihre Lippen zitterten, und sie musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, ehe sie ihrer Stimme wieder vertrauen konnte. »Ihr habt doch gesehen, was mit dem Versuchstier geschehen ist. Ihr wisst, was ich für Durd erschaffen habe. Und vermutlich habt Ihr auch schon eine ziemlich klare Vorstellung davon, was er mit meiner Erfindung vorhat. Wenn ich so eine fürchterliche Waffe entwickeln kann, dann bedeutet das doch wohl, dass ich zu allem fähig bin. Selbst zum Verrat an zwei Helden der Republik, oder etwa nicht?«


  Das jungenhafte Gesicht Skywalkers wurde hart, und plötzlich wirkte er viel älter. »Wir werden über Durd und Ihre Arbeit sprechen, sobald Obi-Wan wieder hier ist.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Und was das andere betrifft: Ich weiß, dass Sie uns nicht verraten werden, weil ich ein Jedi bin.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber woher soll ich wissen, dass Ihr nicht mich betrügt? Was, wenn ich Euch die Gründe nenne, aus denen ich für Durd gearbeitet habe, und Ihr diese Gründe nicht akzeptiert? Vielleicht sagt Ihr ja nur, dass Ihr mich in Sicherheit bringen wollt, um mich den Behörden zu übergeben, sobald wir wieder auf Coruscant sind.«


  »Nein, Bant'ena«, entgegnete er leise. »Ich werde nichts dergleichen tun.«


  »Natürlich sagt Ihr, dass Ihr es nicht tun werdet. Aber woher soll ich wissen, dass Ihr mich nicht einfach nur belügt?«


  Er richtete sich auf, und als er sie anblickte, wirkte er fast ein wenig gekränkt. »Weil ich ein Jedi bin.«


  Es klang so einfach. Aber konnte irgendetwas in diesem großen, kalten Universum wirklich so einfach sein? Sie wünschte sich, es wäre so. Sie wollte ihm vertrauen. Aber konnte sie das?


  Als ob ich noch eine Wahl hätte! Im Labor, da wäre es möglich gewesen, um Hilfe zu rufen, aber hier - jetzt - ist es zu spät. Selbst wenn ich Durd per Komlink informieren und er die Jedi überwältigen würde - er würde mir nie glauben, dass ich nicht mit ihnen gemeinsame Sache gemacht habe.


  »Danke«, sagte sie leise. »Ihr habt recht. Ich habe nicht vor, General Durd zu kontaktieren. Nehmt ruhig noch etwas Wasser aus dem Konservator, wenn Ihr noch durstig seid. Nehmt Euch, was Ihr wollt. Ich bin gleich zurück.«


  Sie zog den Vorhang vor die Duschkabine - und bald schon prasselte heißes Wasser auf ihr Gesicht herab. Echtes Wasser, der einzige Luxus, den ihre Entführer ihr zugestanden. Sie presste ihre Stirn gegen die kühle Wand und ließ den Tränen freien Lauf, konnte sie sich hier doch einreden, dass es nur Wasser auf ihrem Gesicht wäre. Und obwohl sie versprochen hatte, gleich zurückzukehren, wollte sie die Dusche nun plötzlich nicht mehr verlassen.


  Reiß dich endlich zusammen! Auf der anderen Seite dieses Vorhangs steht ein Jedi. Er ist gekommen, dich zu retten. Bald schon wird dieser Alptraum vorbei sein.


  Schließlich wurde das Wasser kalt, und so verließ sie die Kabine. Sie trocknete sich ab, schlüpfte in frische Unterwäsche, ein sauberes Hemd und eine Hose und stopfte ihre getragenen Klamotten in den Müllschlucker. Ihr Blut klebte daran - und der Geruch des Todes.


  Als sie den Vorhang wieder zurückzog und in den Hauptbereich zurückkehrte, fand sie zu ihrer großen Überraschung Obi-Wan Kenobi neben dem Sofa stehend vor. Hatte er den Raum völlig lautlos betreten - oder war sie zu sehr in sich selbst versunken gewesen? Der Jedi hatte den Kopf in den Nacken gelegt und leerte gerade eine Flasche Wasser. Eine zweite stand neben ihm auf dem Tisch. Als er sie sah, setzte er die Flasche ab und nickte ihr ernst zu.


  »Doktor?«


  »Meister Kenobi!« Sie machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. »Konntet Ihr -wie sagt man?- Eure Mission erfolgreich abschließen?«


  Kenobi strahlte nicht die Wärme aus, die sie in Skywalker gespürt hatte. Er war kühl, beherrscht, distanziert, und nicht einmal seine Höflichkeit konnte das überspielen. »Ja. Um die Aufzeichnungen brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«


  Was bedeutete, dass sie heute Nacht zumindest für ein paar Stunden nicht das Gefühl haben musste, immerzu beobachtet zu werden. Anfangs hatte der Gedanke sie fast um den Verstand gebracht. Das Wissen, dass dieser Widerling Durd sie immer und überall sehen konnte, war ihr unerträglich gewesen. Aber im Laufe der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt - so, wie sie sich auch an ihre Gefangenschaft gewöhnt hatte und an ihre grausige Forschungsarbeit. Außerdem ließ der neimoidianische General keine Gelegenheit aus zu erwähnen, wie abstoßend er Menschen fand. Es war also unwahrscheinlich, dass er sie beim Umziehen, Duschen oder Schlafen beobachtete.


  Aber zweifellos sieht er sich gerne an, wie ich vor ihm auf den Knien herumrutsche und ihn anflehe.


  »Bant'ena?«, fragte Skywalker.


  Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«


  »Gut«, sagte Kenobi. Meister Kenobi. »Doktor ...«


  »Ihr solltet etwas essen«, hörte sie sich plötzlich sagen. Was tust du da? Einen Jedi zu unterbrechen, war äußerst unhöflich. Aber ehe sie sich entschuldigen konnte, sprudelten schon weitere Worte aus ihrem Mund. »Wie ich vorhin schon sagte - niemand sucht mich je hier auf. Ihr habt Zeit und solltet euch stärken.«


  Kenobi wechselte einen Blick mit Skywalker, dann nickte er. »In Ordnung. Danke.«


  »Kein Problem. Es ist ja nicht so, als ob ich mich für euch an den Herd stellen würde. Ich bekomme am Anfang der Woche alle Mahlzeiten für die nächsten Tage in Hitzepacks.« Vor ihrem Ess- und Arbeitstisch stand nur ein einziger Stuhl, und dort hatte Skywalker es sich bequem gemacht. Also deutete sie auf ihr Sofa. »Bitte, setzt Euch doch!«


  Der Jedi kam ihrer Aufforderung nach und ließ sich auf das hässliche, schiefe Sofa sinken, während Bant'ena vier silberne Päckchen aus dem Konservator holte. Sie riss sie auf, woraufhin ihr Inhalt sich erhitzte, und reichte dann jedem der Männer zwei Packs. »Ihr seht hungrig aus«, meinte sie, als ihr die überraschten Blicke der beiden auffielen.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Skywalker. Er zog die Schale aus dem ersten Päckchen, ohne auch nur einen Blick auf das Etikett zu werfen. »Sie sollten auch etwas essen.«


  Die Schreie des Nagetiers hallten immer noch in ihrem Kopf wider. »Vielleicht später. Ich ... ich ... Im Augenblick habe ich keinen Hunger.«


  Der Jedi ließ sich von ihrer Ausrede nicht täuschen. »Bant'ena...«


  »Ich sagte, ich will nichts!«


  Dann stand sie auf und holte aus der Kochnische einen Löffel und eine Gabel - das war alles, was Durd ihr an Besteck zugestand. Sie reichte Kenobi den Löffel und Skywalker die Gabel.


  »Danke«, sagte der junge Jedi. Kenobi nickte nur.


  Sie setzte sich auf den Rand der winzigen Anrichte und blickte zu Boden, während die beiden Männer aßen. Sie wollte sie nicht beobachten, schließlich waren sie Jedi - sie würden ihre Blicke bemerken und sich vielleicht unbehaglich fühlen.


  Aber sie sollten ohne Reue essen, sich stärken. Schließlich lag Bant'enas Leben nun in ihren Händen.


  Sie war mittlerweile daran gewöhnt, sich bei den Leuten lieb Kind zu machen, die die Kontrolle hatten.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die beiden Männer Löffel und Gabel beiseitelegten. Sie müssen ja halb verhungert gewesen sein! »Möchtet ihr noch etwas?«, fragte sie und stand auf. »Ich esse ohnehin nicht sehr viel, und die Droiden zählen nicht nach, wie viel am Ende der Woche noch übrig ist. Also ...«


  »Nein, danke«, sagte Kenobi. Er erhob sich nun ebenfalls, nahm seine leeren Schalen und die von Skywalker und machte einen Schritt auf den Müllschlucker zu.


  »Ich kümmere mich schon darum.« Sie eilte zu ihm hinüber, nahm ihm die Schalen aus der Hand beseitigte sie. Dann fuhr sie sich mit der Handfläche über die Schenkel bis hinab zu den Knien. Die Muskeln in ihren Beinen zitterten. »Ähm.« Sie wollte etwas sagen - musste etwas sagen. »Wie habt Ihr mich gefunden, Meister Kenobi? War es die Nachricht, die ich bei Ralteb Minotech zurückgelassen habe? Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass jemand sie entdecken würde.« Sie sah den Ausdruck im Gesicht des Jedi. »Nein? War es dann vielleicht einer der anderen? Ist einem von ihnen die Flucht gelungen?«


  Obi-Wan und Skywalker wechselten einen vorsichtigen Blick. »Die anderen?«, fragte der ältere der beiden dann. »Welche anderen, Doktor?«


  »Na, die anderen Wissenschaftler, die zusammen mit mir entführt wurden von der Forschungseinrichtung auf Taratos Vier, an der Niriktavi-Bucht.« Keine Reaktion. »Dort habe ich mit meinem Team gearbeitet, als die Separatisten uns überfallen haben. Sie haben mehrere Wissenschaftler gefangen genommen. Ist einem von ihnen ...«


  Sie brach ab. Die Blicke der Jedi waren distanziert. Interessiert, aber unwissend. Sie hatten gar keine Ahnung von dem, was an der Niriktavi-Bucht geschehen war. Bant'ena spürte, wie etwas in ihrem Innern sich verdrehte und entzweiriss. Ein stechender Schmerz, eine zerschmetterte Hoffnung. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie wieder sprechen konnte.


  »Es war keiner der anderen, richtig? Ihr seid überhaupt nicht wegen mir hier. Es war nur ein Versehen, dass ihr mich gefunden habt.«


  »Kein Versehen«, korrigierte Skywalker. »Zufall.«


  Und wo liegt da bitte der Unterschied? »Ich verstehe schon.«


  »Es tut mir leid, dass wir den Angriff auf Taratos Vier nicht verhindern konnten«, fuhr der junge Jedi fort. »Oder den Tod Ihrer Freunde und Kollegen und Ihre Entführung.«


  »Wurde es denn überhaupt versucht?«


  Wieder wechselten die beiden Männer einen schweigenden Blick. Eine lange Pause. Dann ein leises: »Nein.« Bant'ena war erstaunt, dass Kenobi geantwortet hatte. »Die Invasion auf Taratos Vier war Teil einer großflächigen Separatisten-Offensive. Wir konnten nicht alle bedrohten Welten schützen.«


  Noch etwas in ihrem Inneren zerbrach. »Mit anderen Worten: Dort gab es nichts, was sich zu verteidigen gelohnt hätte.« Nur die Niriktavi-Bucht mit ihren Korallen und ihrer einmaligen Unterwasserlandschaft. Nur Raxl und die Sonnenuntergänge, die sie gemeinsam am Strand bewundert hatten.


  »Ich habe es Ihnen doch erklärt, Bant'ena«, sagte Skywalker. In seiner Stimme klang aufrichtiges Mitleid an. »Es ist kompliziert.«


  Sie setzte sich wieder auf die Anrichte. »Ich verstehe. Wir sind im Krieg. Ihr müsst das große Ganze im Auge behalten. Ihr könnt es Euch nicht leisten, auf die kleinen Leben zu achten.« So, wie sie die Ratte für die Wissenschaft geopfert hatte, hatte die Republik Raxl und die anderen für ihren Sieg geopfert.


  »Das stimmt nicht«, protestierte Anakin. »Genau daraus besteht das große Ganze - aus unzähligen kleinen Leben. Sie gehören zum großen Ganzen, Bant'ena, und Ihre Freunde, die Sie auf Taratos Vier verloren haben, die gehören ebenfalls dazu. Wir kämpfen, damit nicht noch mehr dieser Leben verloren gehen.«


  Wie viel Wärme Skywalker doch ausstrahlte. Und wie jung er doch war, voller hehrer Ideale, voller Entschlossenheit und herzerweichendem Mitgefühl. Ihr Blick glitt hinüber zu Kenobi. Er war ganz anders, ganz Pragmatiker - ein Mann, besessen von der Seele eines Wissenschaftlers.


  »Sagt mir«, fuhr sie fort, die Augen weiter auf den älteren Jedi gerichtet, »wenn ihr nicht wegen mir hier seid, was hat euch dann nach Lanteeb geführt?«


  »Ich weiß nicht, ob das im Moment von Bedeutung ist«, entgegnete Kenobi. »Wir sind hier, und Sie sind hier. Und Sie entwickeln eine biologische Waffe für General Lok Durd - und Count Dooku.«


  Wieder legte sich Stille über den Raum, und diesmal war sie voll eisiger Kälte, weil jeder von ihnen vor seinem oder ihrem geistigen Auge noch einmal den Tod des Nagetiers miterlebte. Bant'ena wollte die Jedi anschreien, mit den Fäusten gegen die Wand schlagen und all ihren Wut und ihre Frustration entfesseln.


  Wagt es nicht, mich zu verurteilen! Wagt es bloß nicht! Wisst ihr überhaupt, wie viele dieser Waffen die Republik schon entwickelt und an hilflosen kleinen Versuchstieren erprobt hat? Nein, das wisst ihr nicht!


  »Da ihr mich beobachtet und belauscht habt«, sagte sie schließlich, »wisst ihr ja, was ich hier tue - und dass ich es nicht freiwillig tue.«


  Kenobi beugte sich vor. Seine Stirn legte sich in Falten. »Und doch wart Ihr stolz auf Euren Durchbruch.«


  Das hatten sie auch gesehen? Diesen kurzen, hässlichen Moment? Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Da ist mein wissenschaftliches Ego mit mir durchgegangen«, sagte sie steif. »Glaubt mir, ich bin alles andere als stolz auf die Waffe, die ich hier erschaffen habe.«


  »Aber dennoch...«


  »Was setzt Durd als Druckmittel ein?«, unterbrach Skywalker seinen Freund barsch. Als Kenobi ihn irritiert anblickte, hob er entschuldigend den Arm. »Womit sichert er sich Ihre Loyalität?«


  Sie ging hinüber zum Tisch, drückte den Aktivierungsknopf der Holo-Einheit und beobachtete die beiden Jedi, während die Bilder ihrer Familie durch die stickige Luft flimmerten.


  »Meine Mutter«, sagte sie. Dann, nach ein paar Sekunden: »Mein Bruder, meine Schwägerin und meine Nichte.« Und als das Bild wieder wechselte: »Meine Schwester, mein Schwager und meine beiden Neffen.« Ein weiteres Bild. »Meine Freundin Didjoa.« Noch eines. »Samsam.« Und noch eines. »Lakhti und Nevhra.« Sie deaktivierte den Projektor. »Und wären sie nicht ermordet worden, als man mich entführte, müsste ich die Liste vermutlich noch um mein ganzes Team ergänzen.«


  Meister Kenobi nickte. »Ich verstehe. Werden all diese Personen gefangen gehalten, so wie Sie?«


  »In gewisser Weise. Sie sind frei, stehen aber unter ständiger Beobachtung. Durd hat mir schon oft damit gedroht, sie töten zu lassen, wenn ich nicht mit ihm zusammenarbeite. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er diese Drohungen wahr machen würde. Ihr seht also, Meister Kenobi, ich stecke in einer Art Zwangslage. Meine Mutter ...« Ihre Stimme brach. »Meine Mutter lebt mit einem Blaster an ihrer Schläfe, und sie weiß es nicht einmal.«


  Sie konnte nicht sagen, ob dieser Gedanke den Jedi bestürzte oder überhaupt irgendeine emotionale Reaktion in ihm hervorrief - sein Gesicht blieb unbewegt, seine Augen ernst. »Und darum haben Sie für Durd eine biologische Waffe hergestellt.«


  Sie schob ihr Kinn vor. »Ja.« Sie verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. »Ihr findet, ich hätte mich Durd widersetzen sollen, nicht wahr? Ihm die Zusammenarbeit verwehren oder besser noch: mir das Leben nehmen und so sicherstellen, dass der General seine schändlichen Pläne niemals in die Tat umsetzen könnte.«


  Ein kaltes Funkeln trat in Kenobis blaue Augen. Sein gesamter Körper schien unter Spannung zu stehen. »Ich bin ein Jedi. Nie würde ich einen Selbstmord gutheißen.«


  »Aber in meinem Fall hättet ihr doch bestimmt eine Ausnahme gemacht.« Sie lachte, ein schriller, höhnischer Laut. Du dummer, arroganter Jedi. »Glaubt ihr nicht, dass ich es nicht schon längst versucht hätte? Nur ein paar Stunden, nachdem ich in diesem stinkenden Loch zu mir gekommen bin, habe ich es versucht! Aber sie haben mich aufgehalten, und dann hat Durd mich halb bewusstlos geschlagen. Als er fertig war, hat er mir geschworen, meine Mutter zu töten, langsam und qualvoll, sollte ich es noch einmal versuchen, und dass er mich festschnallen und mich zwingen würde, die Aufzeichnung ihres Todes anzusehen, immer und immer und immer wieder. Da wusste ich: Selbst, wenn es mir gelingen sollte, Selbstmord zu begehen, würden alle, die ich liebe, trotzdem sterben.«


  Die Erinnerung an Durds Wutausbruch, an die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, ließen sie schaudern. Ihre Lippen bebten. Ihre Fäuste waren so fest geballt, dass die Fingernägel sich tief in ihre Handflächen bohrten.


  »Ihr hättet es ja vielleicht trotzdem getan, Meister Kenobi«, flüsterte sie. »Ich weiß nur wenig über die Jedi, und über Euch weiß ich überhaupt nichts. Womöglich könntet Ihr Euer Leben beenden, auch, wenn Ihr wüsstet, dass dann diejenigen, die Euch nahestehen, langsam zu Tode gefoltert würden. Vielleicht ...« Ihre Stimme versagte. Sie schluckte. »Vielleicht ist das ja ein fairer Preis für das Überleben von Millionen Unschuldigen. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht die Stärke habe, diesen Preis zu zahlen.«


  »Obi-Wan!«, sagte Skywalker. Aber der bärtige Jedi starrte immer noch Bant'ena an. »Obi-Wan!« Erst, als er ihn an der Schulter berührte, hob Kenobi den Kopf. »Könnte ich Euch einen Moment unter vier Augen sprechen?«, fragte Anakin.


  Sie erhob sich. »Ich gehe schon. Keine Sorge, ich werde nicht lauschen. Ich habe hier Kopfhörer und ein wenig Musik. Lasst mich nur wissen, wenn ihr eine Entscheidung über euer weiteres Vorgehen getroffen habt!«


  Dr. Fhernan zog sich auf ihr Bett zurück und den Vorhang davor zu. Dann wandte Anakin sich an Obi-Wan. Ungläubig und wütend starrte er ihn an, und es fiel ihm schwer, ruhig zu sprechen. »Ihr könnt doch nicht wirklich ihr die Schuld an all dem hier geben?«


  Obi-Wan seufzte. »Anakin...«


  »Durd hat ihre Familie in der Hand, ihre Freunde. Und auf Taratos Vier hat er gezeigt, dass er keine Skrupel hat, Unschuldige zu töten. Was hätte sie denn tun sollen?«


  »Anakin ...«


  Skywalker sprang auf, ging um das Sofa herum. »Sie hatte keine andere Wahl, als zu tun, was Durd ihr befahl. Nach dem, was die Separatisten ihr angetan haben... Obi-Wan, wir haben stundenlang dort draußen gelegen und die Asche der Toten eingeatmet. Wie könnt Ihr da...« Er brach mitten im Satz ab, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ihr haltet das alles für eine Täuschung, nicht wahr?«, fragte er dann. »Ihr glaubt, Durd würde seine Drohungen nicht wahr machen? Obi-Wan ...« Er kniete sich neben dem Sofa hin, seine künstliche Hand unter dem schwarzen Handschuh zu einer Faust geballt. Begreift doch, Obi-Wan! Begreift es doch bitte! »Aber er würde es tun. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr kennt Durd nicht so gut wie ich. Ihr wart nicht auf Maridun.«


  »Ich musste auch nicht dort sein«, entgegnete Kenobi. »Ich habe deinen Bericht gelesen. Mehrmals.«


  »Meinen Bericht?«, schnappte Anakin. Er stand wieder auf, blickte verständnislos zu seinem Mentor hinunter - zu seinem Freund, den er in diesem Moment am liebsten... Wollt Ihr mich denn nicht verstehen? »Ein Bericht, das sind nur Worte, Obi-Wan. Aber ich war dort, ich habe es gesehen und gefühlt! In meinem Verstand, in meinem Herzen. Ich kenne ihn. Er hat kein Gewissen. Er würde es tun. Er würde jeden töten, den sie liebt.«


  Kenobi lehnte sich zurück. »Du solltest dich beruhigen, Anakin. Emotional zu werden, hilft uns auch nicht weiter.«


  »Es tut mir leid. Aber so wie ich das sehe, muss einer von uns emotional werden! Denn der andere scheint sich von allem abgekapselt zu haben. Als würde er sich überhaupt nicht um das scheren, was hier vor sich geht!«


  »Oh, Anakin ...« Obi-Wan rieb sich die Augen, als hätte er Kopfschmerzen. »Natürlich kümmere ich mich um das, was hier geschieht, und ich weiß, wozu Durd fähig ist. Er ist eine grausame, habgierige Kreatur ohne jedes Gewissen. Und ich weiß auch, dass Doktor Fhernan - im Gegensatz zu ihrem Entführer - nicht böse ist. Der Gedanke, Schuld am Tod von Millionen Wesen zu tragen, zerbricht sie.«


  Skywalkers Zorn legte sich ein wenig. »Was ist es dann?«


  »Anakin«, sagte Kenobi ruhig, »was sie sagt und was sie tut, das sind zwei verschiedene Dinge. Sie kann Durd und seine Grausamkeit noch so sehr verfluchen, aber wenn sie ihm - ob nun aus freien Stücken oder unter Zwang - dennoch hilft, dann ist all das bedeutungslos. Du hast sie doch gehört. Um zwölf Personen zu retten, ist sie gewillt, Millionen zu opfern - vielleicht sogar Milliarden. Sie sieht nicht, dass jedes Wesen, das durch ihre Waffe zu Tode kommt, auch eine Mutter, einen Bruder, eine Schwester und Freunde hat. Ihr Verlust wäre genauso tragisch wie Fhernans, oder etwa nicht?«


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet«, murmelte Anakin. »Und Bant'ena auch nicht. Aber Ihr müsst ihren Standpunkt verstehen, Obi-Wan!«


  Kenobi erhob sich und legte Anakin eine Hand auf die Schulter. »Hör mir zu! Vergiss das Mitgefühl, das du mit dieser Frau hast, und hör mir zu! Doktor Fhernan hat eine Entscheidung getroffen. Um persönlichen Schmerz abzuwenden, hat sie Durd ihre Unterstützung zugesagt, im Wissen, dass diese Entscheidung einem beispiellosen Völkermord gleichkommt.« Sein müdes Gesicht spannte sich. »Stell dir vor, Dooku wirft einen Kanister dieser Substanz über Coruscant ab, über Alderaan, Corellia, über jeder Welt in der Republik, die sich den Separatisten verweigert! Stell dir vor, die qualvollen Todesschreie von Millionen unschuldigen Wesen durch die Macht hallen zu hören!«


  Anakin biss die Zähne zusammen. Wie konnte Kenobi nur glauben, dass er sich all dessen nicht bewusst war? Dass er nicht begriff, was hier auf dem Spiel stand? Er streifte Obi-Wans Hand von seiner Schulter. »Das wäre schrecklich, ich weiß. Deshalb sind wir ja hier - um es zu verhindern.«


  »Warum bist du dann jetzt so zögerlich?«


  Skywalker schüttelte den Kopf. »Wollt Ihr damit etwa sagen, wir sollen zulassen, dass Durd jeden töten lässt, der ihr etwas bedeutet?«


  »Nein. Obwohl es natürlich eine noch viel größere Tragödie abwenden würde«, sagte Obi-Wan, und seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser.


  »Für Euch ist es natürlich leicht, so etwas zu sagen. Ihr habt ja keine Familie, die man Euch wegnehmen könnte.«


  »Ach nein?«


  »Das ist nicht dasselbe, und das wisst Ihr auch«, fauchte Anakin. »Die Jedi sind vieles, aber ganz bestimmt keine Familie.«


  Obi-Wan blickte ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Ich verstehe.«


  Verdammt! Wie hatten sie sich in so kurzer Zeit nur so zerstreiten können? Nun standen sie auf den verschiedenen Seiten einer schnell weiter werdenden Kluft. »Nein, wartet! So habe ich das nicht gemeint.«


  »Ich weiß, wie du es gemeint hast.«


  Obi-Wan wandte sich ab, aber Anakin packte ihn am Arm und drehte ihn wieder zu sich herum. »Es tut mir leid. Ich wollte damit nicht sagen, dass ...« Er seufzte tief. »Ich weiß, was Ihr mir sagen wollt. Krieg ist immer grausam, und er zwingt uns, schreckliche Entscheidungen zu treffen. Aber wie können wir von Bant'ena verlangen, diese Entscheidung zu treffen?«


  Obi-Wans Augen lagen im Schatten seiner zusammengezogenen Brauen. »Irgendjemand muss aber diese Entscheidung treffen. Wenn nicht sie, wer dann?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Frage«, sagte Fhernan und trat hinter dem Vorhang hervor. »Und ich würde gerne hören, wie Eure Antwort darauf lautet.«


  Langsam drehten Anakin und Obi-Wan sich zu ihr herum. Skywalker fühlte sich beschämt und, schlimmer noch, betrogen. Er spürte, dass Kenobi diese Emotion teilte. »Sie hatten versprochen, nicht zu lauschen!«


  »Das wollte ich auch nicht«, sagte sie achselzuckend. »Die Kopfhörer sind leider nicht sehr zuverlässig. Die Lautstärke ließ nach. Außerdem wart ihr nicht gerade leise.«


  Obi-Wan machte einen Schritt auf sie zu. »Doktor Fhernan ...«


  »Wisst ihr«, meinte Bant'ena und neigte den Kopf trotzig zur Seite, »es gibt eine weitere Möglichkeit. Eine, die ihr entweder übersehen oder unterschlagen haben: Ihr und Meister Skywalker könntet mich töten und meine Arbeit zerstören. Ich bin nicht stark genug, um euch aufzuhalten - und Durds Pläne könntet ihr so auch durchkreuzen. Wenn ihr euch geschickt anstellt, wird er es für einen Selbstmord halten. Dann würden Millionen, vielleicht Milliarden unschuldiger Wesen weiterexistieren. Nur meine Familie und meine Freunde würden sterben - und ihr Blut würde auf ewig an euren Händen kleben!«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sechzehn


  »Keine Sorge, Bant'ena«, sagte Anakin voll leichtfertiger Entschlossenheit. »Das wird nicht passieren.«


  Obi-Wan warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Skywalker sah ihn nicht an. Seine Augen und Emotionen waren ganz auf die Wissenschaftlerin gerichtet. Diese Frau, die sich von Durd und Dooku hatte benutzen lassen, die etwas erschaffen hatte, dessen Zerstörungspotenzial und Grausamkeit schier grenzenlos war. Eine Waffe, mächtig genug, um die Ordnung in der Galaxis zu zerstören und sie nach dem Vorbild der Sith wieder aufzubauen.


  Ich darf nicht zulassen, dass es so weit kommt. Kein Preis ist zu hoch, um einen systemweiten Völkermord zu verhindern.


  »Anakin...«


  »Einen Moment«, sagte Skywalker und hob beide Hände, »gebt mir nur einen Moment! Es muss eine Möglichkeit geben, diese Waffe zu zerstören und Bant'enas Familie und Freunde zu retten.«


  Obi-Wan zwang sich zur Ruhe. »Anakin, ich verstehe dich. Aber ausgerechnet du solltest doch wissen, dass etwas zu wollen nicht bedeutet, dass man es auch bekommt.«


  Er wusste, dass seine Worte zu direkt waren, aber für Höflichkeit fehlte ihnen schlichtweg die Zeit. Er musste dieses Band durchbrechen, das Anakin zu der Wissenschaftlerin aufgebaut hatte, ehe es noch fester wurde. Ehe er ihr eigentliches Ziel, ihre Pflicht, völlig aus den Augen verlor. So ehrenwert Skywalkers Absichten auch waren, so hoffnungslos und hinderlich waren sie leider auch.


  Anakin starrte ihn an. Obi-Wans Worte hatten ihn tief getroffen, und nun brodelte Wut in seiner Brust. Da trat plötzlich Dr. Fhernan zwischen sie. »Bitte! Ich möchte nicht, dass ihr wegen mir streitet. Ich habe auch so schon genügend Schaden angerichtet.«


  Oh, diese Frau!Bant'ena Fhernan. Aus der verängstigten Person, die sie retten wollten, war mittlerweile ein menschengroßer Hydroschraubenschlüssel geworden, der das Getriebe ihrer Mission blockierte.


  Aber in einer Hinsicht hat sie recht. Ich könnte all dem hier und jetzt ein Ende setzen. Ich könnte sie töten. Ohne sie auch nur zu berühren, könnte ich ihr die Kehle zudrücken oder ihr das Herz in der Brust zermalmen. Ich könnte es tun, ohne mich auch nur anzustrengen. Und wenn ich es täte, wäre Dookus Plan ein für alle Mal durchkreuzt.


  Und ein Dutzend unschuldiger Menschen würde den Preis dafür zahlen.


  »Obi-Wan«, sagte Anakin. Seine Stimme klang fest, aber in seinen Augen lag eine flehentliche Bitte. »Wir sind keine Attentäter. Wir sind keine Mörder. Also sollten wir uns jetzt an einen sicheren Ort zurückziehen und über unser weiteres Vorgehen nachdenken, in Ordnung?«


  »Anakin«, entgegnete Kenobi kopfschüttelnd, »wir haben keine Zeit. Durd hat die Formel mittlerweile bestimmt schon an Count Dooku übermittelt. Wer weiß, vielleicht hat Dooku bereits den Befehl gegeben, Doktor Fhernan zu töten - und nicht nur sie, sondern auch all die Personen, die er als Druckmittel eingesetzt hat. Er ist gewissenlos und grausam und überlässt nichts dem Zufall. Verzeihen Sie mir, Doktor«, fügte er mit einem Seitenblick in ihre Richtung hinzu. »Ich weiß, dass meine Direktheit Ihnen missfällt, aber, so leid es mir tut, ich kann...«


  »Verschont mich mit Euren Entschuldigungen!«, unterbrach sie ihn. »Ihr begreift einfach nicht, dass Ihr Euch irrt. Ich kenne Durd. Er ist ein Sadist, ja. Aber er ist auch durchtrieben, ein Stratege und Politiker. Sein eigenes Wohl steht bei ihm an erster Stelle, und darum kümmert er sich auch stets zuallererst. Darum wird er Dooku vielleicht melden, dass wir Fortschritte gemacht haben, aber er wird seine Privilegien und seinen Status nicht aufs Spiel setzen, indem er meine Formel weitergibt. Er wird sie für sich behalten, solange er nur kann. Und was meine Familie und Freunde betrifft - ihnen droht nur dann Gefahr, wenn Durd glaubt, dass ich ...« Sie lächelte schmal. »... dass ich ihm gegenüber nicht mehr loyal bin. Und aus genau diesem Grund kann ich die Waffe nicht sabotieren.«


  Sie klang kalt, distanziert, beherrscht - in ihrer Stimme keine Spur von Zweifel oder Bedauern. Aber Obi-Wan hatte schon vor langer Zeit gelernt, hinter die Fassade zu blicken, und was er unter der Fassade von Dr. Fhernan sah, ließ ihn schaudern. Stolz und Leidenschaft, Einsamkeit, eine unbeirrbare Hingabe - sie hatte sich ganz der Forschung verschrieben, und sie war bereit, ihr alles unterzuordnen, auch das Leben Dritter. Ein unstillbarer Hunger nach Respekt und Ansehen, aber auch der Wunsch, Gutes zu tun, und ein helles Leuchtfeuer in ihrem zerrissenen Gemüt: Liebe und Zuneigung.


  »Doktor«, begann er mit sanfter Stimme, »ich bedaure das alles sehr, glauben Sie mir bitte!«


  »Ihr bedauert es?« Fhernan lachte bitter. »Oh, Meister Kenobi, Ihr wisst ja nicht einmal, was es heißt, Bedauern zu empfinden.«


  Er wollte sich nicht auf ein moralisches Streitgespräch einlassen, und so nickte er in Anakins Richtung. »Meister Skywalker hat recht. Wir sind weder Attentäter noch Mörder. Aber nun, da wir Durds Plan kennen - und da wir wissen, was geschehen wird, wenn er diese Waffe einsetzt ist es noch wichtiger als zuvor, dass wir unsere Mission erfüllen. Wir müssen ihn aufhalten.«


  Sie blickte ihn gefasst an, ein bitterer Hohn in ihren Augen. »Dann solltet Ihr vielleicht in Erwägung ziehen, von diesem scheußlichen Felsbrocken zu verschwinden und jedes Kriegsschiff in der Flotte der Republik herzuschicken. Wäre das nicht der sicherste Weg - ganz Lanteeb in Schutt und Asche zu legen?«


  »Nein!«, erwiderte Anakin scharf. »Unschuldige abzuschlachten, das ist Dookus Strategie, nicht unsere. Obi-Wan und ich wurden hierher entsandt, um dieses Problem schnell und ohne großes Aufsehen aus der Welt zu schaffen, und genau das werden wir auch tun.«


  Der blinde Optimismus der Jugend.


  Dr. Fhernan schüttelte ihren Kopf. »Meister Skywalker, was für eine wundervolle, kleine Ansprache. Wirklich. Ich wäre zu Tränen gerührt - würde ich nicht sehen, dass Ihr Euch selbst etwas vormacht. Wie wollt Ihr Durd aufhalten, ohne mein Leben und das meiner Familie aufs Spiel zu setzen? Was ist mit all den unschuldigen Lanteebanern, die diesen Planeten ihre Heimat nennen?«


  »Uns fällt schon etwas ein«, meinte Anakin. »Wir können sehr kreativ sein.«


  Sie lächelte ihn an - ein aufrichtiges, ehrliches Lächeln, das ihr Gesicht völlig verwandelte. Anakin senkte verlegen den Blick, aber auch er schmunzelte. Obi-Wan starrte ihn an.


  Oje! Er ist ein hoffnungsloser Fall, genau wie Qui-Gon. An niemandem kann er vorübergehen, ohne sich für seine Probleme verantwortlich zu fühlen...


  »Doktor Fhernan«, sagte Kenobi. Seine Stimme schnitt durch diesen Moment der Sympathie wie ein Messer durch Salznussbutter. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein: Es gibt keine Garantie, dass Ihnen und Ihren Lieben nichts geschieht. Alles, was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass wir unser Bestes tun werden.«


  »Und wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen«, fügte Anakin hinzu. »Ich weiß, Sie wollen Durd keinen Grund zum Argwohn geben - aber unsere Chancen stehen besser, wenn Sie uns helfen. Und wie Sie ganz richtig bemerkten: Sie kennen diesen Schleimbeutel besser als wir. Was bedeutet: Sie wissen, wie man mit ihm umgehen muss.«


  Die frische Kleidung, die sie angezogen hatte, saß ebenso locker um ihren Körper wie die, die sie im Müllschlucker entsorgt hatte. Ihr Körper verschwand in den Weiten des Stoffs, und der kleine Teil, der davon noch sichtbar war - ihr Gesicht, ihre Hände -, wirkte schrecklich zerbrechlich und alt. Sie legte den Kopf auf die Brust, dachte über Anakins Worte nach.


  Dann sagte sie schließlich: »Ich weiß, ihr haltet mich für einen Feigling.« Ihre Stimme war leise, aber bestimmt. »Ihr seid freundlich, ihr seid höflich, aber in Wirklichkeit verabscheut ihr mich vermutlich.« Tränen schimmerten in ihren Augen. Ehe einer der Jedi Einspruch erheben konnte, fuhr sie bereits fort. »Aber das ist in Ordnung. Ich verabscheue mich ebenfalls. Was ich hier geschaffen habe, ist monströs, das weiß ich. Ein Verrat an all den Idealen und Zielen, denen ich mich als Wissenschaftlerin verschrieben habe, und wenn ich es ungeschehen machen könnte, dann - glaubt mir - würde ich es tun. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Ich habe getan, was ich getan habe, und ich muss damit leben.«


  Vor Obi-Wans ungläubigen Augen ging Anakin zu Bant'ena hinüber und legte ihr die Hand auf die Wange. »Nein, die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen. Aber die Zukunft liegt immer noch in Ihrer Hand. Es gibt immer einen Weg, seine Fehler wiedergutzumachen, ganz gleich, wie schwerwiegend sie auch sein mögen.«


  »Wie soll ich mir je vergeben?« Ihre Stimme war ein zerbrech-liches Flüstern.


  Anakin blickte zu ihr hinab. »Bant'ena, jeder kann vergeben - auch Sie!«


  »Wirklich?«, wisperte sie. Ihre Augen schwammen mittlerweile in Tränen. »Ich wüsste nicht wie.«


  Sanft küsste Skywalker sie auf die Stirn. »Keine Sorge. Wir finden einen Weg.«


  Obi-Wan konnte nicht länger hinsehen. Bant'ena Fhernan , hatte viel Liebe in sich. Aber nicht halb so viel wie Anakin ...


  Manchmal fühle ich mich in seiner Gegenwart schrecklich klein. Er kann es einfach nicht ertragen, wenn jemand leidet, ganz gleich, wer es auch ist. Immerzu will er helfen.


  »Doktor Fhernan«, sagte er schließlich. Sie durften nicht noch mehr Zeit verschwenden. »Können Sie uns eine Kopie Ihrer Formel und aller Daten geben, die Sie während Ihrer Forschung gesammelt haben?«


  Sie trat von Anakin zurück und nickte. »Ja, natürlich. Aber...«


  »Würde es verdächtig erscheinen, wenn Sie sich um diese Zeit noch in Ihrem Labor aufhalten?«


  »Nein. Die Droiden, die hier patrouillieren, sind es gewohnt, dass ich noch spät arbeite.«


  »Ausgezeichnet! Könnten Sie uns diese Kopien dann jetzt gleich besorgen?«


  Sie nickte. »Aber dann ...« Ihr Blick huschte zu Anakin hinüber. »Dann solltet ihr gehen. Je länger ihr hier seid, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass man euch entdeckt.«


  Das stimmte allerdings.


  »Es sind ziemlich viele Daten«, fügte Fhernan nach einem Augenblick hinzu. »Es wird also ein paar Minuten dauern. Ihr solltet in der Zwischenzeit noch etwas essen, euch stärken. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.«


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte Anakin sich Kenobi zu. »Obi-Wan, es ist mir gleich, was Ihr sagt - ich werde Bant'ena nicht Dookus Schoßhund überlassen. Ihr habt doch auch gesehen, wozu Durd fähig ist.«


  »Ich möchte dieses Gespräch nicht noch einmal führen, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Lass uns einfach ...«


  Skywalker schüttelte den Kopf. »Diese Einstellung kann ich nicht akzeptieren. Ich bin nicht mehr Euer kleiner, schwacher Padawan. Versteht mich nicht falsch, ich werde immer für Euren Rat dankbar sein. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich auch daran halten werde.«


  »Schwach?«, echote Obi-Wan ungläubig. »Du warst nie schwach, Anakin.«


  »Warum glaubt Ihr dann, dass Ihr mich umstimmen könntet?«


  »Ich weiß es nicht.« Kenobi wandte sich von ihm ab. »Ich muss wohl geglaubt haben, meine Meinung wäre dir wichtig.«


  »Obi-Wan«, seufzte Anakin. Seine Stimmung schwang plötzlich um, und aus offener Konfrontation wurde eine versöhnliche Handbewegung. »Bant'ena hat recht. Wir sollten uns stärken, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.« Er ging hinüber zum Konservator und wühlte darin herum. »Habt Ihr Euch schon Gedanken darüber gemacht, wo wir uns verstecken sollen?«


  Obi-Wan schluckte seine Frustration hinunter und setzte sich auf das Sofa. »Zunächst einmal müssen wir aus diesem Komplex verschwinden. Ich habe es nach einem Kurzschluss aussehen lassen, als ich die Überwachungssysteme lahmlegte. Aber ich möchte trotzdem nicht mehr hier sein, wenn jemand diese Sicherheitslücke entdeckt.«


  Anakin warf ihm ein Hitzepack, eine Flasche Wasser und seinen gebrauchten Löffel zu. »Sollen wir zurück zum Schiff?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das überhaupt können«, meinte Obi-Wan und riss das Hitzesiegel auf. »Wir haben unsere Implantate zerstört, weißt du nicht mehr? Und nachdem ich die Sicherheitsvorkehrungen am Raumhafen gesehen habe, bezweifle ich, dass wir dort mit Reden weiterkommen. Wir sollten uns also erst dann Zutritt verschaffen, wenn wir auch vorhaben, diesen Planeten hinter uns zu lassen.«


  »Ihr habt recht.« Anakin ließ sich auf den Stuhl neben dem Tisch fallen. »Gut. Dann suchen wir also nach einem ruhigen Ort, wo niemand uns zufällig aufspüren kann. Außerdem benötigen wir Zugang zu einer Art Kom-Station - dann könnten wir uns mit den Komlinks einklinken, die Ihr so vorausschauend gestohlen habt, und den Tempel kontaktieren. Oh, und einen Datenleser brauchen wir natürlich auch, um einen Blick auf Bant'enas Formel zu werfen.«


  Obi-Wan starrte ihn an. »Ja«, meinte er schmunzelnd, »und warum nicht auch gleich noch ein paar tanzende Tauntauns, damit uns nicht langweilig wird?«


  Anakin blickte ihn fragend an. »Was ist ein Tauntaun?«


  Obi-Wan winkte ab. »Vergiss es!«, murmelte er, dann kratzte er mit dem Löffel die letzten Reste aus der Schale und schob sie sich in den Mund. »Ich schätze, am besten wäre es wohl, wir...«


  »Wie wäre es mit den verlassenen Geschäften in der Nähe des Raumhafens?«, fragte Anakin unvermittelt. Er spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter und fuhr dann fort: »Dort sollten wir alles finden, was wir brauchen. Wenn wir vorsichtig sind, können wir uns dort mehrere Tage verstecken, ohne dass die Seps auch nur etwas ahnen.«


  Sein Zorn war mittlerweile vergessen, und das Lächeln, das er Kenobi schenkte, steckte voller Wärme und Zuversicht, nun, da sie einen Plan hatten, sich nicht länger im Kreis drehten. Obi-Wan schluckte und seufzte. Der junge Skywalker war schnell erzürnt, aber noch schneller begeistert. Viele, viele Jahre hatte er versucht, Anakin zu vermitteln, wie wichtig es war, die emotionale Balance zu halten, in keine Richtung zu stark auszuschlagen. Vergebens, wie sich nun wieder einmal zeigte.


  Er ist wie ein Pendel - er weiß, wo seine Mitte liegt, aber kaum, dass er sie gefunden hat, lässt er sich schon wieder mitreißen. Ich kann wohl nur hoffen, dass dieses Pendel irgendwann aufhört zu schwingen und es dann auf ewig im Licht der Hellen Seite zur Ruhe kommt.


  »He, Obi-Wan...«


  »Was?«


  Anakin blickte ihn aus schmalen Augen an, und an seiner gefurchten Stirn konnte Kenobi erkennen, wie die Gedanken seines ehemaligen Schülers aneinander entlangschabten. »Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, diese ganze Sache heute Nacht zu beenden? Was, wenn wir uns Durd schnappen, seine Biowaffe, die Daten, die Formel, Bant'ena - einfach alles -, und dann nach Coruscant zurückkehren, ehe hier überhaupt die erste Sirene losheult?«


  Was für ein glorreicher Plan. Einen kurzen, verlockenden Augenblick lang dachte Obi-Wan über diese Möglichkeit nach. Aber dann obsiegte sein gesunder Menschenverstand.


  »Nein«, meinte er.


  »Ich dachte mir schon, dass Ihr das sagen würdet«, seufzte Skywalker.


  Mittlerweile hatten sie beide ihre Schalen geleert, und nachdem sie noch eine zweite Flasche Wasser getrunken und dem Sanibereich einen Besuch abgestattet hatten, warteten sie schweigend auf Bant'enas Rückkehr.


  Es dauerte noch einige Minuten, ehe die Wissenschaftlerin den Raum wieder betrat. In einer Hand hielt sie vier Datenkristalle, die sie Obi-Wan sogleich erwartungsvoll entgegenstreckte. »Hier, Meister Kenobi«, sagte sie. »Das ist alles.«


  »Danke.« Mit einem höflichen Lächeln nahm er sie entgegen und steckte sie in die Innentasche seines Hemdes, zu seinem Lichtschwert und dem Komlink. »Aber es gibt noch etwas, worum ich Sie bitten möchte.« Er deutete auf die Holo-Einheit. »Könnten Sie eine Kopie von dieser Aufzeichnung anfertigen und dazu eine Liste mit den Namen und Wohnorten Ihrer Familienmitglieder und Freunde?«


  Mit offenem Mund starrte Bant'ena ihn an, und auch in Anakin spürte Obi-Wan Verblüffung - und große Freude.


  Versprich dir besser nicht zu viel davon, mein junger Freund! Es gibt keine Garantie, dass wir sie rechtzeitig finden.


  »Ja«, nickte Dr. Fhernan schließlich. »Ja, das könnte ich tun.«


  »Dann beeilen Sie sich bitte! Meister Skywalker und ich müssen aufbrechen.« Während sie mit fahrigen Bewegungen den kleinen Holoprojektor aufhob, fügte Obi-Wan noch hinzu: »Aber eine Sache wäre da noch. Wir wissen, dass zwei genetisch kodierte Gegenmittel für eine Damotit-Vergiftung bei den Kaminoanern in Auftrag gegeben wurden - allerdings sind diese auf die Anwender zugeschnitten. Haben Sie vielleicht auch ein Gegenmittel oder einen Impfstoff entwickelt, der bei jedem Benutzer wirksam ist?«


  Bant'ena zog den Datenkristall aus der Holo-Einheit und drehte sich mit gesenktem Blick zu ihm herum. »Nein, leider nicht. Ich wollte es versuchen, aber Durd hat es mir verboten.«


  Natürlich. Diese neimoidianische Schlange! »Aber es ist möglich, ein solches Gegenmittel herzustellen?«


  Sie nickte. »Ja. Ich kenne vier Wissenschaftler, die in der Lage wären, anhand der Daten und der Formel, die ich euch gerade gegeben habe, ein wirksames Gegenmittel zu entwickeln. Ihre Namen habe ich ebenfalls auf den Kristallen gespeichert.«


  Wie überaus vorausschauend! »Danke.«


  »Meister Kenobi...«


  Überrascht blickte er sie an, als sie ihre Hand um seinen Arm schloss. »Doktor?«


  Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen gefüllt mit leiser Verzweiflung und Tränen. »Ich ... ich habe oft darüber nachgedacht. Wenn ich wüsste, dass meine Familie und meine Freunde in Sicherheit wären... dass Durd ihnen nichts antun kann... dann würde ich nicht zögern, mich selbst zu töten. Ich würde all meine Aufzeichnungen vernichten, alles, was noch im Labor steht, und dann würde ich ... mich töten. Mich und Durd, wenn ich eine Möglichkeit fände, ihn mit in den Untergang zu reißen.«


  »Daran dürfen Sie nicht einmal denken!«, stieß Anakin hervor. »Wir finden einen Weg. Niemand muss sterben. Ihre Familie nicht - und Sie auch nicht, Bant'ena. Die einzige Person, die diesen Planeten in einem Leichensack verlassen wird, ist Durd.«


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Das ist Euer Plan, ich weiß, und es ist ein guter Plan, versteht mich nicht falsch. Aber manchmal entwickeln sich die Dinge nicht so, wie wir es gerne hätten.« Sie zögerte. »Anakin«, sagte sie und drückte ihm den fünften Datenkristall in die Hand. »Wenn Ihr meine Familie und meine Freunde in Sicherheit gebracht habt - und wenn Ihr nicht zurückkehren könnt, um mich zu holen oder Durd aufzuhalten - dann werde ich tun, was getan werden muss. In Ordnung?«


  »Nein, das ist nicht in Ordnung«, sagte Skywalker. »Bant'ena...«


  »Wieso nicht? Ihr dürft also Euer Leben für die Republik opfern, aber ich nicht? Das ist sehr rückständiges Denken, Anakin.«


  »So meinte ich das nicht.«


  Sie legte ihm sanft die Hand auf die Brust. »Ich weiß, wie Ihr es meintet. Es ist nicht so, dass ich sterben will. Aber falls es wirklich so weit kommt, dann werde ich nicht zögern. Das müsst Ihr akzeptieren, Anakin.«


  »Es wird nicht so weit kommen.« Die Finger von Anakins behandschuhter Rechter schlossen sich fest um den Datenkristall. »Wir werden Sie hier herausholen, und wir werden Ihre Familie retten, Bant'ena. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort als Jedi.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Glauben Sie mir? Vertrauen Sie mir?«


  Furcht und Verzweiflung wichen einen Moment lang aus Fhernans Gesicht. »Ihr seid ein außergewöhnlicher junger Mann, Anakin Skywalker.«


  Am liebsten hätte Obi-Wan eingeworfen: Ja, ein außergewöhnlicher junger Mann, der eigentlich gelernt haben sollte, dass man keine Versprechen geben soll, die man vielleicht nicht halten kann. Aber er hielt den Mund geschlossen und zog stattdessen sein gestohlenes Komlink aus dem Ärmel.


  »Doktor Fhernan, können Sie das unentdeckt bei sich tragen? Könnten Sie uns antworten, wenn wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen?«


  Bant'ena starrte das Gerät an, als könnte es sie jeden Augenblick beißen. »Ja. Sie durchsuchen mich nur, wenn ich den Komplex verlasse, und das wird in absehbarer Zeit nicht mehr geschehen. Ich werde das Komlink lautlos stellen, und wenn ich sehe, dass ihr mich angefunkt habt, werde ich bei nächster Gelegenheit antworten. Ist das in Ordnung?«


  »Aber natürlich«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Ich kann Ihnen leider noch nicht sagen, wann oder wie oft wir versuchen werden, uns mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Also verlieren Sie nicht die Geduld, bleiben Sie ruhig und behalten Sie es stets bei sich!«


  Sie nickte. »In Ordnung. Wollt Ihr Euch die Frequenz aufschreiben?«


  »Nein, die kann ich mir merken, aber ich brauche die Liste Ihrer Freunde und Familienmitglieder.«


  »Oh, natürlich.« Sie zog ein Stück Flimsiplast und einen Elektrostift heran und schrieb Namen, Orte und Zahlen auf. »Hier!«, sagte sie schließlich und gab ihm das Blatt. »Die Namen und dazu jede Adresse und Kom-Verbindung, die ich im Kopf habe.«


  Er faltete das Flimsiplast sorgfältig zusammen und steckte es ebenfalls in die Innentasche seines Hemdes. »Doktor Fhernan ...«


  »Nennt mich bitte Bant'ena!«


  »Bant'ena.« Er berührte sie flüchtig am Arm. »Es gibt keine Garantien. Ich kann Ihnen keine Versprechungen machen, das müssen Sie verstehen. Ich kann und werde das Wohl Ihrer Freunde und Familie nicht über das von Millionen unschuldiger Leben in der Galaxis stellen - aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen und um Sie zu befreien, Dok... Bant'ena.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Ich weiß, dass es keine Garantien gibt. Und jetzt geht! Nehmt ein paar Flaschen Wasser mit und ein paar Rationen. Ob nun Jedi oder nicht, ihr müsst essen und trinken.«


  »Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, meinte Anakin. »Wir finden schon, was wir brauchen. Sie haben wir schließlich auch gefunden, oder etwa nicht?«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ja, das habt ihr. Bitte seid vorsichtig! Nach Einbruch der Dunkelheit herrscht striktes Ausgangsverbot, und...«


  »Das wissen wir«, erklärte Skywalker. »Keine Sorge, wir schlagen uns schon durch.«


  »Und vergessen Sie nicht, es könnte eine Weile dauern, ehe wir uns bei Ihnen melden«, fügte Obi-Wan hinzu. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ob nun früher oder später: Sie werden von uns hören.«


  Anakin versuchte seinem Mitgefühl Ausdruck zu verleihen und umarmte Bant'ena. »Seien Sie stark! Sie sind nicht allein.«


  Um auf Nummer sicher zu gehen, verließen die beiden Jedi das Zimmer - Fhernans Gefängnis - durch die Lüftungsschächte. Kaum, dass sie ein paar Meter in den engen, stickigen Schächten zurückgelegt hatten, schmerzte Obi-Wans Rücken bereits wieder. Aber wenigstens lenkte ihn das von dem Bild ab, das er einfach nicht aus seinem Kopf vertreiben konnte: der Ausdruck auf Bant'enas Gesicht, kurz bevor sie das Lüftungsgitter wieder angebracht hatten und davongekrochen waren.


  Er schürzte die Lippen. Für so etwas war jetzt keine Zeit. Er verschloss sein Herz und konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, das Gebäude lebendig zu verlassen.


  Wäre es nicht ihr sicheres Todesurteil gewesen, hätte Anakin vermutlich laut gejubelt, als sie die Luftschächte endlich hinter sich ließen.


  Zusammen mit Obi-Wan kauerte er sich in den Büschen außerhalb des Hauptgebäudes zusammen. Der gesamte Komplex war in tiefe Stille gehüllt - geradezu friedlich wirkte er. Am sternengesprenkelten Himmel zogen tiefe Wolkenfetzen vorüber, und der Boden unter ihren Füßen war kühl und feucht. Es hatte wieder zu regnen begonnen, ein leichtes, aber beständiges Nieseln, das die nächtliche Kälte noch verstärkte. Anakin unterdrückte ein Zittern. Er hasste dieses nasskalte Klima. Lieber würde er eine Woche durch die Gluthitze der Wüste marschieren als einen Tag im kalten Regen stehen. Er musste lächeln. Als Kind hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als die trockene Hitze von Tatooine gegen ein fremdes Klima einzutauschen, und nun sehnte er sich insgeheim doch in die Wüste zurück.


  Es war zu dunkel, um weit sehen zu können, aber er warf dennoch einen Blick in Richtung des Tores, ehe er sich Kenobi zuwandte. Irgendetwas schien mit Obi-Wan nicht zu stimmen. Er wirkte nachdenklich, unzufrieden. Aber warum? Etwa, weil sie gestritten hatten? Wohl kaum. Daran sollte er sich mittlerweile gewöhnt haben. Seit dem Tag, an dem sie einander zum ersten Mal begegnet waren, kam es regelmäßig zu Reibereien zwischen ihnen. Was könnte ihn dann bedrücken?


  Vielleicht ist es die Tatsache, dass ich auf meinem Standpunkt beharrt und keinen Rückzieher gemacht habe. Aber daran solltet Ihr Euch auch gewöhnen, Obi-Wan. Ich werde es Euch so lange demonstrieren, bis Ihr es endlich begreift - ich bin nicht mehr Euer Padawan!


  »Und wie verlassen wir diesen Komplex nun wieder?«, fragte er im Flüsterton. »Sollen wir abwarten und uns auf den nächsten Transporter schmuggeln, der das Gelände verlässt?«


  »Nein, das ist mir ein wenig zu vage. Wir wissen nicht, ob heute Nacht noch eine weitere Ladung erwartet wird, und wir können nicht riskieren, bis zum Morgen zu warten. Wir müssen vor Sonnenaufgang wieder bei diesen verlassenen Geschäften sein. Wie ausgeruht fühlst du dich?«


  »Ich kann mich nicht beklagen. Wieso? Habt Ihr vor, über die Mauer zu springen?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Oder fällt dir vielleicht etwas Besseres ein?«


  Leider nicht. Wenn es nur darum ginge, die Mauer zu überwinden, würde er keinen Moment zögern. Mithilfe der Macht konnte ein Jedi über ein ganzes Haus springen, wenn es sein musste. Aber hier hatten sie es auch mit einem Lasernetz auf der Innenseite des Komplexes und mit einem zweiten auf der Außenseite zu tun.


  »Du solltest dir keine Sorgen machen«, flüsterte Obi-Wan. »Es sei denn du hast geschummelt, als du den Tempel-Rekord im Weit- und Hochsprung aufgestellt hast.«


  Anakin schmunzelte. Das war vor über einem Jahr gewesen, und er hatte Mace Windus Rekord um glatte fünfzehn Meter übertrumpft. Er bezweifelte, dass jemals ein anderer Jedi an diese neue Bestmarke herankommen würde. Aber es war auch nicht er selbst, um den er sich Sorgen machte.


  Wie soll ich es ihm sagen? Ich möchte nicht übermütig klingen - und erst recht nicht respektlos.


  Aber ehe er den Mund öffnen konnte, schob Obi-Wan sich in der Düsternis näher an ihn heran und drückte ihm etwas in die Hand. »Nimm du sie! Falls ich es nicht schaffen sollte - falls irgendetwas geschieht -, dann weißt du, was du zu tun hast.«


  Was? »Nein«, sagte Anakin und legte die Datenkristalle und das zusammengefaltete Stück Flimsiplast zurück in Kenobis Handfläche. »Vergesst es, Obi-Wan! Nichts wird ...«


  Kenobi stieß laut den Atem aus. »Aber es könnte. Also, Anakin, bitte!«


  Er hatte recht. Wie so oft hatte er recht.


  Obi-Wan, ich hoffe, das erweist sich als überflüssig.


  Er steckte die Kristalle und das Flimsiblatt in die geheime Innentasche seiner Jacke, wo bereits der andere Kristall, sein Lichtschwert und ihr verbliebenes Komlink ruhten.


  Dann drehte er alarmiert den Kopf. Jemand - oder etwas - kam auf sie zu. Kampfdroiden.


  Die beiden Jedi duckten sich tiefer zwischen die Büsche, rollten sich zusammen, die Arme um die Schienbeine geschlungen, die Gesichter zwischen den Knien vergraben, den Atem angehalten. Im Gegensatz zu der mobilen Überwachungskamera, der sie außerhalb des Komplexes begegnet waren, verfügten die Kampfdroiden zwar nicht über Hitzesensoren, aber Vorsicht war besser als Nachsicht.


  Und wer weiß? Vielleicht wurden die Klappergestelle ja auch generalüberholt, so wie die Geier-Jäger bei Kothlis.


  Er spürte, wie Obi-Wans Präsenz neben ihm immer schwächer wurde. Kenobi sank in die Macht hinab - aber nur bis knapp unter die Oberfläche. Er wollte sofort handeln können, sollte das nötig werden.


  Ich hasse verdeckte Operationen. Ich hasse unauffälliges Vorgehen. Ich hasse es.


  Kampfdroiden waren langsam und dumm. Anakin war sicher, dass diese Patrouille sie nicht entdecken würde. Aber sie kam näher, immer näher und ...


  »Bereich gesichert«, ertönte eine elektronische Stimme. »Alles sauber. Roger, Roger!«


  Dann marschierten die Droiden mit klackernden Schritten davon.


  Langsam, vorsichtig, lösten die Jedi sich aus ihrer Starre und ließen den Atem entweichen.


  »Also schön«, flüsterte Obi-Wan. »Machen wir endlich, dass wir...«


  Anakin hob die Hand. »Wartet! Ich ...« Er wandte verlegen den Blick ab. Wie sollte er es ausdrücken? »Versteht das bitte nicht falsch! Ich will nicht arrogant oder herablassend klingen, aber... es geht hier um die Mission. Und die Mission hat immer Vorrang, richtig? Also...«


  »Anakin«, Kenobis Flüstern klang amüsiert. »Es ist schon in Ordnung. Ich wollte es schon selbst vorschlagen, als plötzlich die Droiden auftauchten.«


  »Tatsächlich?«


  »Setze auf deine Stärken und minimiere deine Schwächen! So gewinnt man eine Schlacht, und so werden wir diesen Krieg gewinnen.«


  Anakin musste schmunzeln. Ich hätte wissen sollen, dass er es nicht persönlich nehmen würde. »Gut. Also... sobald ich über die Mauer bin und kein Alarm losgeht, zählt bis fünf und rennt dann los. Ich werde versuchen, Euch durch einen Machtschub höher und weiter zu tragen. Wenn ich mich nicht irre, war Euer Sprung nur einen Meter hinter Meister Windus Marke.«


  Obi-Wan lachte auf. »Ja, aber ich hatte noch eine Woche nach dem Sprung Nasenbluten. Anakin, du solltest dich nie für deine außergewöhnlichen Fähigkeiten schämen oder zögern, sie einzusetzen, nur weil du denkst, jemand könnte sich dadurch gekränkt fühlen. Und jetzt geh! Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Anakin holte tief Luft und konzentrierte sich ganz auf den Strom der Macht. Er öffnete seinen Verstand und ließ ihr grenzenloses Potenzial durch sich hindurchfließen, durch jede Faser seines Seins. Dann blickte er hinüber zur Mauer, die den Komplex umgab. Er konnte ihre Höhe spüren, ihre Breite und das Summen der beiden tödlichen Lasernetze davor und dahinter. Er stand auf, machte ein paar Schritte, ohne seine Muskeln bewusst zu bewegen, ohne zu denken. Er war eins mit der Macht, untrennbar mit ihr verbunden.


  Und dann sprang er. Die unsichtbaren Strahlen und der stählerne Wall sausten unter ihm hinweg. Ebenso gut hätte es ein Bach oder einer der steinernen Pfade im Arboretum des Tempels sein können. In der Macht war alles gleich.


  Er landete auf federnden Knien, spannte den Körper an, abwartend, bereit loszurennen. Aber die Nacht blieb dunkel und still. Er drehte sich auf der zerfurchten Straße herum, und selbst durch den meterdicken Stahl der Mauer konnte er Obi-Wans leise Bewunderung fühlen. Regen klebte ihm die Haare an die Stirn, kühlte seine Wangen, während er in Gedanken bis fünf zählte. Ein Flackern in der Macht zeigte ihm an, dass Obi-Wan auf die Mauer zurannte, eine golden leuchtende Gestalt in einer Welt roter Schemen.


  Als Kenobi sich vom Boden abstieß, griff Anakin mit seinen Sinnen hinaus. Er störte seinen Sprung nicht, gab ihm nur durch einen sanften Stoß etwas mehr Höhe und Weite - gerade genug, um ihn sicher über die Hürden der Separatisten hinweggleiten zu lassen. Er wusste nicht, ob es wirklich nötig gewesen war, ob Obi-Wan es nicht vielleicht auch ohne seine Hilfe geschafft hätte, aber das Risiko war es nicht wert gewesen. Kenobi hatte recht: Sicherheit kam vor dem Ego, und was hätte er schon von seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten, wenn er sie nicht zum Wohl seiner Freunde einsetzen würde?


  »Danke«, sagte Obi-Wan, nachdem er leichtfüßig gelandet war und die schmutzige Kleidung zurechtgerückt hatte.


  Anakin lächelte. »Gern geschehen. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Jetzt?« Obi-Wans Zähne schimmerten in der Dunkelheit, als er breit grinste. Zahlreiche Prüfungen und Hindernisse mochten auf dieser Mission noch vor ihnen liegen, aber im Augenblick genoss er einfach nur das Gefühl, den Feind überlistet zu haben. »Jetzt sollten wir eiligst von hier verschwinden.«


  »Von hier verschwinden klingt gut«, meinte Anakin.


  Also rannten sie los.


  Die Macht verwischte ihre Spuren und beschleunigte ihre Schritte, und so erreichten sie die verwaisten Läden in der Nähe des hell erleuchteten Raumhafens, ohne dass sie unterwegs aufgehalten oder entdeckt worden wären. Aber der Preis, den sie dafür zahlen mussten, war hoch: Körperlich standen sie am Rande völliger Erschöpfung, und auch ihre geistigen Kräfte waren beinahe gänzlich aufgebraucht.


  Schwer atmend ließen sie sich gegen einen verbarrikadierten Hintereingang sinken. Anakin wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. »So außergewöhnlich bin ich wohl doch nicht«, stieß er zwischen zwei hechelnden Atemzügen hervor. »Meine Beine fühlen sich an, als würden sie aus Roa-Reisbrei bestehen.«


  Obi-Wan keuchte mindestens ebenso heftig. Er hatte sich nach vorne gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und sog gierig die kühle Nachtluft ein. Im Augenblick drohte ihnen keine Gefahr. Weit und breit keine Droiden-Patrouillen oder fliegenden Überwachungskameras.


  »Das ist doch in Ordnung. Hat dir Roa-Reisbrei nicht immer geschmeckt?«


  Anakin lachte. »Diese Tage sind schon lange vorbei, Obi-Wan.«


  Ein Windstoß fegte die Straße entlang und heulte durch die leeren Hauseingänge an der Front der Läden. Die Wolken hatten sich zu einer lückenlosen, dunklen Decke zusammengezogen, und die Blitze, die hin und wieder über ihre bauchige Unterseite zuckten, warfen einen schwachen, bräunlichen Schein. Die Luft war feucht und geschwängert mit dem Versprechen baldigen Regens.


  Ächzend streckte Obi-Wan sich. »Komm!«, sagte er und schlug Anakin auf den Arm. »Wir sollten einen Weg hinein finden, ehe wir wieder durchnässt werden. Eine Lungenentzündung kann genauso tödlich sein wie ein Blasterstrahl. Du fängst auf dieser Seite an, ich auf der anderen, und dann arbeiten wir uns zur Mitte vor. Vergiss nicht, wir suchen nach einem Kom-Anschluss!«


  »Ja, Meister.« Anakin verbeugte sich. »Was immer Ihr wünscht, Meister.«


  Eines Tages würde sein Sarkasmus ihn noch in große Schwierig-keiten bringen.


  Nach dem langen Sprint war Obi-Wan immer noch ein wenig schwindelig, und seine Beine schmerzten höllisch. Steif ging er an den vernagelten Geschäften entlang, bis er das letzte erreicht hatte. Die Dunkelheit war nun noch viel dichter als zuvor, und Wind und Wetter hatten ihr Übriges getan, um die


  Schilder über den Eingängen völlig unlesbar zu machen. Also setzte er die Macht ein, um ihr Inneres zu erfassen. Aber schon bald protestierten sein Körper und sein Geist. Zu viel hatte er ihnen in dieser Nacht schon abverlangt. Er biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz und die Erschöpfung - das Brennen hinter den Augen, das Knirschen in den Knochen - und lauschte auf die Echos einer geschäftigeren Zeit.


  Ein weinendes Kind, eine resignierende Mutter, ein unzufriedener Kunde ... Aber womit war er unzufrieden? Was hatte er hier gekauft? Was war es, das er zurückbrachte und auf die Theke legte, ehe er lautstark seine Credits zurückverlangte?


  Zeig es mir! Komm schon, zeig es mir!


  Tappa-Kraut. Der Kunde behauptete, es wäre verdorben, er bekäme Alpträume davon. Ein Laden für Rauchwaren also. Enttäuscht ging Obi-Wan weiter. Hier gab es nichts, was ihnen von Nutzen sein konnte.


  Vor dem nächsten Eingang blieb er wieder stehen.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren, in die Vergangenheit dieses Ladens einzutauchen. Gleichzeitig war er sich aber auch der Gegenwart bewusst, alle Sinne geschärft, soweit das in seinem Zustand noch möglich war. Im Raumhafen auf der anderen Straßenseite herrschte immer noch reger Betrieb. Er konnte zwar weder Kampfdroiden noch MagnaWächter erfassen, dafür aber die Gegenwart kleinlicher, streitsüchtiger Menschen - die Besatzungstruppen der Separatisten. Die gesamte Ebene war ob der Ausgangssperre in völlige Stille gehüllt, und daher wirkte der Lärm, der vom Raumhafen ausging, noch ungleich lauter und aufdringlicher. Plötzlich wurden die Triebwerke eines leichten Transporters gestartet, und das tiefe Brummen hallte, vielfach verstärkt, von den Mauern wider. Dann erstarb das Grollen der Maschine wieder. Jemand rief etwas. Eine andere Stimme antwortete schrill. Es gab einen kurzen, lautstarken Wortwechsel, beendet durch das Zischen von Blasterschüssen. Obi-Wan wollte gar nicht wissen, was dort drinnen vor sich ging.


  Konzentriere dich, Meister Kenobi! Du bist auch nicht besser als ein Padawan - ständig lässt du dich ablenken.


  Er wandte sich wieder dem Laden zu, legte die Stirn gegen die verbarrikadierte Eingangstür - und machte erschrocken einen Schritt nach hinten. Bilder voller Schrecken und Schmerz explodierten hinter seinen geschlossenen Augen. Sein Herz stockte, das Blut gefror ihm in den Adern. Schreie dröhnten in seinen Ohren.


  Rennt! Lauft weg! Dieser Ort ist es nicht wert, dafür zu sterben. Bringt euch in Sicherheit! Diese Droiden kennen keine Gnade.


  Aber die Lanteebaner konnten ihn nicht mehr hören. Sie waren hier vor zwölf Tagen gestorben, weil sie sich geweigert hatten, ihr Farbengeschäft aufzugeben. Obi-Wan wand sich in ihren Todesqualen, versuchte sich aus der Umarmung ihrer blutenden, erschlaffenden Glieder zu befreien.


  Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Erschrocken wirbelte er herum.


  »Obi-Wan? Was ist los?«


  »Nichts. Es ist nichts, Anakin.« Er machte einen großen Schritt fort von dem Farbengeschäft. Schweiß rann an seinen Schläfen hinab. »Hast du etwas gefunden?«


  Skywalker grinste. »Einen Elektronikladen. Ihr könnt mich später loben. Jetzt kommt! Ich habe die Hintertür aufgebrochen. Das Alarmsystem ist zerstört, aber es gibt noch Energie.«


  »Gut gemacht«, sagte Obi-Wan. Seine Stimme zitterte, sein Herz schlug wie wild in der Brust. »Gehen wir hinein, ehe noch eine Droiden-Patrouille hier vorbeikommt!«


  Im Elektronikladen erwarteten sie weder verrottende Leichen noch die gequälten Erinnerungen der Toten, nur ein Durcheinander klappriger Regale, gefüllt mit Schaltkreisen, Kristallen, Verstärkern und Kom-Komponenten. Auch ein paar Holoprojektoren und andere, völlig veraltete Geräte standen in dem kleinen, überfüllten Raum. Der Teppich war fleckig und abgetreten. Anakin zückte sein Lichtschwert und aktivierte es, um die völlige Schwärze mit dem blauen Glühen der Klinge zurückzutreiben.


  »Wenn einer von uns unter der Theke arbeitet und der andere unter diesem Schreibtisch dort, dann können wir es, glaube ich, riskieren, zwei kleine Lampen anzuschalten«, meinte der junge Jedi. »Die Fenster an der Vorderseite sind gründlich verbarrikadiert. Die Helligkeit wird nicht nach draußen dringen.«


  »Ja«, sagte Obi-Wan langsam. »Ja, ich schätze, dieses Risiko können wir eingehen.«


  Anakin blickte ihn skeptisch an. »Was habt Ihr? Entspricht dieser Laden nicht Euren Ansprüchen?«


  »Nun, du musst zugeben, die meisten der Geräte hier drinnen sind älter als du«, meinte Kenobi.


  »Was heißt hier die meisten? Alle!« Anakin zuckte mit den Schultern. »Aber zum Glück verfüge ich über außergewöhnliche Fähigkeiten, schon vergessen?«


  Obwohl er völlig ermattet war, rang Obi-Wan sich ein Lächeln ab. »Ich bedaure jetzt schon, dass ich das gesagt habe.«


  »In ein paar Wochen werdet Ihr es noch viel mehr bereuen«, meinte Anakin und grinste. »Kommt schon, fangen wir an! Je eher wir den Tempel kontaktieren und einen Angriff organisieren, desto eher wird Bant'ena frei sein. Hier!« Er streckte Kenobi sein Lichtschwert entgegen. »Haltet das bitte einen Moment!«


  Mit besorgter Miene verfolgte Obi-Wan, wie der junge Skywalker eine Schreibtischlampe aufhob und den Staub abwischte. »Anakin...«


  »Was?«, fragte er, ließ sich auf ein Knie hinabsinken und stellte die Lampe unter der Theke auf den Boden. Er blickte über die Schulter - und als er den Ausdruck in Obi-Wans Augen sah, verhärtete sich sein Gesicht. Er schaltete die Lampe ein, dann erhob er sich wieder, die Fäuste trotzig in die Hüften gestemmt. »Was ist?«


  Obi-Wan ignorierte den Unterton in Anakins Stimme. Er deaktivierte das Lichtschwert und warf es seinem Besitzer zu. »Tu das nicht!«, sagte er dann, während Anakin die Waffe zurück in seine Jacke steckte. »Versuche nicht...« Er hielt einen Augenblick inne, um seine Gedanken und Worte zu sammeln. Es spricht nichts dagegen, Dinge in Ordnung bringen zu wollen. Aber wenn man bis zum Hals in feindlichen Truppen steckt, muss man Prioritäten setzen. »Qui-Gon war genauso wie du. Er konnte an keiner armen Seele in der Galaxis vorübergehen, ohne ihr zu helfen.«


  »Meint Ihr arme Seelen wie mich?«, fragte Anakin angespannt. »Hoffnungslose Fälle wie mich?«


  »So meinte ich das nicht. Anakin, du musst mir zuhören!«, versuchte Obi-Wan es noch einmal. »Bei fast jeder Mission, auf der ich ihn begleitete, begegneten wir Personen, die in Schwierigkeiten steckten. Manchmal hatten sie das selbst verschuldet, manchmal waren sie das Opfer von Gewalt, Verrat und Manipulation, so wie Doktor Fhernan. Wo immer wir waren, stets gab es eine solche Person, und stets versuchte Qui-Gon, ihr zu helfen - sie zu retten.«


  »Und?«, fragte Anakin barsch. »Was ist so falsch daran? Er hat auch mir geholfen. Er hat mich gerettet, und ich versuche, diese Schuld zu begleichen, indem ich seinem Beispiel folge. Jeder Person, der ich helfen kann, werde ich helfen. Das ist mein Dank an Qui-Gon. Warum habt Ihr so ein großes Problem damit.«


  »Ich habe kein Problem damit«, entgegnete Obi-Wan. Als er Anakins eisigen Blick auffing, schnitt er eine Grimasse. »Na schön, vielleicht habe ich ein Problem damit. Aber bestimmt nicht, weil ich es nicht akzeptiere. Im Gegenteil, Anakin, ich finde, es ist eine bewundernswerte Einstellung. Das denke ich wirklich. Es ist bewundernswert, es ist edelmütig, es zeigt, dass du ein gutes Herz hast. Aber ...« An dieser Stelle machte er eine Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen. Gedankenverloren strich seine Hand durch seinen Bart. »Du darfst nicht vergessen, dass wir Jedi sind und keine Sozialarbeiter. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns der Armen und Gestrandeten anzunehmen.«


  Anakins Kinn schob sich trotzig nach vorne. »Das sollte es aber. Die Macht, die wir haben, ist ein Privileg, und es wäre falsch, sie nicht einzusetzen, um den Schwachen und Armen zu helfen.«


  »Aber das tun wir doch, Anakin, und das weißt du auch!« Obi-Wan verschränkte die Arme vor der Brust. »In diesem Augenblick riskieren zahllose Jedi ihr Leben, um den Schwachen und Armen zu helfen. Viele von uns sind bereits gestorben, und zahlreiche weitere werden noch ihr Leben verlieren, ehe dieser Krieg vorüber ist - und zwar aus dem einzigen Grund, den Bewohnern dieser Galaxis zu helfen. Ich kann nicht glauben, dass ich dich daran erinnern muss!«


  »Ihr müsst mich nicht daran erinnern«, grollte Skywalker. »Ich will ja auch nicht sagen, dass wir all unsere Zeit und Energie darauf verwenden sollen, Personen zu helfen, die in einer solchen Notlage stecken. Ich will auch nicht sagen, dass wir in der Galaxis umherreisen und nach armen Seelen suchen sollen. Was ich sagen will, ist, dass wir - wenn wir auf unseren Reisen einer solchen Person begegnen - sie nicht einfach am Wegesrand liegen lassen dürfen. Wenn wir sehen, dass jemandem ein Unrecht geschieht, dann sollten wir auch eingreifen.«


  »Oh, Anakin!« Obi-Wan seufzte und setzte sich im Schneidersitz neben die Lampe auf den staubigen Teppich. »Ich weiß, es ist hart. Ich weiß, es erscheint grausam. Aber ...«


  »Es erscheint nicht nur so - es ist grausam, Obi-Wan«, schnappte Anakin. »Grausam und kaltherzig und eines Jedi unwürdig.«


  Wie sehr er doch Qui-Gon ähnelte. Kenobi fühlte sich, als würde er mit einem Geist streiten. Versuche es gar nicht erst, Obi-Wan! Ich werde tun, was ich tun muss. »Wenn man sich in diesen flüchtigen Begegnungen verstrickt, sich in einem Netz fremden Lebens verfängt - das nimmt meist kein gutes Ende, Anakin. Denn ganz gleich, wie viele von ihnen du retten kannst, es werden nie alle sein. Und wenn du Doktor Fhernan oder ihre Familie und Freunde nicht beschützen kannst, dann ...«


  »Aber das wisst Ihr doch gar nicht. Vielleicht können wir sie beschützen. Ihr gebt auf, ohne es überhaupt versucht zu haben.«


  »Nein, Anakin. Ich gebe nicht auf. Ich sehe nur der Realität ins Auge.« Er zögerte. Was er nun sagen musste, war gefährlich und konnte großen Schaden anrichten. Aber es musste gesagt werden. »Versteh mich nicht falsch... Dein Mitgefühl und deine Aufopferung sind bewundernswert. Du bist ein guter Mensch. Einer der besten, die ich kenne. Aber du bist auch ein Jedi, und wir dürfen uns nicht von unseren Emotionen beherrschen lassen.« Er seufzte, schloss die Augen. »Bant'ena Fhernan ist nicht deine Mutter, Anakin.«


  Skywalker sprang hoch. »Lasst meine Mutter aus dem Spiel!«


  »Anakin«, zischte Kenobi. »Nicht so laut, um Himmels willen!«


  Mit bebenden Lippen und funkelnden Augen rang Anakin um seine Selbstbeherrschung. Dann schüttelte er bemitleidend den Kopf. »Ihr versteht es nicht, Obi-Wan. Ihr werdet es nie verstehen. Ihr wart nie ein Sklave. Ihr habt keine Ahnung davon, was es bedeutet, völlig hilflos zu sein - zu wissen, dass man keine Kontrolle über sein Leben hat und dass jemand anderes es einfach so«, er schnippte mit den Fingern, »beenden kann.«


  »Das stimmt«, gab Obi-Wan zu. »Aber...«


  »Kein Aber«, erwiderte Anakin matt. »Ihr irrt Euch. Versteht Ihr? Ihr irrt Euch. Also bleibt dort sitzen oder stellt die andere Lampe auf! Oder sucht nach einem funktionierenden Kom-Verstärker und einem Anschluss, damit wir eine Nachricht an den Tempel schicken können - tut irgendetwas, Obi-Wan, ganz gleich was! Aber erzählt mir nicht, dass ich mich irre, denn das tue ich nicht! Ihr seid derjenige, der sich irrt.«


  Obi-Wan schaute verblüfft zu seinem ehemaligen Schüler hinauf. Anakin erwiderte den Blick einen Moment lang, dann wandte er sich wortlos ab und durchforstete die überfüllten Regale. Nach einer Weile erhob Kenobi sich schließlich und stellte die zweite Lampe auf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Siebzehn


  Es dauerte eine Weile, aber dann fand Anakin schließlich, wonach er suchte: einen funktionierenden Kom-Verstärker, den er - hoffentlich - manipulieren konnte, und einen Datenleser, der gerade neu genug war, um die Kristalle anzunehmen, die Dr. Fhernan ihnen gegeben hatte. Dieses Gerät war zwar schrecklich langsam, aber da er nichts Besseres zu tun hatte und Anakin nicht sehr gesprächig war, wenn er an technischen Geräten herumbastelte, setzte Obi-Wan sich unter den Tisch, schirmte das Licht der Tischlampe - soweit möglich - mit dem Körper ab und las die Aufzeichnungen über Lok Durds neueste, tödliche Biowaffe durch.


  »Wissen wir nicht schon alles, was wir wissen müssen?«, fragte Anakin mit einem skeptischen Blick.


  Obi-Wan war sich da nicht so sicher. »Vermutlich hast du recht, aber vielleicht stoßen wir ja auf ein paar Informationen, die sich noch als nützlich erweisen könnten.«


  »Wir? Soll ich das etwa auch lesen?«


  »Nein.« Obi-Wan setzte ein schiefes Lächeln auf. »Du sollst den Mund halten und diesen Kom-Verstärker umbauen.«


  Anakin murmelte etwas Unverständliches, dann wandte er sich wieder dem Verstärker zu, der mittlerweile dank des Werkzeugs, das er in einer der Schubladen gefunden hatte, in seine Einzelteile zerlegt war.


  Die Zeit zog sich träge dahin. Einmal schalteten sie hastig die Lampen aus und hielten den Atem an, als eine Patrouille von Kampfdroiden an den leer stehenden Geschäften vorübermarschierte. Aber die Blechbüchsen blieben nicht stehen, verlangsamten nicht einmal ihre Schritte. Als das metallische Klacken schwächer wurde, atmeten die beiden Jedi auf und wandten sich wieder ihrer jeweiligen Beschäftigung zu. Vermutlich hatten sie noch sechs Stunden, ehe die Sonne über Lanteeb aufgehen würde - und jede Minute Dunkelheit, die ihnen noch blieb, war kostbar.


  Obi-Wan ging kurz in das winzige Bad, das sich an den Hauptraum des Elektroladens anschloss. Als er zurückkehrte, versuchte Anakin gerade, Dr. Fhernan per Komlink zu erreichen.


  »Antwortet sie?«, fragte er, während er sich wieder unter den niedrigen Schreibtisch zwängte.


  Skywalker schüttelte den Kopf und legte das Komlink beiseite. »Nein«, murmelte er, den Blick bereits wieder den Innereien des Verstärkers zugewandt.


  Obi-Wan schürzte die Lippen. Das war kein gutes Zeichen, aber sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen, würde ihnen auch nicht weiterhelfen. »Ich bin mir sicher, ihr geht es gut, Anakin. Sie ist eine starke, intelligente Frau. Außerdem spüre ich weder Gewalt noch Schmerz in der Macht.«


  »Ich auch nicht«, gab Anakin nach einer kurzen Pause zu. »Aber sie hat Angst.«


  Wie könnte sie auch keine Angst haben ? »Ich bin sicher, sie ist einfach nur eingeschlafen. Es ist schon sehr spät.«


  »Ja, vermutlich habt Ihr recht. Ich werde es in ein paar Stunden noch einmal versuchen.«


  Obi-Wan konnte nur Skywalkers Hinterkopf sehen, aber er war sicher, dass sich Sorge und Ungewissheit in sein Gesicht eingegraben hatten. »Wie wäre es, wenn du auch ein kurzes Nickerchen machst? Ich werde so lange Wache halten.«


  »Nein, es geht schon«, meinte Anakin und beugte sich tiefer über seine Werkzeuge. »Aber Ihr könnt ein wenig schlafen, wenn Ihr wollt.«


  »Nein, nein. So müde bin ich gar nicht.« Obi-Wan rieb sich seine brennenden, schweren Augen und versuchte, die bleierne Erschöpfung zu ignorieren, die jede Bewegung seiner Muskeln zu einer Qual machte. »Außerdem bin ich noch nicht sonderlich weit mit diesen Datenkristallen. Doktor Fhernan hat wirklich jede Kleinigkeit abgespeichert.«


  Anakin tippte sich nachdenklich mit einer kleinen Drahtzange an die Schläfe. Er war nicht mehr wütend, aber immer noch distanziert, und so warf er Kenobi nur einen kurzen, flüchtigen Blick zu. »Habt Ihr schon etwas Nützliches gefunden?«


  »Könnte sein«, murmelte Obi-Wan frustriert. »Biochemie war aber leider noch nie meine Stärke.«


  »Dann überspringt doch einfach diesen Teil«, schlug Anakin vor. »Um die Formeln können sich die Experten kümmern, wenn wir die Daten an den Tempel übermittelt haben.«


  »Gute Idee. Und wann wird die Verbindung stehen?«


  Anakin brummte. »Sobald ich dieses verdammte Ding wieder zusammengesetzt habe. Dann muss ich nur noch einen Weg finden, das Signal unter die HoloNet-Frequenzen zu mischen, und es über mehrere Sender schicken - selbst, wenn es den Seps gelingen sollte, die Übertragung aufzufangen, könnten sie es dann nicht zu seinem Ursprung zurückverfolgen.«


  »Und alles, was du dazu brauchst, ist ein antiquierter Kom- Verstärker und Großvaters Werkzeugkiste?«, fragte Obi-Wan beeindruckt. Er war selbst alles andere als unbegabt im Umgang mit Technik, aber Anakin war in dieser Hinsicht - wie in so vielen anderen auch - außergewöhnlich talentiert.


  »Theoretisch schon«, murmelte Anakin achselzuckend. »Ob ich es auch in der Praxis hinbekomme, wird sich zeigen. Es ist nicht gerade einfach.«


  Obi-Wan nickte. Er hatte die Botschaft verstanden, die zwischen Skywalkers Worten mitschwang: Seid leise und lasst mich arbeiten!


  Wieder legte sich Stille über den Raum. Kenobi gab es auf, sich durch die wissenschaftlichen Daten zu Durds biologischer Waffe zu quälen, und wandte sich stattdessen den Aufzeichnungen über Damotit und seinen Anwendungsmöglichkeiten zu. Nach einer Weile begannen die Worte auf dem Bildschirm vor seinen Augen zu verschwimmen. Sie flossen ineinander wie geschmolzenes Wachs. Er schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu verscheuchen, und als er wieder auf den Datenleser blickte, stellte er fest, dass er den gleichen Absatz immer und immer wieder gelesen hatte, ohne den Sinn der Worte dabei aber auch nur im Mindesten erfasst zu haben. Seufzend legte er das Gerät in seinen Schoß. Das hat keinen Sinn. Er schloss die Augen und ließ die Gedanken schweifen.


  Aber schon nach wenigen Sekunden richteten sie sich zielstrebig auf ein ganz bestimmtes Thema: Durds Geisel. Sie zu retten - und nicht nur sie, sondern auch ihre Familie und ihre Freunde, die über fünf Planeten verstreut waren -, barg ein gewaltiges Risiko und konnte ihre gesamte Mission in Gefahr bringen. Ein falscher Schritt, ein kleiner Fehler - und Durd wäre gewarnt. Der Neimoidianer fühlte sich hier auf dieser so abgelegenen Welt zwar augenscheinlich sicher, aber nachdem er schon einmal gefangen genommen worden war, ließ seine Wachsamkeit vermutlich nie nach. Wenn er entdeckte, dass sein Projekt in Gefahr war, dass er selbst in Gefahr war, ja, dass die Republik ihn ein zweites Mal erwischen könnte ...


  Er würde verschwinden, und seine Pläne und seine Waffe würde er mit sich nehmen.


  Aber die Alternative gefiel Obi-Wan noch viel weniger. Dreizehn Menschen direkt oder indirekt in Durds Gewalt zu wissen, sie seiner brutalen Rache auszuliefern. In Bezug auf das große Ganze mochte das die richtige Entscheidung sein, aber...


  Könnte ich danach noch in den Spiegel sehen? Würde Anakin mir je vergeben? Könnte ich mir je vergeben?


  Vermutlich nicht. Sein Blick huschte hinüber zu Skywalker, der tief über den Kom-Verstärker gebeugt dahockte. Er spürte Obi-Wans Augen auf seinem Rücken und hob den Kopf.


  »Was ist?«


  »Nichts«, behauptete Obi-Wan, zögerte, räusperte sich. »Dein Verhalten gegenüber Doktor Fhernan war löblich.«


  Anakins Kopf ruckte herum. »Obi-Wan ...«


  »Nein, nein, das meine ich ernst«, schob Kenobi schnell nach. »Ich versuche nicht, dich zu... Es ist nicht meine Absicht, eine ...« Er seufzte. »Ich meine es ernst, Anakin. Deine Worte, was du über Vergebung gesagt hast, das hat ihr sehr geholfen. Das ist alles, was ich damit sagen wollte.«


  »Oh«, machte Anakin. Er hatte die Drahtzange mittlerweile gegen einen Mikropulsmesser getauscht, und während er sich wieder vorbeugte, um einen Schaltkreis zu überprüfen, fügte er noch hinzu. »Danke.«


  »Wer hat dir vergeben?«


  Anakin hielt mitten in der Bewegung inne. Obi-Wan konnte sein Gesicht von der Seite sehen, und er las darin eine Mischung aus Verwirrung und Resignation. Als ob ein Teil von ihm diese Frage erwartet hätte, ein anderer aber nicht glauben konnte, dass Kenobi sie wirklich gestellt hatte.


  Obi-Wan war selbst ein wenig überrascht - er hatte nicht vorgehabt, diese Worte auszusprechen. Einer seiner Grundsätze war es, nie zu persönlich zu werden. Vor allem, wenn es um die Vergangenheit ging, die sich nicht mehr ändern ließ. Und ganz besonders, wenn es um Anakins Vergangenheit ging, die so verworren, düster und traurig war.


  Ich sollte wirklich ein wenig schlafen.


  »Es tut mir leid«, murmelte Obi-Wan. Er wollte keinen erneuten Streit riskieren, und so beschloss er, die Frage zurückzuziehen. »Es geht mich nichts an. Vergiss, dass ich überhaupt etwas gesagt habe. Ich werde ...«


  »Meine Mutter«, flüsterte Anakin so leise, dass seine Stimme kaum hörbar war. »Meine Mutter hat mir vergeben.«


  Oh. Kenobi nickte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Shmi Skywalkers Leben und Tod waren ein Minenfeld voller Bedauern und Trauer - für sie beide.


  »Kurz bevor sie starb«, fuhr Anakin fort. »Sie ... Sie hat nicht ...« Er atmete tief ein, ließ die Luft dann langsam, zittrig wieder aus seiner Brust entweichen. »Sie hat es nicht direkt gesagt. Es gab kein >Anakin, ich vergebe dir<. Aber ich konnte es in ihren Augen sehen. Ich konnte es spüren, wie sie mir vergab. Dafür, dass ich sie nicht retten konnte. Dafür, dass ich nicht nach Tatooine zurückgekehrt bin, um sie zu befreien.«


  Was das für Anakin bedeutete, vermochte Obi-Wan sich nicht einmal vorzustellen. Seine Mutter hatte ihm vergeben. Aber es gab noch jemand anderen, der ihm vergeben musste. Langsam neigte Kenobi den Kopf zur Seite.


  »Und wann wirst du dir selbst vergeben?«


  Überrascht drehte Anakin sich zu ihm herum. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  Skywalker senkte den Blick, wandte sich wieder dem Kom- Verstärker zu. »Wer sagt denn, dass ich mir nicht vergeben habe?«


  »Anakin«, erklärte Obi-Wan leise. »Wenn du nicht darüber reden möchtest, dann sag es einfach. Aber behandle mich nicht wie einen Dummkopf.«


  »Na schön«, brummte Skywalker und griff nach einer weiteren Platine. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Obi-Wan schürzte die Lippen. Irgendwann würde Anakin aber darüber reden müssen - mit irgendjemandem. Diese offene Wunde in seiner Seele musste verbunden werden, musste verheilen. Er würde nie Frieden finden, wenn er sich nicht eines Tages Shmis Tod verzieh. Ihr grausames Ende würde Skywalker auf ewig verfolgen, an ihm nagen und die Furcht nähren, dass er diejenigen verlieren könnte, die ihm am Herzen lagen. Diese Furcht war Anakins größte Schwäche, war es schon immer gewesen.


  Was für ein Paradoxon. Er ist der furchtloseste Jedi, an dessen Seite ich je gekämpft habe - und doch ist ein Teil von ihm immer noch dieser kleine, verängstigte Junge, der Tatooine vor elf Jahren verlassen hat.


  Zu seiner eigenen Schande musste Obi-Wan sich eingestehen, dass es ihm oft nicht gelang, zu diesem kleinen Jungen durchzudringen. »Du solltest dir nicht die Schuld daran geben«, sagte er. »Wenn du wütend auf jemanden sein willst, dann sei wütend auf mich. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, dass du Tatooine verlassen hast und nicht mehr dorthin zurückgekehrt bist, das wissen wir beide. Was geschehen ist, war nicht dein Fehler. Du musst endlich aufhören, dich dafür zu bestrafen. Ich bin mir sicher, deine Mutter würde das nicht wollen. Sie würde...«


  Ein Schaltkreis und eine Zange fielen dumpf auf den Boden. Anakin starrte Kenobi an. Seine Augen blitzten - einschüchternd, erwachsen. Die Luft in dem stickigen Raum knisterte vor plötzlicher, gefährlicher Spannung.


  »Welchen Teil von >Ich möchte nicht darüber reden< habt Ihr nicht verstanden?«


  Obi-Wan atmete schwer aus. Es war ein Fehler gewesen, Anakin darauf anzusprechen. Er ist kein Kind mehr. Warum vergesse ich das nur immer wieder? Wenn ich sein Freund bleiben will, muss ich ihn endlich wie einen Erwachsenen behandeln. »Es tut mir leid. Ich bin... müde. Ich weiß nicht mehr, was ich sage. Ich denke, ich werde jetzt ein wenig schlafen. Weck mich in einer halben Stunde, wenn ich nicht von selbst aufwache, in Ordnung?«


  Anakin zögerte, und einen Augenblick lang glaubte Kenobi schon, er würde endlich sein selbst auferlegtes Schweigen brechen und ihm erzählen, was damals auf Tatooine passiert war, als Shmi starb. Denn Obi-Wan wusste: Es gab da etwas, das Skywalker ihm vorenthielt. Dass die Sandleute Shmi entführt und getötet hatten, das war längst nicht alles. Aber Kenobi hatte nie danach gefragt. Er konnte nur hoffen, dass er eines Tages von sich aus auf ihn zukommen und ihm die ganze Geschichte erzählen würde.


  Ich hoffe, dass es eines Tages so weit sein wird, dass er sich ein Herz fasst und mich in dieses Geheimnis einweiht. Was immer er mir vorenthält, es muss wichtig sein.


  Aber dann war dieser Augenblick vorbei, und alles, was Anakin sagte, war: »Ja, ruht Euch ein wenig aus. Ihr seht erschöpft aus, Obi-Wan.«


  Ich muss also weiter auf diesen Moment warten.


  Erfüllt von vager Enttäuschung - und dem Gefühl, dass er durch seine unbedachten Worte eine seltene, wichtige Gelegenheit ruiniert hatte - schloss Kenobi die Augen. Fünf Sekunden später war er bereits eingeschlafen.


  Es dauerte beinahe drei Stunden, den aufklappbaren und völlig veralteten Sigtech-Kom-Verstärker zu modifizieren, aber als Anakin schließlich fertig war und sich zurücklehnte, lag ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen. Sie sollten jetzt in der Lage sein, mit dem Jedi-Tempel - mit Yoda - Kontakt aufzunehmen.


  Doch das Gefühl des Erfolges wurde verwässert durch den Nebel der Müdigkeit.


  Aber noch geht es. Kein Problem. Mir geht es gut. Es reicht, wenn ich später schlafe.


  Nun, da er nach Coruscant durchdringen konnte, spürte er auf einmal eine alles verzehrende Sehnsucht nach Padmé. Er vermisste sie schrecklich, und dass er sie so lange nicht mehr gesehen hatte, bereitete ihm beinahe körperlichen Schmerz. Viel zu selten nur konnte er seine Erfolge mit seiner Frau feiern. Meist musste er sich mit der Vorstellung begnügen, dass sie sich für ihn freute, und sich mit Bildern aus der Vergangenheit trösten.


  Diese Erinnerungen hatte er jedoch schon viel zu oft durchlebt, und wie Kleidung, die man zu oft trug, nutzten sie sich im Laufe der Zeit immer stärker ab. Sie verblassten, und die Gefühle, die er mit ihnen verband, wurden schwächer.


  Ich brauche neue Erinnerungen, von denen ich zehren kann. Ich muss eine Möglichkeit finden, wieder Zeit mit ihr zu verbringen. Ich muss sie wieder in den Armen halten, sie spüren. Ich will wieder dieses Gefühl haben, nicht allein zu sein.


  Er war müde. Schrecklich müde. Aber im Gegensatz zu Obi-Wan gönnte er sich keinen Schlaf, keine Erholung. Er hatte Angst davor, auch nur die Augen zu schließen. Bant'ena Fhernan hatte den Staub der Vergangenheit aufgewirbelt und alte Wunden geöffnet. Wenn er jetzt einschlief, würde er von Tatooine träumen. Er würde sich verraten, und Kenobi würde es erfahren.


  Padmé. Ich brauch dich, Padmé. Du bist die Einzige, die mich versteht. Du bist die Einzige, die die Träume von mir fernhalten kann.


  Sein Verlangen nach ihr war wie ein schlafender Drache. Das leiseste Geräusch, der schwächste Windhauch konnte ihn wecken und die Flammen anheizen, die seine Seele zu verschlingen drohten, und das durfte er nicht zulassen. Das Leben unschuldiger Personen lag in seinen Händen - ebenso wie Obi-Wans Leben. Nie könnte Anakin sich verzeihen, wenn er seinen einstigen Lehrmeister im Stich ließe.


  Mit angehaltenem Atem, die Faust gegen die Lippen ge- presst, rang er mit dem Drachen in seinem Innern, bis dieser sich wieder in seine dunkle Höhle zurückzog und einschlief.


  Apropos schlafen ... Er blickte zu Obi-Wan hinüber. Kenobi kauerte immer noch unter dem Schreibtisch, den Kopf gegen das kühle Holz gelehnt, die Augen geschlossen. Eigentlich hatte er nur eine halbe Stunde schlafen wollen, aber sein Körper hatte das Wecksignal seines Geistes ignoriert, gönnte sich die lange überfällige Erholung. Eigentlich hätte Anakin ihn wecken sollen...


  Er wird wütend sein, wenn er aufwacht und erkennt, dass ich seinen Wunsch ignoriert habe. Aber was soll's. Es ist schließlich nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Mal sein.


  Nun, da seine Hauptaufgabe erfüllt war, nahm er das Komlink und kroch unter der Theke hervor. In der Nähe der Fenster kauerte er sich in die Schatten und versuchte noch einmal, Bant'ena zu erreichen. Diesmal antwortete sie.


  »Anakin! Geht es euch gut? Wo seid ihr?«


  »Uns geht es gut«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Aber ich denke, es ist besser, wenn ich Ihnen nicht sage, wo wir sind.«


  »Oh, natürlich.«


  »Und wie geht es Ihnen? Ist irgendetwas geschehen, seitdem wir den Komplex verlassen haben?«


  »Nein. Alles ist ruhig.«


  »Gut. Hoffen wir, dass es auch so bleibt.« Er zögerte. »Und mit Ihnen ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ich sagte doch schon, mir geht es gut. Anakin ...« Dann brach sie plötzlich ab.


  »Was ist?«, fragte er beunruhigt.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum Ihr Euch so große Sorgen um mich macht.«


  Er hatte keine Zeit, ihr das zu erklären - und auch keine Lust. »Ihr Wohl ist uns eben wichtig«, war daher alles, was er entgegnete.


  Ein Seufzen drang knackend aus dem Kom. »Wen immer Ihr auch verloren habt - Ihr müsst diese Person wirklich geliebt haben.«


  Seine rechte Hand ballte sich zur Faust. »Bant'ena, ich muss jetzt Schluss machen. Vergessen Sie nicht, das Komlink immer bei sich zu tragen. Wenn es so weit ist, müssen Sie schnell handeln.«


  »Das vergesse ich schon nicht. Seid vorsichtig!«


  Nicht einmal die Unterhaltung mit Dr. Fhernan hatte Obi-Wan aus seinem Schlaf gerissen. Beunruhigt ging Anakin zu ihm hinüber und hielt seine Linke dicht über sein friedliches Gesicht. Er spürte Kenobis Präsenz in der Macht, suchte nach Auffälligkeiten und ließ die Hand wieder sinken, als er erkannte, dass Obi-Wan einfach nur völlig erschöpft war.


  Oder sollte ich mir doch Sorgen machen? Woher rührt diese Müdigkeit? Ist es wirklich nur der Krieg und das ständige Kämpfen - oder hat es etwas mit Zigoola zu tun? Er biss sich auf die Lippe. Wann wird Obi-Wan mir endlich erzählen, was er und Bail dort wirklich erlebt haben? Ich muss es wissen. Es ist wichtig.


  Sobald diese Mission beendet wäre, schwor er sich, würde er Kenobi zur Rede stellen und ihm die Wahrheit entlocken.


  Draußen war es immer noch dunkel und aufgrund der Ausgangssperre auch gespenstisch still. Vermutlich wäre es zu riskant, sich jetzt mit Yoda in Verbindung zu setzen. Sie mussten warten, bis Lanteeb wieder aus seinem angsterfüllten Schweigen erwachte und sich die Kanäle und Frequenzen wieder mit Nachrichten, Funksprüchen, Codes und Geplapper füllten. Dann konnten sie unbemerkt den Jedi-Tempel kontaktieren. Und was soll ich in der Zwischenzeit tun? Sein Blick fiel auf den Datenleser. Was soll's ... Seufzend nahm er das Gerät aus Obi-Wans schlaffer Hand und kehrte damit unter die Theke zurück. Mit müden Augen überflog er Seite um Seite voll staubtrockener Informationen über Damotit.


  Schließlich kroch das Morgengrauen über Lanteeb und durch die schmalen Schlitze vor den verbarrikadierten Fenstern. Die ersten Zeichen von Aktivität vibrierten durch die Macht und weckten Obi-Wan. Noch während er die Augen öffnete, verzog der Jedi das Gesicht. Er wusste, dass er länger als nur eine halbe Stunde geschlafen hatte.


  »Anakin!«


  »Beruhigt Euch, Obi-Wan«, sagte Skywalker, ohne den Blick vom Bildschirm des Datenlesers zu nehmen. »Wir wissen beide, dass Ihr den Schlaf nötig hattet.«


  »Ich weiß schon selbst, was ich nötig habe.«


  »Euer Körper war wohl anderer Meinung.« Jetzt hob Anakin doch den Kopf. »Was ist los, Obi-Wan? Es ist schließlich nicht so, als ob Ihr in der Zwischenzeit viel hättet tun können. Den Kom-Verstärker habe ich auch alleine hinbekommen.«


  »Der Verstärker?« Obi-Wan richtete sich auf, soweit das unter dem niedrigen Schreibtisch möglich war, und stützte sich auf einen Ellbogen. »Er funktioniert?«


  »Natürlich funktioniert er.«


  »Dann hättest du mich wecken müssen. Je eher wir uns mit Yoda in Verbindung setzen, desto ...«


  »Aber wir können unser Signal nicht verbergen, wenn auf dem gesamten Planeten Funkstille herrscht. Daher wollte ich warten, bis es hell ist, und unsere Nachricht dann an eine Übertragung der Separatisten anhängen.« Er legte den Datenleser beiseite. »Nur so können wir den Tempel unbemerkt kontaktieren.«


  »Sollten wir die Nachricht nicht verschlüsseln?«, fragte Obi-Wan. Er erkannte die Logik in Anakins Worten, war aber immer noch ein wenig wütend. »Der Gedanke, diese wichtigen Daten ungeschützt in den Äther zu schicken, gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Nun, ich habe den Verzerrerchip eingebaut, den ich mitgebracht habe, aber...« Skywalker zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob er funktioniert. Er wurde einfach nicht für so veraltete Geräte konzipiert. Es könnte also sein, dass wir ein Kompatibilitätsproblem haben.«


  Kenobi wirkte nachdenklich. »Aber zumindest unsere Fährte können wir verwischen, richtig?«


  »Ich denke schon«, meinte Anakin. »Sobald wir uns an das Sep-Signal angehängt und den ersten Holorelaissender erreicht haben, kann ich unsere Nachricht theoretisch umleiten, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommt. Aber zunächst muss ich natürlich auf ein Sep-Signal warten.«


  »Und nachts gibt es keinen Kom-Verkehr?«


  »Nichts, was erwähnenswert wäre. Ein paar lokale Übertragungen, mehr nicht. Im Gegensatz zu Euch scheinen die Separatisten Wert auf einen gesunden Schlaf zu legen.«


  »Haha!«, machte Obi-Wan, während er sich mit der Hand über die Augen fuhr. »Was ist mit dir? Hast du dich auch ein wenig ausgeruht?«


  »Um mich macht Euch mal keine Sorgen«, wiegelte Anakin ab. Er hob den Datenleser. »Außerdem: Wie hätte ich einschlafen können bei einer so packenden Lektüre. Habt Ihr den Abschnitt gelesen, in dem es darum geht, dass zwei der anderen Kontinente Lanteebs nur wegen der starken Damotit-Strahlung unbewohnbar sind?«


  »So weit bin ich wohl nicht gekommen«, meinte Obi-Wan kopfschüttelnd. Sein Gesicht spiegelte Neugier wider. »Ich frage mich, ob das Durd vielleicht auf die Idee einer biologischen Waffe gebracht hat.«


  »Vermutlich.« Anakin grinste. »Wir können ihn ja fragen, wenn wir ihn uns schnappen. Oh, und ich habe mit Bant'ena gesprochen.«


  »Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung?«


  »Nun, ich konnte nicht sehr viel verstehen, wegen der Explosionen und dem Blasterfeuer...«


  Obi-Wan richtete sich so abrupt auf, dass sein Kopf mit einem dumpfen Knall gegen die Unterseite der Tischplatte stieß. »Was?«


  »Nur ein Scherz«, sagte Anakin hastig. »Tut mir leid.«


  »Ein sehr schlechter Scherz«, brummte Obi-Wan und rieb sich den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob du nicht vielleicht doch mit Bail Organa verwandt bist. Ihr habt beide denselben Sinn für Humor.«


  Skywalker unterdrückte ein Grinsen. »Danke.«


  »Das war kein Kompliment«, murrte Kenobi. Dann rollte er sich unter dem Schreibtisch hervor und stand mit knackenden Gelenken auf. »Wann, denkst du, können wir es riskieren, den Tempel zu kontaktieren?«


  Anakin blickte auf den winzigen Signalmonitor des Kom- Verstärkers. »Könnte noch ein wenig dauern. Entspannt Euch, Obi-Wan. Sobald ich ein passendes Signal auffange, mache ich mich sofort an die Arbeit. Dann kann ich wieder meine außergewöhnlichen Fähigkeiten einsetzen.«


  Obi-Wan verdrehte die Augen. »Manchmal treibst du mich wirklich an den Rand der Verzweiflung.«


  »Jeder braucht ein Hobby«, entgegnete Anakin, und diesmal zeigte er seine Belustigung.


  »Ich dachte, du hättest bereits ein Hobby.«


  »Ja, aber wer sagt denn, dass ich nur eines haben kann?«


  »Ich«, grollte Obi-Wan, aber er grinste.


  Anakin lächelte breit, dann widmete er sich wieder dem Datenleser.


  Yoda unterrichtete gerade eine Gruppe von Schülern, als er die Nachricht erhielt, dass Obi-Wan und Anakin sich per Kom gemeldet hatten und ihn zu sprechen wünschten - dringend. Da seine Schüler schon kurz vor der Berufung zum Padawan standen, überließ er einem aus ihrer Mitte, einem Mädchen namens Ruchikila, die Aufsicht über die anderen. Während sie weiter mit verbundenen Augen ihren Übungen nachgingen, begab Yoda sich zum Kommunikationszentrum des Tempels.


  »Meister Yoda«, begrüßte ihn dort Meister Ban-yaro. »Hier entlang, bitte! Das Kom-Signal ist sehr schwach. Es handelt sich nur um eine Audioübertragung - kein Hologramm. Ich weiß nicht, wie lange wir die Verbindung aufrechterhalten können. Meister Kenobi und Meister Skywalker haben ihr Signal durch sämtliche Netzwerke des Äußeren und Mittleren Randes abgelenkt. Sie haben uns gebeten, die Antwort auf demselben Wege zurückzuschicken - das macht die Sache natürlich auch nicht leichter. Zumal die Kodierung der Übertragung uns hier einiges Kopfzerbrechen bereitet. Das Signal ist alles andere als klar, als ob sie durch eine Blechdose mit einem Faden daran sprechen.«


  Yoda steuerte seinen schwebenden Sessel neben Ban-yaro her, als dieser mit weit ausladenden, energischen Schritten durch den Hauptbereich der Kommunikationszentrale stakste und schließlich vor dem Eingang einer gesicherten Sektion stehen blieb - der Bereich für vertrauliche Übertragungen. »In Gefahr die beiden sind? Aufzufliegen ihre Tarnung droht?«


  Der Jedi-Meister und Kommunikationsexperte des Tempels strich sich das lange, rote Haar aus dem Gesicht. »Sie haben nichts Derartiges erwähnt, aber ich halte es durchaus für möglich.« Die Tür öffnete sich, und die beiden setzten ihren Weg fort. »Wir haben die Übertragung durch den Supraleiter gelenkt. Dadurch verbessert sich die Qualität des Signals, und es wird gleichzeitig schwerer zu verfolgen. Mehr können wir nicht tun, fürchte ich.«


  Yoda blickte ihn von der Seite an. »Der Aufenthaltsort der beiden, bekannt er uns ist?«


  Ban-yaro nickte. »Ja. Ich nehme an, es wird besser sein, wenn ich diese Information wieder vergesse, nicht wahr?«


  Sie erreichten eine zweite Tür. Während Ban-yaro sie öffnete, nickte Yoda. »Korrekt deine Annahme ist.«


  Ein seltenes Lächeln huschte über das Gesicht des Jedi. »Ich verstehe. Nach Euch, Meister Yoda!«


  Die leistungsstärkste und am besten gesicherte Kom-Station des Tempels lag vor ihnen. Während Ban-yaro zu einem Kontrollpult hinüberging, um die Signalstärke zu überprüfen, manövrierte Yoda seinen Schwebesessel vor die Kom-Tafel.


  »Obi-Wan, mich hören ihr könnt?«


  »Meister Yoda! Ja, wir hören Euch. Aber ich weiß nicht, wie lange Anakin diese Verbindung aufrechterhalten kann, also sollten wir uns beeilen. Sind die Daten schon angekommen, die wir zum Tempel geschickt haben? Sie sind von allergrößter Wichtigkeit.«


  Yoda blickte zu Ban-yaro hinüber. Der Jedi hob kurz den Kopf von seinen Kontrollmonitoren und nickte bestätigend. »Erhalten wir sie haben, Meister Kenobi.«


  »Großartig. Wir lagen richtig mit unserer Vermutung, Meister. Die Separatisten bauen auf Lanteeb an einer biologischen Waffe. Unter den Daten, die wir Euch geschickt haben, befindet sich auch die Formel dieses Stoffes.«


  »Gute Arbeit, Meister Kenobi.«


  »Yoda, Lok Durd steckt hinter der ganzen Sache. Wusstet Ihr, dass er...«


  »Dass aus seiner Haft er entkommen konnte, bekannt mir war. Aber nicht wichtig das jetzt ist. Von dieser Waffe mir berichtet!«


  »Durd hat die Leitung des Projekts, aber die Wissenschaftlerin, die diesen Stoff tatsächlich entwickelt hat, sagt, dass es möglich sei, ein Gegenmittel oder einen Impfstoff herzustellen. Eine Liste von Wissenschaftlern, die dazu in der Lage sein sollten, findet Ihr ebenfalls unter unseren Daten.«


  »Diese Wissenschaftlerin, ihre Hilfe ihr gewinnen konntet?«, fragte Yoda und blickte überrascht auf den Empfänger. Er war beeindruckt. »Wie das?«


  »Doktor Fhernans Mitarbeit an diesem Projekt war nicht freiwillig, Meister. Durd hat sie entführt und droht mit dem Tod von Freunden und Familie, wenn sie nicht tut, was er sagt.«


  Furcht und Einschüchterung... die Mittel der Sith. Und was Lok Durd betraf... Dass wieder ihm begegnen wir würden, ich wusste. »Obi-Wan, eine Möglichkeit, die Produktion dieses Stoffes zu verhindern, es gibt?«


  Eine kurze, von statischem Knistern erfüllte Pause.


  »Meister Yoda, hier spricht Anakin. Das Damotit ist der Schlüssel zu dieser Waffe, daher lässt sich Eure Frage nicht so leicht beantworten. Wenn wir die Mineralvorkommen zerstören, bringen wir auch Dookus Waffenprojekt zum Erliegen. Allerdings ist Damotit auch der Hauptbestandteil der Schilde, mit dem die Lanteebaner sich vor den Thetastürmen schützen, die den Planeten in regelmäßigen Abständen heimsuchen. Ein Kampfverband würde ausreichen, um die Minen zu zerstören, aber wenn diese Schilde nicht länger funktionieren, wären die Menschen hier zu einem langsamen und grausamen Tod verdammt - zumindest diejenigen, die nicht schon durch das Bombardement und den anschließenden, hochgiftigen Niederschlag ihr Leben verlieren würden.«


  Seufzend schloss Yoda die Augen. »Diese Schilde ... Keine Alternative zu Damotit es für die Lanteebaner gibt?«


  »Nein, Meister. Zumindest nicht auf die Schnelle.«


  »Schlechte Nachrichten das sind.«


  »Meister«, meldete sich nun Obi-Wan wieder zu Wort. »Wir könnten versuchen, die Separatisten von Lanteeb zu vertreiben. Aber angesichts der Bedeutung, die er mittlerweile für ihr Waffenprogramm hat, bezweifle ich, dass sie den Planeten einfach so aufgeben werden. Ich fürchte, es würde auf eine lange und erbitterte Schlacht hinauslaufen.«


  Wohl wahr. Die Lage war verzwickt. Ein weiterer, längerfristiger Krisenherd, der tausende Leben forderte, war das Letzte, was die Republik im Augenblick brauchen konnte.


  »Aber vielleicht gibt es noch eine weitere Alternative, Meister«, fuhr Obi-Wan fort. »Sie ist alles andere als perfekt, aber ich denke, sie wäre den beiden anderen vorzuziehen.«


  »Sprecht weiter!«


  »Meister Yoda, wir müssen diese zwölf Geiseln retten.« Es war nicht länger Kenobis Stimme, die aus dem Kom drang, sondern Skywalkers. Er klang nervös. »Sobald Bant'ena, äh, die Wissenschaftlerin, weiß, dass sie in Sicherheit sind, wird sie uns helfen, diese Biowaffe und alles, was damit zusammenhängt, zu zerstören. Danach schaffen wir sie von Lanteeb fort. Ohne sie kann Durd das Projekt nicht beenden. Es wird sicher nicht leicht, aber ich glaube, wir können es schaffen.«


  Hmm. »Einer Meinung mit Anakin du bist, Obi-Wan?«


  Diesmal war die Pause deutlich länger und Obi-Wans Stimme deutlich angespannter. »Wie gesagt, Meister, es ist ein riskanter Plan. Diese Geiseln ... sie wissen überhaupt nicht, dass sie in Gefahr sind. Wir müssten zahlreiche, separate Rettungsmissionen planen und durchführen. Wenn auch nur eine von ihnen fehlschlägt, wird Durd sofort Bescheid wissen.«


  »Uns helfen, ehe die Geiseln befreit wir haben, die Wissenschaftlerin nicht will?«


  »Es geht um ihre Freunde und ihre Familie«, sagte Anakin. »Sie will nicht für ihren Tod verantwortlich sein, und wir können nicht von ihr verlangen, etwas so Riskantes zu tun, solange ihre Lieben in Gefahr schweben.«


  Ein zweites Mal seufzte Yoda. »Obi-Wan, die Einrichtung und Unterlagen dieser Wissenschaftlerin - sie zerstören ihr könntet?«


  »Ja, Meister«, sagte Kenobi nach kurzem Zögern. »Aber das würde ihren sicheren Tod bedeuten. Auch das Schicksal ihrer Familie und Freunde wäre dadurch besiegelt. Dann müssten wir die Verantwortung übernehmen für den Tod von dreizehn unschuldigen Personen.«


  Ein drittes Seufzen. Wohin Yoda sich dieser Tage auch wandte, überall waren unschuldige Leben in Gefahr. »Wenn dem Plan des jungen Skywalker wir folgen, noch länger auf Lanteeb ihr bleiben müsstet. Gefährlich das ist, Obi-Wan.«


  »Dessen sind wir uns bewusst, Meister.«


  »Und diese Wissenschaftlerin, ihr Vertrauen ihr schenkt?«


  »Das tun wir«, erklärte Anakin.


  »Obi-Wan?«


  »Meister, angesichts der Umstände haben wir gar keine andere Wahl, als ihr zu vertrauen«, meinte Kenobi. Er klang sehr distanziert. »Es sei denn, Euch würde eine Alternative einfallen.«


  Yoda schloss die Augen und suchte in der Macht nach Klarheit, folgte ihrem leuchtenden Pfad durch eine Galaxis, in der sich die Dunkle Seite wie ein giftiges Unkraut immer weiter ausbreitete. Er ließ die Grenzen von Raum und Zeit hinter sich - aber die Zukunft, die er zu sehen versuchte, war verzerrt und undurchsichtig. Es war unmöglich vorherzusagen, wie diese Situation sich entwickeln würde. Die Bilder waren zwar da, aber sie waren außerhalb seiner Reichweite, jenseits eines undurchdringlichen Vorhangs. Yoda spürte ein eisiges Zittern, und voll Unbehagen erkannte er, dass es der Schatten der Angst war, der sich nach ihm ausstreckte. Noch nie - nie! - in den neunhundert Jahren seines Lebens waren seine Fähigkeiten derart eingeschränkt gewesen. Die Dunkle Seite trübte das Licht - und sie machte ihn halb taub, halb blind und völlig stumm.


  »Nein, Obi-Wan«, sagte er schließlich. »Eine Alternative ich nicht sehe.«


  »Aber zumindest einen Trumpf haben wir im Ärmel«, erklärte Kenobi. »Die Formel für diese Waffe wurde erst vor ein paar Stunden perfektioniert. Der Kampfstoff befindet sich also noch nicht in der Produktion.«


  Aber das würde sich bald ändern. Sie mussten schnell handeln. Es war keine Zeit für Besprechungen im Rat - oder mit Palpatine. Yoda würde die Entscheidung selbst treffen müssen, hier und jetzt. Auch die Konsequenzen, so grausam sie auch sein mochten, würde er selbst zu tragen haben.


  »Meister Yoda, bitte gebt uns eine Chance!«, bat Anakin. »Wir können Durd aufhalten, ohne dass Unschuldige dabei zu Schaden kommen.«


  Vielleicht konnten sie das wirklich. Der Gedanke, zwei weitere Jedi - und ausgerechnet diese beiden - zu verlieren, erfüllte Yoda mit stillem Grauen. Aber es herrschte Krieg, kalt und schrecklich - und im Krieg durfte man seine Entscheidungen nicht durch persönliche Sympathien beeinflussen lassen, ganz gleich, wie groß die Versuchung auch war. »Nun gut«, brummte er. »Diese Geiseln, sie für mich identifizieren ihr könnt?«


  »Ja, Meister«, sagte Obi-Wan. »Wir übertragen sofort die Daten.«


  Yoda wandte sich an Ban-yaro und wartete geduldig, bis dieser den Kopf hob und nickte. »Erhalten wir die Daten haben, Obi-Wan. Dafür sorgen ich werde, dass in Schutzhaft genommen diese Personen werden. Aber ein wenig Zeit es braucht, um alles vorzubereiten.«


  »Das verstehen wir natürlich, Meister. Macht Euch keine Sorgen! Wir halten hier noch ein paar Tage durch. Aber wir müssen die Übertragung jetzt beenden. Wir melden uns so bald wie möglich wieder. Kenobi Ende.«


  Einige Sekunden saß Yoda regungslos auf seinem Schwebesessel und verarbeitete diese neuesten Informationen. Geheimhaltung war nun wichtiger denn je und Vertrauen ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten. Es gab einige Jedi, die sich gerade im Tempel aufhielten - sie könnte er entsenden, um die Geiseln zu retten. Aber auch um das Gegenmittel musste er sich kümmern. Es war wichtig, dass schnellstmöglich große Mengen davon hergestellt wurden - für den Fall, dass Obi-Wan und Anakin ihr Ziel nicht erreichten.


  »Meister Yoda«, sagte Ban-yaro leise und trat neben ihn, »hier sind die heruntergeladenen Daten.«


  Yoda nahm die beiden Datenkristalle in seine kleinen Hände. »Danke. Die Tür wieder verriegeln ich werde, wenn fertig ich bin.«


  Der Jedi-Meister verbeugte sich. »Gewiss, Meister Yoda. Solltet Ihr meine Dienste noch benötigen, wisst Ihr ja, wo Ihr mich finden könnt.«


  Yoda wartete, bis er alleine war, und überflog dann die Daten, die Obi-Wan und Anakin übermittelt hatten. Als er dabei auf die Namen der vier Wissenschaftler stieß, die vielleicht den Impfstoff herstellen konnten, neigte er den Kopf und lächelte. Auch in Zeiten der Dunkelheit fand die Macht stets einen Weg. Er öffnete einen neuen Kom-Kanal, aber die Stimme, die sich meldete, gehörte nicht der Person, mit der er sprechen wollte.


  »Senator Organas Büro«, sagte Bails persönliche Assistentin. Wie war ihr Name doch gleich? Ach ja, Minala Lodilyn. Diskret und fleißig, loyal und aufrichtig. Er spürte keinen Verrat, keine Hinterlist in ihrer Stimme. »Wie kann ich zu Diensten sein?«


  »Meister Yoda ich bin. Mit Senator Organa sprechen ich muss.«


  Ein winziger Augenblick des Zögerns. »Gewiss. Senator Organa ist gerade bei einem Treffen mit dem Obersten Kanzler. Wenn es dringend ist, werde ich versuchen, ihn dort zu erreichen, Meister Yoda.«


  Hmm. Das könnte Palpatines Neugier wecken. Der angesehene, umtriebige Repräsentant von Alderaan hatte eigentlich nichts mit dem Jedi-Orden zu schaffen, und wenn ihn nun plötzlich ein Jedi-Meister aus einer wichtigen Besprechung riss ... Das war zu riskant. Natürlich würde Yoda den Obersten Kanzler irgendwann in die Vorgänge einweihen müssen, aber dieser Zeitpunkt war jetzt noch nicht gekommen. Palpatine hatte auch so schon genug zu tun - und je weniger Personen von der Mission auf Lanteeb wussten, umso besser.


  »Nicht nötig das ist«, sagte er. »In sein Büro zurückkehren er wird, wenn beendet sein Treffen mit dem Obersten Kanzler ist?«


  »Ja«, antwortete Organas Assistentin. »Soll ich ihm sagen, dass Ihr ihn sprechen möchtet?«


  »Sehr dankbar ich dafür wäre.«


  »Ich nehme an, es geht um eine dringliche Angelegenheit.«


  »In der Tat.«


  »Ich verstehe, Meister Yoda. In spätestens zwei Stunden wird er zurück sein, schätze ich.«


  Das gab Yoda Zeit, sich um ein paar andere Dinge zu kümmern. Er beendete das Gespräch und öffnete ein Fach in der Armlehne seines Schwebesessels. Nachdem er die Datenkristalle dort verstaut hatte, verließ er die Kommunikationszentrale und kehrte in seine private Kammer zurück.


  Ahsoka war gerade mal einen Tag im Tempel - nachdem man sie vom Kaliida-Medizentrum fortgeschickt hatte, weil sie die Ärzte dort nur behinderte und sich ein wenig zu überheblich benommen hatte -, und schon fiel ihr die Decke auf den Kopf. Sie wollte zurück an die Front, in den Kampf. Aber da Skyguy den Tempel unter mysteriösen Umständen verlassen hatte und noch nicht zurück war, steckte sie nun mehr oder weniger auf Coruscant fest. Alles, was ihr blieb, war, sich an den Übungsdroiden in den Trainingsräumen abzureagieren.


  Sie machte sich gerade für den vierzehnten Kampf gegen die Maschine bereit, als plötzlich Meisterin Taria Damsin den Raum betrat und sie mit einem einzigen Satz aus ihrer mühsam aufgebauten Konzentration riss.


  »Was?«, fragte die Padawanschülerin und deaktivierte ihr Lichtschwert. Ungläubig starrte sie die Jedi an. »Meister Yoda will mich sehen?«


  »Uns beide«, stellte Meisterin Damsin klar. »Und, ehe du fragst, Padawan - ich weiß nicht, aus welchem Grund.«


  »Oh«, machte Ahsoka und kräuselte ihre Nase. »Will er uns jetzt gleich sehen? Ich trainiere hier schon seit einer ganzen Weile. Ich würde mich gerne vorher noch frisch machen und umziehen.«


  Damsin grinste. »Ich verstehe. Aber wenn Meister Yoda sagt, er möchte uns sofort sprechen, dann - und da bin ich mir ziemlich sicher - meint er es auch so. Die Dusche wird warten müssen, Padawan.«


  »Natürlich«, murmelte Ahsoka leise. »Ihr habt recht.«


  Anakin. War ihm etwas zugestoßen? Sie hatte nichts Derartiges gespürt, und wenn dem Auserwählten etwas zustieß, dann sollte man doch erwarten, dass das Echo seines Schmerzes wie ein Donnergrollen durch die Macht hallte. Doch da war nichts gewesen, und weil Ahsoka tief in die Macht eintauchte, wenn sie alleine war und trainierte und sich ganz auf ihr Lichtschwert und ihre Bewegungen konzentrierte, war sie sicher, dass sie es gefühlt hätte.


  »Dein Meister und Obi-Wan sind bestimmt wohlauf«, meinte Damsin. Ahsoka mochte sie, und das nicht nur wegen ihrer aufmunternden Worte. »Ich kenne Obi-Wan schon seit langer Zeit, und daher fühle ich in der Regel, wenn er in Schwierigkeiten ist. Im Moment spüre ich jedoch nichts dergleichen.«


  »Wirklich?«, fragte Ahsoka. Erleichterung erfüllte sie. Ich hatte schon Angst, ich würde es ignorieren, weil ich es nicht wahrhaben will. Aber dann hob sie skeptisch den Blick. »Ich hoffe, Ihr sagt das nicht nur, um mich zu beruhigen?«


  »Ich lüge nicht, Padawan«, sagte Meisterin Damsin tadelnd. »Und jetzt komm! Man lässt Meister Yoda nicht warten. Das solltest du dir merken, wenn du eine gute Jedi werden willst.«


  Dann wandte sie sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Ahsoka folgte ihr hastig.


  »Meisterin Damsin, Padawan«, begrüßte Yoda die beiden, als sie sein Privatgemach betraten, »eine Mission ich für euch habe.«


  Ahsoka musste sich zusammenreißen, um ihrer Verblüffung nicht durch ein lautes »Häh?« Ausdruck zu verleihen. Sie und Meisterin Damsin? Auf einer Mission? Während Anakin und Obi-Wan sich an irgendeinem unbekannten Ort herumtrieben - und dabei hoffentlich nicht in Schwierigkeiten gerieten? Aber trotz dieser Verwirrung spürte sie auch Vorfreude. Eine Mission! Genau das, was sie im Augenblick brauchte!


  Seltsamerweise spürte sie dieselbe Freude in Damsin, und das überraschte sie. Seit wann reagierten Jedi-Meister mit solch kindlicher Begeisterung auf einen neuen Auftrag?


  »Werden wir Coruscant im Rahmen dieser Mission verlassen?«, fragte Taria.


  Yoda sah sie mit durchdringenden Augen an, und die Jedi- Meisterin erwiderte seinen Blick. Eine Weile standen die beiden sich schweigend gegenüber, und Ahsoka war, als würden sie eine wortlose Unterhaltung führen. Sie hasste es, ausgeschlossen zu werden.


  »Coruscant verlassen ihr werdet«, sagte Yoda plötzlich. »Sehr wichtig dieser Auftrag ist. Meisterin Damsin, zu einer Frau in Not dich und diesen Padawan schicken ich werde. Von den Separatisten überwacht sie wird, aber dass in Gefahr sie schwebt, sie nicht weiß. Ihren Beobachtern keinen Grund zum Argwohn geben ihr dürft. Aber dennoch zum Tempel diese Frau bringen ihr müsst. Von eurem Erfolg viele weitere Leben hängen ab.« Er hielt Damsin einen Datenkristall hin. »Eure Instruktionen hier gespeichert sind. Scheitern ihr dürft nicht.«


  Als die Jedi-Meisterin den Kristall entgegennahm, machte Ahsoka einen kleinen Schritt nach vorne. »Meister Yoda, hat das irgendetwas mit Meister Skywalkers Mission zu tun?«


  Yodas Lider senkten sich, und aus schmalen Augen blickte er sie an, gehüllt in bleiernes Schweigen. Sie schluckte.


  Oh, nein! Ich hätte diese Frage nicht stellen dürfen. Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Jetzt wird er seine Meinung ändern. Er wird mich fortschicken und Meisterin Damsin einen anderen Padawan zuweisen. Wann werde ich nur endlich lernen, meinen Mund zu halten ? Skyguy weist mich immer wieder darauf hin, aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten. Das war so - dumm!


  »Eine interessante Frage«, sagte Yoda schließlich. »Warum sie gestellt du hast?«


  Warum? Sie blickte ihn verwirrt an. Warum? Sie wusste es nicht. Der Gedanke war einfach in ihrem Kopf aufgetaucht und aus ihrem Mund entflohen, ehe sie ihn aufhalten konnte. Darum. Mehr konnte sie dazu nicht sagen. Aber das war bestimmt nicht die Antwort, die Meister Yoda erwartete.


  »Ähm...«


  »Keine Sorge«, sagte der alte Jedi und sah sie ermutigend an. »Es mir sagen du kannst.«


  Neben Ahsoka blickte Damsin neugierig auf den Datenkristall hinab, als könne sie seinen Inhalt auch ohne Datenleser erfassen.


  »Ich weiß es nicht genau, Meister Yoda«, sagte Ahsoka schließlich. Ihre Stimme war kaum mehr als ein verschüchtertes Flüstern. »Es war einfach nur ein Gefühl. Als Ihr diese Frau erwähntet, die wir retten sollten, da hatte ich dieses Gefühl, und ich konnte Meister Skywalker spüren - seine Sorge um diese Frau.«


  »Getäuscht deine Instinkte dich nicht haben, Padawan«, erklärte Yoda nickend. Seine Lider schoben sich wieder auseinander, offenbarten die ganze Weisheit und Würde seiner Augen. »Mehr als das euch sagen ich nicht kann.« Er wandte sich wieder Taria zu. »Bald aufbrechen ihr schon müsst, Meisterin Damsin. So schnell wie möglich zurückkehren ihr müsst! Und niemandem von diesem Auftrag erzählen ihr dürft.«


  Damsin verbeugte sich. »Wir werden Euch nicht enttäuschen, Meister Yoda.«


  »Nein, Meister, das werden wir nicht«, fügte Ahsoka hinzu. Yoda zu enttäuschen würde in diesem Fall auch bedeuten, Anakin zu enttäuschen, und im Moment vermochte sie nicht zu sagen, was für sie schlimmer wäre.


  »Komm mit!«, sagte Taria, nachdem sie Yodas Kammer wieder verlassen hatten. »Ich habe einen gesicherten Datenleser in meinem Zimmer. Wir sehen uns an, worum es geht, und dann machen wir uns zum Aufbruch bereit. Bist du damit einverstanden?«


  Ahsoka kannte Meisterin Damsin nicht sehr gut. Sie hatte ein paar ihrer Kurse besucht, aber davon abgesehen war sie ihr im Tempel fast nie begegnet, und doch stahl sich nun ein Lächeln auf das Gesicht der jungen Togruta. Sie mochte Taria - mochte ihre Energie, ihren Humor, ihren erfrischenden Mangel an Ehrerbietung gegenüber den Konventionen des Ordens.


  »Ja, Meisterin«, sagte sie fröhlich. »Klingt nach einem guten Plan.«


  Sie folgte Damsin durch die Korridore des Tempels, musste sich dabei beeilen, um mit den weiten, schnellen Schritten der Jedi mitzuhalten. Ihre Gedanken kehrten zu Anakin zurück, und sie schickte eine stumme Nachricht durch die Macht, hoffte, dass ihr Meister sie empfing.


  Keine Sorge, Skyguy! Wer auch immer diese Frau ist, was auch immer sie Euch bedeutet - wir kümmern uns schon um sie. Wir werden Euch nicht enttäuschen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Achtzehn


  Die meisten Besucher betraten den Jedi-Tempel entweder zu Fuß durch den gewaltigen Haupteingang oder mit dem Gleiter durch den nicht minder beeindruckenden Transporterkomplex.


  Bail Organa jedoch wählte einen weniger bekannten und folglich auch nur selten benutzten dritten Weg - einen Weg, der eigentlich nur für Jedi reserviert war und der einen speziellen Sicherheitsausweis erforderte. Erst nachdem Bail ebendiesen Ausweis mehrmals vorgezeigt hatte, durfte er in die streng gesicherte Zone um den Tempel herum eintreten und eine der privaten Landeplattformen ansteuern.


  Den Sicherheitsausweis besaß Bail schon seit einer ganzen Weile, eingesetzt hatte er ihn vor diesem Tag aber erst ein einziges Mal. Er wollte dieses Privileg nicht unnötig ausnutzen. Außerdem hatte er in der Regel nichts zu verbergen, wenn er den Tempel besuchte - da störte es ihn nicht, wenn jeder ihn sah.


  Heute allerdings lagen die Dinge anders.


  Als sein kleiner, unscheinbarer Gleiter von dem unsichtbaren Kraftfeld an die Landeplattform herangezogen wurde, deaktivierte er den Sicherheitsschild und steckte sich den Ausweis in die Tasche. Dann stieg er aus und warf einen letzten, prüfenden Blick über die Schulter. Das Licht der nachmittäglichen Sonne badete die Türme und Kuppeln von Coruscant in seinem goldenen Schein, spiegelte sich auf den Flitzern, die in der Ferne die Luftstraßen füllten. In der Nähe des Tempels war allerdings kein einziges Fahrzeug zu sehen. Man war ihm also nicht gefolgt. Gut.


  Vor ein paar Monaten noch hätte er sich nicht träumen lassen, dass er sich verstohlen durch die Stadt schleichen und dabei ständig über die Schulter blicken müsste - allein bei dem Gedanken hätte er vermutlich laut gelacht. Immerhin war das hier Coruscant, das stolz schlagende Herz der Republik. Und dies war der Jedi-Tempel, in der ganzen Galaxis bekannt als Symbol für Frieden und Sicherheit - ein Leuchtfeuer der Zivilisation.


  Aber die Zeiten hatten sich gewandelt, und er hatte sich ihnen anpassen müssen. Heute erfüllte ihn der Gedanke nicht mehr mit Heiterkeit, er brachte ihn nicht zum Lachen. Vielmehr erfüllte er ihn mit trauriger Wut. Jede Nacht schlief er in der Hoffnung ein, es würde wieder so werden wie in der guten, alten Zeit - dass er wieder auf das System vertrauen und über verstohlene Sicherheitsmaßnahmen lachen konnte. Aber bis zu diesem Tag musste er weiter das Spiel spielen. Ein Sicherheitsscanner tastete seinen Körper ab, dann öffnete sich die Tür in den Tempel.


  Bail betrat den hohen, säulengesäumten Korridor im zwölften Stockwerk und schritt mit klackenden Stiefeln über den polierten Marmor. Die Luft roch frisch, rein, es herrschte eine beeindruckende, friedliche Stille. Als wäre der Tempel immun gegen das Chaos, in dem die Galaxis zu versinken drohte. Leider wusste Organa, dass dem nicht so war. Er ging auf eine Jedi zu und erklärte ihr, dass er eine Verabredung mit Meister Yoda hatte.


  Die Frau nickte. »Folgt mir bitte, Senator!«


  Bail konnte nicht umhin, auf ihren Hinterkopf zu starren, als er ihr durch die Gänge folgte. Er war zwar schon lange Politiker, aber er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Leute ihn kannten, die er nicht kannte.


  Yoda hielt sich in seinen privaten Räumlichkeiten auf, saß dort auf einem Meditationskissen und blickte mit zuckenden Ohren auf den Bildschirm eines handlichen Datenlesers. Als Bail eintrat, hob er mit einem ernsten Lächeln den Kopf. »Senator Organa! Schön, dass so schnell Ihr kommen konntet. Sehr beschäftigt Ihr seid, wie ich weiß.«


  Bail erwiderte das Lächeln und deutete eine Verbeugung an. »Ihr habt sicher ebenso viel zu tun.« Dann kam er ohne Umschweife zum Thema. »Ich nehme an, es gibt Neuigkeiten von Lanteeb.«


  »Ja«, entgegnete Yoda, während er den Datenleser beiseitelegte. Dann deutete er auf ein zweites Meditationskissen. »Setzt Euch! Ein Getränk ich Euch anbieten kann?«


  Als Bail in die Mitte der hell erleuchteten Kammer trat, schloss die Tür hinter ihm sich automatisch. »Nein, danke. Ich hatte schon mehrere Tassen Tee während meines Treffens mit dem Obersten Kanzler.«


  »Hmm«, machte Yoda. Sein Blick war durchdringend, seine kleinen Hände locker auf die überkreuzten Knie gelegt. »Kanzler Palpatine, wie geht es ihm heute?«


  Bail zögerte einen Augenblick, ehe er unsicher auf das Meditationskissen hinabsank und die Beine im Schneidersitz über-einanderschlug. Meine Knie werden den Rest der Woche wehtun.


  »Ganz gut, glaube ich. Abgesehen von der Sorge um den Kriegsverlauf natürlich.«


  »Und doch beunruhigt Ihr seid, es mir scheint. Hmm?«


  Bail runzelte die Stirn. Dann atmete er langsam aus und faltete die Hände in seinem Schoß. Der Sicherheitsausweis in seiner Tasche war nur ein Beleg dafür, wie sehr sich sein Leben nach Zigoola verändert hatte. Diese neue, persönliche Beziehung zu Yoda ... sie erfüllte ihn immer noch mit vagem Unbehagen. Es war nicht so, als ob sie Freunde wären - nicht so wie bei Obi-Wan -, aber da war doch ein gegenseitiges Vertrauen. Ein Band, gewoben aus gemeinsamen Geheimnissen und gemeinsamen Zweifeln. Ein Pakt, geboren aus der Entschlossenheit, der Republik durch diese schwere Zeit zu helfen - und aus der Überzeugung, dass das Licht am Ende über die Dunkelheit triumphieren würde -, ganz gleich, wie schlecht die Lage auch stand oder wie groß die Versuchung war, zu verzweifeln und aufzugeben. Dass die Werte und Prinzipien, für die sie einstanden und für die sie kämpften, nicht untergehen würden.


  Bail blickte Yoda offen an. »Die Gerüchteküche brodelt wieder einmal. Offenbar will Senator Yufwa von Malastare einen Verfassungszusatz vorschlagen.«


  »Noch einen?« Yodas Ohrspitzen sanken um ein paar Zentimeter nach unten. »Der sechste Zusatz seit dem Beginn des Krieges das wäre, Senator.«


  »Ich weiß. Und glaubt mir, es gefällt mir ganz und gar nicht! Unsere Verfassung sollte nicht so gedehnt und verwässert werden.«


  Yoda strich sich mit der Hand über das Kinn. »Dieser neue Zusatzartikel - mehr Macht in die Hände des Obersten Kanzlers er legen würde, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Von diesem Vorschlag Palpatine weiß?«


  »Er ist derjenige, der mir davon erzählt hat«, sagte Bail schulterzuckend. Er war sich der Resignation bewusst, die sich in seine Worte und - schlimmer noch - in seinen Geist fraß, und jenseits davon gärte stumme Wut. »Es widerstrebt Palpatine zwar, noch mehr Autorität auszuüben, aber der Senat scheint ihm von Tag zu Tag mehr Befugnisse aufzuzwingen.«


  »Es widerstrebt ihm, Ihr sagt?« Yodas Lippen kräuselten sich. »Glaubt Ihr das wirklich, Senator?«


  Bail saß dem Jedi-Meister still und unbewegt gegenüber, aber er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Dies war das erste Mal, dass sie konkret über den Obersten Kanzler sprachen. Und dass sie nun über ihn sprachen - das bedeutete wohl, dass Yoda ihn in sein Vertrauen geschlossen hatte.


  Ja, er vertraut mir, und er weiß um die Zweifel, die ich hege. Aber bedeutet das auch zwangsläufig dass diese Zweifel begründet sind? Dass es sich dabei nicht nur um das Resultat von Überarbeitung und Schlafmangel handelt? Dass dieses stechende Gefühl in meinem Hinterkopf mir tatsächlich die Wahrheit sagt?


  »Glaubt Ihr es denn, Meister Yoda?«


  Die Augen des Jedi-Meisters leuchteten. »Daran ich glaube, Senator, dass eine freie Gesellschaft, ihre Freiheit schützen sie muss, damit nicht alle eines Tages wir aufwachen und feststellen, dass verschwunden diese Freiheit plötzlich ist.«


  Das war nicht wirklich eine Antwort. Aber es sagte Bail alles, was er wissen musste. Außerdem kannte Organa Yoda mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass der Jedi-Meister eine direkte Frage nicht immer mit einer direkten Antwort bedachte. Im Augenblick war er fast froh darüber. Zu hören, wie Yoda sein Misstrauen Palpatine gegenüber ausdrückte, wäre mehr als beunruhigend. Sie bewegten sich hier auf dünnem Eis. Ein falsches Wort an die falsche Person gerichtet... und es würde Ärger geben - in einer Größenordnung, die er sich lieber gar nicht vorstellen mochte.


  Wenn ich nur mit Padmé darüber reden könnte. Aber Palpatine und seine Befugnisse sind das eine Thema, das ich ihr gegenüber nicht zur Sprache bringen kann. Sie kennt ihn schon so lange. Ihr Vertrauen in ihn kennt keine Grenzen. Manchmal wünschte ich, ich könnte auch noch auf seine Integrität vertrauen. Das würde mir viele schlaflose Stunden ersparen ...


  Mühsam schob er diese neuen Sorgen beiseite und wandte sich stattdessen einer alten Sorge zu. »Also, was gibt es Neues von Lanteeb, Meister Yoda?«


  Sein Gegenüber hob die Hand, und ein Datenkristall schwebte von einem Tischchen in der Ecke des Raums zu ihm hinüber. Yoda griff danach und drehte den Kristall nachdenklich zwischen seinen Fingern.


  »Biochemiker Ihr kennt, Senator?«


  Biochemiker? »Äh, ja«, antwortete Bail verwirrt. »Ein paar. Warum?«


  Yodas Augen bohrten sich tief in die seinen. »Tryn Netzl einer von ihnen ist?«


  Tryn? »Ja. Ja, ich kenne Doktor Netzl. Er ist einer von Alderaans angesehensten Wissenschaftlern. Meister Yoda...«


  »Dieser Tryn Netzl«, unterbrach ihn Yoda mit leiser, aber schneidender Stimme. »Ihm vertrauen wir können? Unser Leben und das von Meister Kenobi und dem jungen Skywalker ihm anvertrauen wir können?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht...« Organa brach ab und blickte auf den Datenkristall. Sein Blut verwandelte sich in Eiswasser. »Dann hatten wir also recht? Dooku arbeitet auf Lanteeb an einer Biowaffe?«


  Nickend hob Yoda den Kristall hoch. »Ja. Die Formel hier gespeichert ist. Gefunden auf Lanteeb Obi-Wan und der junge Skywalker sie haben. Hergestellt diese Waffe wurde von einer Wissenschaftlerin - für Lok Durd sie arbeitet.«


  Lok Durd. Bails Magen zog sich zu einem kalten Klumpen zusammen. Die Flucht des Neimoidianers aus seinem republikanischen Gefängnis war ein streng gehütetes Geheimnis, und nun wussten Obi-Wan und Anakin darüber Bescheid.


  Oh, oh. Das wird ihnen bestimmt nicht gefallen.


  Sein Mund war trocken. Seine schlimmsten Befürchtungen, seine wildesten Alpträume verwandelten sich gerade in grausige Realität. »Diese Waffe... Was für ein Zerstörungspotenzial birgt sie?«


  »Ein gewaltiges«, sagte Yoda. »Sie zu vernichten, ehe sie eingesetzt werden kann, Obi-Wan und Anakin nun versuchen. Aber scheitern sie könnten. Ein Gegenmittel wir finden müssen.«


  »Darum fragtet Ihr mich nach Tryn«, murmelte Bail und nickte langsam. »Er soll dieses Gegenmittel herstellen.«


  »Recht Ihr habt, Senator.«


  »Und wie kommt Ihr ausgerechnet auf ihn?«


  »Nicht ich«, erklärte Yoda. »Vorgeschlagen er wurde von der Wissenschaftlerin, deren Formel es ist.«


  Aber dann... Bail fühlte einen warmen Hauch der Hoffnung in seinem Nacken. »Obi-Wan hat sie auf unsere Seite gezogen?«


  »In der Tat«, nickte Yoda.


  Organa atmete erleichtert aus. »Dann hat es sich also gelohnt, ihn und Anakin nach Lanteeb zu schicken.«


  Yodas Ohren zuckten erneut. »Ob gelohnt es sich hat, das sich noch zeigen muss, Senator.«


  Was bedeutete, dass die beiden besten Jedi des Ordens immer noch in Gefahr schwebten.


  Wunderbar! Macht ja keine Dummheiten, Obi-Wan! Ich kann Euch nicht schon wieder retten. Ich bin ein Senator und kein Soldat.


  »Meister Yoda ...« Unruhig rutschte Bail auf dem Meditationskissen herum und suchte nach einer bequemeren Position, während er sich gleichzeitig bemühte, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. Schließlich winkelte er ein Bein an, das Knie an die Brust gepresst, die Hände um sein Schienbein gelegt. »An Doktor Netzls Genie gibt es keinen Zweifel. Wenn jemand anhand der Formel ein Gegenmittel herstellen kann, dann er. Aber selbst, wenn er Erfolg hat... Konnten Obi-Wan und Anakin in Erfahrung bringen, welche Mengen dieses Stoffes die Separatisten schon hergestellt haben? Wenn sie bereits einen großen Vorrat dieser Biowaffe lagern ...«


  »Das nicht der Fall ist«, erklärte Yoda. »Noch etwas Zeit uns bleibt, ehe zu einer Gefahr für die Republik dieser Stoff wird.«


  Aber wenn Bail den Ausdruck auf dem Gesicht des Jedi-Meisters richtig deutete, dann blieb nicht mehr viel Zeit. »Ich bin mir sicher, dass Tryn uns helfen wird. Er ist der Republik ebenso treu ergeben wie Ihr oder ich. Ich werde mich sofort mit ihm in Verbindung setzen und ihm die Mittel beschaffen, die er für seine Arbeit benötigt. Wenn nötig, komme ich mit meinem Privatvermögen für die Kosten seiner Forschung auf.«


  »Ehrenwert, aber nicht nötig das ist, Senator«, meinte Yoda. Seine Augen strahlten Wärme aus. »Über die Mittel des Tempels verfügen ich kann. Außerdem es für mich leichter ist als für Euch, bestimmte Transaktionen zu ... verschleiern.«


  Oh, natürlich. Die Jedi führten ein so schlichtes und bescheidenes Leben, dass Bail manchmal vergaß, wie gewaltig das Vermögen war, das der Orden im Laufe der Generationen angehäuft hatte. Dieser enorme Reichtum diente aber natürlich nicht dem Selbstzweck, sondern einzig der Finanzierung von Einsätzen und Reisen, welche die Jedi in die entlegensten Winkel der Galaxis führten. Ihr steter Einsatz für den Frieden war mit erheblichen Kosten verbunden, und da der Orden keine finanzielle Unterstützung von der Republik erhielt, musste er sich selbst finanzieren.


  Yoda streckte Organa die Hand mit dem Datenkristall entgegen. »Persönlich Ihr das hier überbringen solltet, Senator. Nicht aus Euren Augen diesen Kristall lasst!«


  »Das werde ich nicht«, sagte Bail und steckte das kleine, funkelnde Objekt in die Tasche. »Ich werde Euch informieren, sobald Tryn mit seiner Arbeit begonnen hat, Meister Yoda. Und natürlich werde ich Euch auch über seine Fortschritte auf dem Laufenden halten.«


  »Senator ...« Der alte Jedi-Meister neigte den Kopf. »Diesen Doktor Netzl, mit ihm sprechen ich gerne würde, ehe mit der Herstellung des Gegenmittels er beginnt.«


  Organa blickte sein Gegenüber fragend an. Ein Treffen mit Tryn? Warum wollte Yoda ... Natürlich! Er möchte in seinem Geist lesen, überprüfen, ob Netzl vertrauenswürdig ist. Mit seinen Jedi-Fähigkeiten ist das für ihn ein Leichtes.


  »Dann habt Ihr kein Vertrauen in mein Wort?«


  »Vertrauen in Euch ich habe, Bail«, sagte Yoda leise. »Aber getäuscht werden wir alle können.«


  Organa erhob keinen Einspruch. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Jedi-Meister recht hatte. Jeder konnte getäuscht werden. »Ich verstehe, Meister Yoda. Ich werde ihn mit nach Coruscant bringen, wenn ich von Alderaan zurückkehre. Dann könnt Ihr Euch hier im Tempel mit ihm treffen.«


  »Danke, Senator.«


  Bail erhob sich von seinem Kissen und verneigte sich. »Nein, Meister. Ich habe Euch zu danken.« Er wandte sich dem Ausgang zu. »Ich werde mich so bald wie möglich bei Euch melden.«


  Als er wieder in seinem Gleiter saß und der Tempel hinter ihm zusammenschrumpfte, während das Senatsgebäude vor ihm immer größer wurde, meldete er sich über einen gesicherten Kom-Kanal bei Padmé.


  »Ich bin's. Wo seid Ihr gerade?«


  »Auf dem Weg nach Hause. Wieso fragt Ihr?«


  »Wir müssen uns unterhalten. Wäre es in Ordnung, wenn ich Euch jetzt besuche?«


  Sie lachte. »Wie überaus mysteriös, Bail. Na schön, kommt vorbei! Ich hoffe doch, Ihr bleibt zum Abendessen?«


  »Nichts würde ich lieber tun, aber ich muss den Planeten heute Abend noch verlassen.«


  »Ihr verlasst Coruscant?«, fragte sie überrascht. »Warum ... Ach, schon gut. Wir können ja gleich persönlich darüber reden.«


  Den Rest des Fluges verbrachte Organa damit, Treffen und Termine zu verschieben, alles für die Reise nach Alderaan vorzubereiten und seiner persönlichen Assistentin noch mehr Arbeit aufzubürden. Arme Minala, dachte er, während er ihr noch rasch zwei Memos und eine Nachricht für Tryn Netzl diktierte - die er allerdings bewusst vage hielt. Ich statte meiner alten Heimat morgen einen kurzen Besuch ab. Es wäre schön, wenn wir uns treffen könnten. Es gibt viel zu bereden.


  Es war schon komisch, wie die Dinge sich entwickelten. Als Tryn ihm vor knapp einem Jahr eröffnet hatte, dass er einen Lehrposten an einer von Alderaans weniger angesehenen Universitäten annehmen würde, hatte Bail noch versucht, ihn von diesem Entschluss abzubringen.


  Hätte er damals auf mich gehört, wäre er jetzt vermutlich irgendwo am anderen Ende der Galaxis, und ich könnte ihn nicht um Hilfe bitten. Wie sagte Obi-Wan doch: Die Macht knüpft oft hilfreiche Verbindungen. Sieht so aus, als hätte er recht. Wieder einmal.


  Als das luxuriöse Apartmentgebäude, in dem Padmé wohnte, vor der stumpfen Schnauze seines Gleiters heranwuchs, meldete er sich noch kurz bei Breha. »Stell heute Nacht eine Kerze ins Fenster, mein Liebling! Dein dich so sträflich vernachlässigender Ehemann stattet Alderaan morgen einen Blitzbesuch ab.«


  Ihr süßes Lachen zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht. »Wie lange wirst du hierbleiben?«, fragte sie dann mit ihrer himmlischen, sanften Stimme.


  »Nicht lange genug, fürchte ich«, erklärte er bedauernd. »Es ist eine dringende Angelegenheit.«


  »Oh«, machte sie. »Dann ist es also ein beruflicher Anlass und nicht das Vergnügen, das dich nach Alderaan führt?«


  Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Ich werde versuchen, während dieses Aufenthalts so viel Vergnügen zu haben wie nur irgend möglich - aber der Anlass ist ein beruflicher.«


  »Ich verstehe.« Und die Art, wie sie diese beiden kleinen Worte aussprach, machte Bail deutlich, dass sie tatsächlich verstand. Sie kannte ihn in- und auswendig, konnte in seinem Gesichtsausdruck, sogar in seiner Stimme lesen wie in einem offenen Buch. »Ich werde auf dich warten.«


  Padmés gold schillernder Protokolldroide öffnete die Tür ihres Apartments. »Oh, Senator Organa. Werdet Ihr erwartet?«


  »Nicht so steif, Dreipeo! Lass ihn herein!«, rief die Senatorin aus dem Hintergrund. »Biete ihm etwas zu trinken an, corellianischen Brandy, und wenn du schon dabei bist, schenke mir auch ein Glas ein!«


  Der Droide trat zur Seite. »Senator.«


  Als Bail in das Wohnzimmer trat, kam Padmé gerade aus dem Schlafzimmer. Sie trug eine weite, grüne Seidentunika und eine gleichfarbige Hose, außerdem war sie barfuß und versuchte gerade, die förmlichen Zöpfe zu entwirren, zu denen ihr Haar geflochten war. Ein kurzer Blick reichte Organa, um zu wissen, dass sie müde und frustriert war.


  »Habt Ihr schon von Yufwas Vorschlag gehört?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Ja, das habe ich. Was haltet Ihr davon?«


  Padmé ließ sich seufzend in einen Sessel fallen und schwang die Beine über die Armlehne. Sie ließ von ihren Zöpfen ab und lehnte den Kopf zurück. »Ich glaube, der arme Palpatine braucht im Augenblick einen starken Drink und einen Monat Urlaub - aber ganz bestimmt nicht noch mehr Verantwortung. Er ist nur ein einzelner Mann. Der Senat muss damit aufhören, seine Pflichten auf ihn abzuwälzen. Das ist einfach nicht fair.«


  Bail ging hinüber zu dem großen Fenster auf der anderen Seite des Raumes und starrte auf die Stadt hinaus, um sein Unbehagen vor Padmé zu verbergen. Die hellen Lichter von Coruscant blinzelten ihm hämisch zu. »Er könnte auch einfach Nein sagen.«


  »Das kann er eben nicht«, widersprach sie. »Die Leute haben Angst, Bail. Ihr ganzes Vertrauen ruht auf dem Obersten Kanzler. Das Wissen, dass er sich um alles kümmert, schenkt ihnen Sicherheit. Aber wenn er diese Verantwortung zurückweist, würde das Vertrauen in die Republik noch weiter sinken.« Sie seufzte. »Ich wünschte nur, es gäbe einen anderen Weg. Es gibt auch jetzt schon mehr als genug Probleme, um die er sich kümmern muss.«


  Ihr absolutes, naives Vertrauen in Palpatine zerrte an Bails Nerven. Wie gerne er ihr seinen Standpunkt dargelegt hätte. Aber das würde nur zu einem Streit führen, und er war nicht hergekommen, um mit ihr zu streiten. Also schluckte er seine Zweifel und seine Skepsis hinunter und wandte sich Padmé mit einem aufmunternden Lächeln zu. »Ihr habt recht. Aber haben wir nicht alle Probleme, um die wir uns kümmern müssen.«


  Sie setzte sich auf, ließ die Füße auf den Boden gleiten. »Was ist passiert? Ist es ...« Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Lanteeb? Gibt es Neuigkeiten von Anakin und Obi-Wan?«


  Organa musste kein Jedi sein, um ihre Gefühle zu deuten. Wo vor wenigen Sekundenbruchteilen noch Mitgefühl in ihren Augen geleuchtet hatte, flackerte nun schreckliche Sorge. Warum hat sie solche Angst? Und um wen?


  »Ich komme gerade von einem Treffen mit Meister Yoda«, erklärte er. »Er hat eine Nachricht von ...«


  »Bitte sehr, Miss Padmé«, unterbrach ihn dieser unausstehliche Protokolldroide, als er beladen mit einem kleinen Tablett ins Wohnzimmer pflügte. Er reichte der Senatorin ein Glas und neigte den Oberkörper nach vorne.


  »Danke, Dreipeo«, sagte sie. Bail würde nie verstehen, warum sie diesen Blechhaufen wie eine lebende, atmende Person behandelte. Der Droide neigte missbilligend den Kopf, als sie das Glas an die Lippen hob und es mit einem Schluck leerte, und Organa glaubte schon, er würde einen tadelnden Kommentar abgeben - aber wundersamerweise blieb er stumm, schüttelte nur kurz den Kopf und kam dann mit dem Tablett zu Bail hinüber.


  »Senator«, sagte er und hielt ihm das andere Glas hin. Organa nahm es entgegen, den Blick immer noch auf Padmé gerichtet. Der Brandy hatte ihrem Gesicht wieder Farbe verliehen, aber die Furcht zeichnete sie immer noch: Ihre Augen waren weit, ihre linke Hand fest auf ihren Schenkel gepresst.


  Weiß sie etwa nicht, dass ihre Sorge so offensichtlich ist? Oder vertraut sie mir so sehr, dass sie in meiner Gegenwart ihre Maske fallen lässt?


  Er war sich nicht sicher, aber ganz bestimmt würde er nicht danach fragen.


  »Sprecht bitte weiter!«, sagte sie, nachdem C-3PO den Raum wieder verlassen hatte. »Yoda hat eine Nachricht von Anakin erhalten?« Sie zögerte. Ihre Augenlider flatterten. »Von Obi-Wan und Anakin, meine ich.«


  Bail nickte. »Ja. Wie sich herausgestellt hat, lagen wir mit unserer Vermutung richtig.«


  »Großartig!« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drehte das leere Glas zwischen den Fingern. »Als ob Viren in unserem Kommunikationssystem und neuartige Störsender nicht schon schlimm genug wären. Jetzt müssen wir uns auch noch den Kopf über eine biologische Waffe zerbrechen. Was wird Dooku als Nächstes einfallen? Ein Laser, mit dem er ganze Planeten zerstören kann?«


  »Versucht, das Positive zu sehen!«, forderte Bail sie auf. »Der erste Prototyp eines Schutzsystems gegen die Störsender befindet sich bereits in der Testphase.«


  »Aber was das Kom-Virus angeht, haben wir immer noch keine Lösung gefunden«, entgegnete sie. »Es tut mir leid, Bail. Aber Eure Augen verraten Euch. Das Glas ist nicht halb voll - es ist halb leer, und das wisst Ihr auch.« Sie rieb sich die Schläfen. »Wir werden ein Gegenmittel gegen diesen Stoff benötigen - oder besser noch: einen Impfstoff.«


  Bail bewunderte sie für ihre agile, praxisorientierte Denkweise. Eines Tages würde sie eine hervorragende Oberste Kanzlerin abgeben. Nicht, dass sie jemals solche Ambitionen geäußert oder auch nur daran gedacht hätte, aber Organa spielte oft mit diesem Gedanken. Seiner Meinung nach war Padmé das Beste, was der Republik widerfahren könnte, und er schwor sich, sie bei nächster Gelegenheit darauf anzusprechen.


  »Das stimmt«, sagte er mit einiger Verspätung. »Aber es gibt gute Nachrichten.« Obwohl er voller Sorgen und Zweifel war, musste er lächeln. »Ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben, aber unsere Jedi-Freunde haben die Wissenschaftlerin, die diese Waffe hergestellt hat, auf unsere Seite gezogen. Wir haben jetzt die Formel des Kampfstoffes, und ich werde heute Abend noch nach Alderaan fliegen, um mit einem Biochemiker und guten Freund über ein mögliches Gegenmittel zu sprechen.«


  Padmés Gesicht hellte sich auf. Es war, als würde die Sonne eine dunkle Wolkendecke durchbrechen. »Das sind in der Tat gute Nachrichten.«


  Zu dumm nur, dass er ihr jetzt auch noch die schlechten Nachrichten beibringen musste. »Allerdings haben Obi-Wan und Anakin auch herausgefunden, wer hinter dem Projekt auf Lanteeb steckt«, erklärte er zögerlich. »Es ist Lok Durd.«


  Das Lächeln verschwand von ihren Lippen. »Dieser Barve! Aber, um ehrlich zu sein, habe ich das schon befürchtet.«


  »Ja, ich ebenfalls.«


  »Warum habt Ihr es nie erwähnt?«


  »Vermutlich aus demselben Grund wie Ihr«, gab er zurück. »Weil ich hoffte, dass diese Befürchtung sich nicht bewahrheiten würde.«


  Sie nickte langsam. Sie wusste, wie er fühlte. Wünschte ebenso wie er, dass sie diesen Verdacht früher zur Sprache gebracht hätte. Sich an blinde Hoffnung zu klammern, war töricht in Zeiten wie diesen.


  »Wann werden sie zurückkehren?«, fragte Padmé schließlich. Sie stellte ihr leeres Glas auf den Tisch neben ihrem Sessel. »Anakin und Obi-Wan, meine ich. Erwähnte Yoda, ob sie bereits auf dem Rückweg sind?«


  »Nein«, sagte Bail. Ehe er weitersprach, wog er seine Worte vorsichtig ab. »Ihre Mission ist noch nicht beendet, wie es aussieht. Aber da sie von Lanteeb aus Kontakt mit Meister Yoda aufgenommen haben, scheint bei ihnen alles in Ordnung zu sein.«


  »Ich verstehe«, murmelte sie.


  Organa trank den letzten Schluck Brandy, genoss das prickelnde Gefühl der Wärme, als die Flüssigkeit seine Kehle hinunterglitt. »Ich weiß, dass diese Mission gefährlich ist - aber Obi-Wan und Anakin sind die besten Jedi, die ich kenne. Macht Euch keine Sorgen um sie, Padmé! Sie können auf sich aufpassen.«


  »Das weiß ich«, entgegnete die Senatorin mit zusammengezogenen Brauen. »Aber manchmal ist das leider nicht genug.«


  Seufzend stellte Organa sein Glas ab und schritt zu ihr hinüber. Dann ging er in die Knie und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wie oft haben sie dem Tod schon ins Auge geblickt, nur um dann doch triumphierend nach Coruscant zurückzukehren?« Er wartete einen Augenblick. »Das war eine ernstgemeinte Frage, Padmé. Ich habe selbst schon den Überblick verloren, sodass man fast glauben muss, dass der Tod eine Augenklappe trägt.«


  »Haha!«, machte sie, aber das Lächeln, das ihre Mundwinkel nach oben zog, war echt. Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich weiß, ich mache mir zu viele Sorgen. Ich sollte mehr Vertrauen haben. Aber es ist nicht leicht, mit jemandem ... befreundet zu sein, der ständig sein Leben aufs Spiel setzt. Ich wünschte, es gäbe ein Lehrbuch für so etwas.«


  Ja, das sollte es wirklich geben. Ebenso wie einen Ratgeber für den Umgang mit Trauernden. Als gewählter Repräsentant des Planeten Alderaan - und als dessen Prinz - fiel ihm die undankbare Aufgabe zu, die Familien im Krieg verstorbener Alderaaner über ihren Verlust zu informieren, und in den letzten Wochen hatte er viel zu viele solcher Briefe schreiben müssen. Ganz gleich, wie lange er über dem Flimsiplast saß und sich die Worte zurechtlegte, sie klangen doch immer hohl und distanziert und konnten weder seine eigene Trauer noch sein Mitgefühl angemessen widerspiegeln.


  Es sind nicht nur die Jedi und die Klone, die dort draußen sterben. Unschuldige Zivilisten verlieren ebenso ihr Leben. Was wir wirklich brauchen, ist ein Handbuch darüber, wie man einen Krieg beendet.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Padmé.


  Er stand auf - seine Knie schmerzten. »Mir geht es gut. Aber ich muss jetzt gehen. Breha erwartet mich schon.«


  »Richtet ihr schöne Grüße aus«, sagte Padmé. »Und sagt ihr, dass ich mich schon darauf freue, sie beim Kristallvogelfest wiederzusehen.«


  »Keine Sorge, das werde ich. Nein, bleibt ruhig sitzen - ich finde den Weg zur Tür schon.«


  »Bail«, sagte sie, als er das Wohnzimmer schon beinahe verlassen hatte. »Meister Yoda ... erwähnte er, wann die beiden zurück sein werden?«


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Hinter dieser so beiläufigen Frage lag eine schreckliche Anspannung - und als er in ihre Augen blickte, las er dort Furcht - und Hoffnung.


  Oh, Padmé, meine liebe Freundin. Worauf habt Ihr Euch nur eingelassen?


  »Nein«, erklärte er. »Ich glaube auch nicht, dass er es weiß.«


  Sie zuckte die Achseln, und ihre bemühte Gleichgültigkeit zerriss ihm das Herz. »Ich verstehe. In Ordnung. Ich dachte nur, er hätte vielleicht etwas gesagt.«


  In ihrem Gesicht las er eine stille Furcht. Sie wusste, dass sie zu viel Emotion gezeigt, zu viel preisgegeben hatte. Bail tat so, als würde es ihm nicht auffallen. Er würde nicht weiter in sie dringen - sie verdiente ein wenig Privatsphäre. Er hoffte nur, dass sie nichts tat - oder schon getan hatte -, das sie bereuen würde, und lächelte sie aufmunternd an. Er konnte nicht garantieren, dass die beiden Jedi heil nach Coruscant zurückkehren würden - aber er konnte ihr seine Zuversicht schenken.


  »Ich sollte bis zu der Sitzung übermorgen zurück sein. Aber falls etwas dazwischenkommt, werde ich Euch natürlich informieren.«


  Sie hob die Hand. »Ich werde Euch entschuldigen, solltet Ihr es nicht schaffen. Konzentriert Euch ganz auf Eure Aufgabe, Bail! Das ist im Augenblick wichtiger als die Tagespolitik.«


  »Ich weiß«, sagte er mit einem letzten, aufmunternden Lächeln. Dann verließ er die Wohnung.


  Zunächst war Ahsoka überrascht gewesen, als Meisterin Damsin ihr eröffnet hatte, dass sie einen zivilen Shuttleflug nach Corellia nehmen würden. Aber als sie länger darüber nachdachte, wurde der jungen Togruta schnell klar, dass Taria recht hatte - ihr Auftrag verlangte unauffälliges Vorgehen von ihnen. Sie konnten es sich nicht leisten, eines der Schiffe des Tempels zu nehmen, und natürlich mussten sie auch ihre Jedi-Kleidung zurücklassen. Der Nervenkitzel, an einer geheimen Operation beteiligt zu sein, versöhnte Ahsoka sogar mit ihrer neuen, einengenden Kleidung. Sie war es gewohnt, dass ihre Haut atmen konnte, nun aber steckte sie in einem langärmeligen Hemd und einer weiten


  Hose. Darüber trug sie außerdem noch eine Jacke, die lang genug war, um das Lichtschwert am Gürtel zu verbergen.


  Sieh einer an, hatte sie gedacht, als sie sich zum ersten Mal so im Spiegel gesehen hatte. Jetzt bist du ein verdeckt operierender Jedi auf geheimer Mission - genau wie Skyguy.


  Das Shuttle war alles andere als elegant und seine Einrichtung von enttäuschender Schlichtheit. Aber immerhin hielt es seinen Flugplan ein - sie würden Corellia am Morgen erreichen, zu Beginn des Arbeitstages. So konnten sie im Stoßverkehr untertauchen - zwei unauffällige Gestalten in der Menschenmasse, die sich durch die Stadt wälzte. Um pünktlich einzutreffen, hatten sie allerdings mitten in der Nacht schon aufbrechen müssen. Daher war auch nur die Hälfte der Sitzplätze im Shuttle besetzt, was Ahsoka und Taria erlaubte, sich in der hintersten Sitzreihe leise zu unterhalten - ungestört und ohne Angst, belauscht zu werden.


  Die Padawanschülerin konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal mit einem zivilen Schiff geflogen war. Nach all den Monaten, in denen sie nur an Bord von Kanonenbooten, Sternenjägern und Kreuzern gewesen war, fühlte es sich ungewöhnlich an, zusammen mit anderen Fluggästen in einem Shuttle zu sitzen - fast schon unangenehm. Verglichen mit der majestätischen Eleganz der Unbeugsam oder der Leveler war dieses Schiff so... so unspektakulär. Außerdem war es völlig unbewaffnet, es gab nicht eine einzige Laserkanone. Sei nicht töricht! Wozu braucht so ein Shuttle Geschütze? Warum sollte jemand versuchen, ein solches Schiff auf seiner schwerfälligen Reise von Coruscant nach Corellia und zurück zu überfallen? Sie blickte sich um. Die anderen Passagiere schienen sich keine Sorgen um den Mangel an Verteidigungsmöglichkeiten zu machen. Sie hatten sich Kopfhörer übergestülpt und hörten Musik oder sahen sich auf kleinen Bildschirmen Übertragungen von HoloNet Entertainment an. Manche lasen auch auf ihren Datapads, und die meisten hatten sich auf ihren Sitzbänken zurückgelehnt und schliefen. Es war fast so, als würde der Krieg im Innern des Shuttles überhaupt nicht existieren.


  Sie beugte sich näher zu Meisterin Damsin heran - nein, Taria! Sie musste sich angewöhnen, sie Taria zu nennen. Sie waren jetzt schließlich keine Jedi mehr, sondern ganz gewöhnliche Zivilisten - und tippte ihr auf den Arm. Damsins Augen funkelten belustigt, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Das nennt sich Kulturschock, Ahsoka. Du gewöhnst dich schon noch daran.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt daran gewöhnen möchte«, entgegnete die Togruta und ließ ihren Blick noch einmal skeptisch über die Fluggäste vor ihr schweifen. »Am liebsten würde ich ihre Köpfe zusammenstoßen und sie anschreien, damit sie aufwachen.«


  »Aber ist es nicht genau das, wofür du kämpfst?«, fragte Taria sanft. »Dafür, dass sie ihr Leben ohne Angst und ohne Gewalt weiterleben können?«


  Du ... wofür du kämpfst, nicht: Wofür wir kämpfen. Das war merkwürdig. Aber Ahsoka würde Damsin nicht darauf ansprechen.


  Siehst du, Skyguy! Ich lerne.


  Ihre Augen blieben an einem der schlummernden Passagiere haften. »Ich weiß. Ich glaube nur nicht, dass diese Personen sich bewusst sind, dass jetzt -jetzt, in diesem Moment - zahllose Soldaten und Jedi für sie kämpfen, bluten und sterben. Das ist alles.«


  »Ist es das, was du willst?«, fragte Taria neugierig. »Ihre Dankbarkeit? Noch eine Bürde?«


  Dankbarkeit eine Bürde? So hatte Ahsoka die Sache noch nie gesehen. »Ich weiß nicht... Ich schätze, ich...« Sie schüttelte den Kopf und legte den Kopf gegen die Rückenlehne. »Vielleicht«, murmelte sie. »Es wäre doch ganz nett, hin und wieder ein Dankeschön zu hören, findet Ihr nicht?«


  »Und willst du darum eine Jedi werden? Um Anerkennung und Dankbarkeit zu erfahren?«


  »Nein!«, stieß Ahsoka hervor und blickte Taria erschrocken an. »Ich bin eine Jedi geworden, weil das meine Bestimmung ist.«


  Taria nickte. »Eine gute Antwort.«


  Aufrichtigkeit lag in ihrer Stimme und ihren Augen, und so lehnte sich Ahsoka mit einem fast schon verschämten Lächeln wieder zurück. »Trotzdem ...«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, meinte Taria und seufzte mitfühlend. »Ich kenne dieses Gefühl, und am stärksten ist es, wenn man sieht, wie sie dumme Dinge tun, nicht wahr? Wie sie sich in Egoismus, Gedankenlosigkeit und Rücksichtslosigkeit verlieren und andere dadurch in Gefahr bringen. So, als würden sie sich um nichts und niemanden kümmern, nur um sich selbst. Und dann, wenn das Unausweichliche eintritt, dann schreien sie laut um Hilfe ...« Damsin zuckte die Achseln. »Aber daran können wir nichts ändern, Ahsoka. Es ist unsere Aufgabe, die Probleme anderer zu lösen.«


  Nun, soweit es Ahsoka betraf, war es mehr als nur eine Aufgabe. Es war eine Berufung, und zwar eine äußerst einschüchternde. Aber sie wollte Taria nicht mit ihren törichten Gedanken belästigen, und so nickte sie nur. »Ja.«


  »Ja«, sagte auch Damsin. »Aber trotzdem bezweifle ich, dass du die Einzige bist, die hin und wieder ihre Köpfe zusammenstoßen und sie anschreien möchte.«


  Die Padawanschülerin kicherte leise. Ihre Wangen glühten.


  Taria Damsin war die außergewöhnlichste Jedi - und erst recht die außergewöhnlichste Jedi -Meisterin -, die sie je getroffen hatte, und manchmal, so wie jetzt, fiel es ihr schwer zu glauben, dass diese Frau schon so lange Mitglied des Ordens war und schon so viel Weisheit angesammelt hatte. Sie war ganz anders als Meister Kenobi. Im Gegensatz zu ihm schien Damsin die Konventionen und die Etikette des Tempels nicht so schrecklich ernst zu nehmen. Meisterin? Sehe ich etwa so alt aus? Nenn mich Taria! Und wie aufgeregt sie gewesen war, als sie sich die Kleidung für ihren Auftrag ausgesucht hatten. Diese leisen Ahs und Ohs, als sie ihr schäbiges Ensemble, bestehend aus einer schlichten, dunkelbraunen Hose und einer noch schlichteren, dunkelbraunen Tunika zusammengestellt hatte - als würden sie nicht im Namen von Meister Yoda zu einer wichtigen Mission aufbrechen, sondern sich auf ein wildes, vergnügliches Abenteuer begeben. Das hatte Ahsoka mehr als verwirrt. Kein Jedi-Meister, den sie je getroffen hatte, war so ... so informell, so zwanglos gewesen. Nicht einmal Skyguy.


  Außerdem faszinierte sie Tarias Haar. Es war lang und voll und von einer außergewöhnlichen Farbe. Selbst jetzt, als es hinter ihrem Nacken zu kunstvollen Zöpfen geflochten war, ließ es ihre goldbraunen Augen leuchten.


  Ich habe noch nie jemanden um seine Haare beneidet. Aber jetzt...


  Schließlich gewann die Neugier die Oberhand über ihre Zurück-haltung. »Woher stammt Ihr, Taria? Ich habe noch nie ...«


  Wieder huschte ein Lächeln über Damsins Gesicht, diesmal allerdings wirkte es verschmitzt. »Du hast noch nie jemanden gesehen, der so aussieht wie ich?«


  Ahsoka blickte die Jedi-Meisterin verunsichert an. War diese Frage zu aufdringlich gewesen? Vermutlich schon. Sie wurde ganz rot im Gesicht, spürte es, konnte aber nichts dagegen tun. Ich und meine große Klappe! »Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht...«


  »Entspann dich, Ahsoka!«, sagte Taria. »Ich beiße dich schon nicht. Ich stamme von einem Planeten namens Ghaina. Hast du schon einmal davon gehört?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun. Kaum jemand hat je davon gehört«, erklärte Taria in fröhlichem Tonfall. »Ghaina gehörte zu den allerersten Koloniewelten. Es liegt weitab vom Zentrum der Galaxis und spielt auch politisch nur eine sehr untergeordnete Rolle. Ich bin die erste - und einzige - Jedi, die dieser Planet hervorgebracht hat. Man könnte mich also durchaus als Anomalie bezeichnen.«


  Oh. »Ist das ... Fühlt Ihr Euch deshalb nicht manchmal einsam? Weil Ihr die Einzige seid?«


  Taria blickte sie voller Überraschung an. »Du bist erst die zweite Person, die mir je diese Frage gestellt hat, weißt du das?«


  »Und wer war die erste?«


  Kurz zögerte Damsin. »Ein Freund«, meinte sie dann nur. Aber ihr Gesicht wurde weicher, und ihr Blick schien sich nach innen zu richten, in ihre eigene Vergangenheit. Dann kehrte sie blinzelnd in die Gegenwart zurück. »Erzähl mir doch ein wenig von Anakin.«


  Wenn Taria immer so schnell das Thema wechselte, würde Ahsoka ein mentales Schleudertrauma haben, ehe diese Mission vorüber war. »Meister Skywalker?« Ein Nicken. »Oh, ähm, ich weiß nicht... Ich ... Was wollt Ihr denn wissen?«


  Taria beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte in verschwörerischem Tonfall. »Nun, fangen wir doch mal damit an: Sind seine Fähigkeiten wirklich so herausragend?« Ahsoka starrte die Frau an. »Wisst Ihr das etwa nicht?«


  »Ich weiß, dass er der Auserwählte ist«, meinte Damsin mit einem Schulterzucken. »Nicht einmal der Rat konnte das sonderlich lange geheim halten. Aber abgesehen davon... Du musst verstehen, ich habe ein eher untypisches Leben geführt - für eine Jedi. Vielleicht liegt es daran, dass ich von Ghaina stamme, oder an meiner Persönlichkeit. Aber aus welchem Grund auch immer, ich habe nicht den üblichen Pfad beschritten, Ahsoka. Ich war lange auf weit abgelegenen Planeten und habe den Tempel in dieser Zeit nur sehr selten besucht. Da ist es gar nicht so leicht, sich auf dem Laufenden zu halten.«


  Und es erklärte auch, warum Ahsoka Meisterin Damsin bislang nur so selten gesehen hatte. »Hört sich ... spannend an.«


  »Hin und wieder war es das auch«, meinte Taria und grinste. »Was ist nun mit Anakin?«


  »Anakin... Meister Skywalker... Nun, seine Fähigkeiten sind mehr als herausragend.«


  »Aha.« Taria zog einen ihrer Zöpfe über die Schulter nach vorne und drehte ihn zwischen ihren Fingern. »Und stimmt es dann auch, dass er alles tut, um seine Freunde zu schützen?«


  Das Gesicht der Jedi war immer noch offen und ehrlich, aber etwas in ihrer Stimme klang - kritisch? Hatte es vielleicht mit Obi-Wan zu tun? Sie hatte erwähnt, dass sie ihn schon lange kannte. Vorsichtig streckte Ahsoka ihre Sinne nach dem Geist ihrer Begleiterin aus. Da war ...


  »He«, sagte Taria und stieß sie am Arm an, »andere Leute auszuspionieren ist nicht gerade höflich!«


  Einen Padawan über seinen Meister auszufragen aber auch nicht. »Mein Meister würde eher sterben als zulassen, dass Meister Kenobi etwas zustößt«, sagte sie leise. »Ihr müsst Euch keine Sorgen um ihn machen.«


  »Müssen?«, fragte Taria amüsiert. »Natürlich muss ich mir keine Sorgen machen. Aber jedes Mädchen braucht ein Hobby, Ahsoka. Deines ist es, dir um Anakin Sorgen zu machen, wenn ich mich nicht irre.«


  Oh. »Ich bin mir sicher, ihnen geht es beiden gut, Meisterin Damsin«, erklärte sie ernst. »Meister Yoda...«


  »Achtung, eine Durchsage: Wir werden den Hyperraum in Kürze verlassen und mit dem Landeanflug auf Corellia beginnen. Voraussichtlich werden wir pünktlich in Coronet landen. Wir möchten Sie bitten, Ihre Reisepapiere bereitzuhalten und sie den Mitarbeitern der Einreisebehörde auf Wunsch vorzuzeigen.«


  »Also gut, Ahsoka«, flüsterte Taria, plötzlich ernst und beherrscht - eine Jedi durch und durch. »Gehen wir noch einmal den Plan durch, ehe wir landen.«


  Was natürlich völlig überflüssig war - sie waren beide perfekt mit den Einzelheiten ihrer Mission und ihren neuen Identitäten vertraut. Die Beamten der Einreisebehörde hatten an ihren gefälschten Identichips nichts auszusetzen, und so befanden die beiden sich schon kurz nach ihrer Landung in Coronet im nächsten Shuttle, das sie nach Visk brachte, einen Vorort der corellianischen Hauptstadt, wo sich viele Rentner zur Ruhe gesetzt hatten - darunter auch Bant'ena Fhernans Mutter. In Visk angekommen, mieteten sie sich einen Bodenwagen - flugfähige Modelle durften hier nur von den lokalen Polizeikräften benutzt werden - und machten sich mithilfe des Navigationssystems auf den Weg zu der Adresse, welche die entführte Wissenschaftlerin Yoda übermittelt hatte.


  Mata Fhernan war nicht zu Hause.


  »In Tiln ist heute Markt«, informierte sie die geschwätzige Nachbarin, die sie über den Gartenzaun hinweg angrinste. »Sie fährt immer nach Tiln, um ihre Einkäufe zu erledigen, die gute Mata.« Dann ein abfälliges Pfeifen. »Das Tappa-Kraut, das mein Herold ihr anbietet, ist wohl nicht gut genug.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Taria beherrscht und höflich. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Sie kehrten zu ihrem Wagen zurück und suchten im Navi- computer nach Tiln.


  »Das ist ein ziemlich weiter Weg, nur um einen Markt zu besuchen«, murmelte Ahsoka und blickte stirnrunzelnd auf den kleinen Bildschirm.


  Sie machten sich auf den Weg zu der kleinen, ländlichen Ortschaft, fanden sich aber bald schon in einem dichten Stau wieder. Mata Fhernan schien nicht die Einzige zu sein, die einen so weiten Weg auf sich nahm, nur um den Markt von Tiln zu besuchen. Eine einzelne Person in dem Gemenge zu finden, das würde nicht leicht sein. Als sie schließlich an der Einfahrt zu den Parkmöglichkeiten angekommen waren, schaltete Taria den Autopiloten aus und lenkte das Fahrzeug an den abgestellten Vehikeln vorbei. Damsin ließ ihren Blick über die Stände entlang des Straßenrandes und die Marktbesucher schweifen, die in einem steten Strom von einer bunten Markise zur nächsten wanderten, beladen mit Kisten, Taschen und kleinen Wägelchen voller Obst und Gemüse.


  »Nun, Ahsoka? Was fühlst du?«


  Was sie fühlte? Eine kühle Brise auf ihrer Haut, nachdem sie die Ärmel ihres schrecklich beengenden Hemds hochgekrempelt hatte, die Strahlen der gegen eine Wolkenfront ankämpfenden Sonne auf ihrem Gesicht, das Versprechen baldigen Regens in der Luft und das beständige Rauschen menschlicher und nichtmenschlicher Gefühle, die wie die Brandung des Meeres über den Marktplatz rollten. Da waren Freude und Respekt, aber auch Neid, Habgier, Sorge und ...


  Gefahr.


  »Ja«, murmelte Taria bestätigend. »Irgendjemand hat hier unlautere Absichten. Die Dunkle Seite ist stark in ihm. Wir sollten uns sehr vorsichtig verhalten.«


  Sie schoben sich im Schritttempo durch die öffentliche Parkstation, bis sie schließlich auf der dritten Ebene einen freien Abstellplatz fanden. Nachdem sie ausgestiegen und den Automaten mit ein paar Credits gefüttert hatten, nahmen sie ihre Identichips, fuhren mit dem Turbolift wieder ins Erdgeschoss hinunter und mischten sich unter die Menge. Der Markt von Tiln erstreckte sich über den gesamten Ortskern, und zum größten Teil bestand er aus Ständen unter freiem Himmel. Aber auch in einer großen Halle wurden allerlei Waren angeboten. Die Besucher waren dabei ebenso bunt gemischt wie das Angebot - intelligente Wesen aus mindestens sechzig verschiedenen Systemen drängten sich Schulter an Schulter. Eine vielfältige Mischung von Gerüchen und Geräuschen hing über der Menge, die sich hier eingefunden hatte, um auf zahllose Arten Geld auszugeben und einzunehmen.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Ahsoka, und ihre Augen wanderten über das Meer von Personen, die zwischen den schier endlosen Reihen von Ständen umherwanderten. »Vielleicht hätten wir in Visk bleiben und dort auf Mata Fhernan warten sollen. Hier werden wir sie nie finden.«


  »Hab Geduld!«, entgegnete Taria und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir werden sie schon finden. Außerdem - so seltsam es auch klingen mag - wird es sehr viel einfacher sein, Mata von hier fortzubringen. Die Menge wird uns tarnen. In den leeren Straßen von Visk würden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen. Denk nur an all die neugierigen Nachbarn, die dort hinter jedem Fenster lauern.«


  Dem mochte natürlich so sein - schließlich war Taria eine erfahrene Jedi. Dennoch machte die gewaltige Menschenmenge Ahsoka nervös.


  »Denk gar nicht an unsere Zielperson«, meinte Taria. »Konzentriere dich auf das Wesen, das ihr folgt. Wo immer wir diese bösartigen Absichten in der Macht spüren, werden wir auch Mata Fhernan finden. Wir müssen nur vorsichtig und unauffällig sein, den Rest wird die Macht erledigen.«


  Bewundernd blickte Ahsoka zu Meisterin Damsin auf. »Das ist wirklich schlau.«


  »Oh, das ist gar nichts«, winkte Taria ab. »So etwas lernt man automatisch, wenn man zu viel Zeit auf abgelegenen Planeten verbracht hat.«


  Die Person, die Bant'enas Mutter beschattete - die sie vorhin schon gespürt hatten -, hinterließ in der Macht eine deutlich sichtbare Spur, eine Trübung des Lichts. Ein übelkeiterregendes Gefühl, das Ahsoka an Fäulnis und Verderbnis erinnerte. Es war so stark, dass der Padawan nach ein paar Sekunden würgte und den Geist wieder verschloss - bis auf einen schmalen Spalt. So konnte sie den Gestank der Dunklen Seite größtenteils aussperren, ihm aber immer noch folgen, ohne dass die Spur sich in der Kakofonie verschiedenster Wesen und Gedanken verlor.


  »Du bist gar nicht schlecht«, meinte Taria, als sie sich betont gelassen von der Menge über den Platz tragen ließen und sich dabei immer näher an den Ursprung dieser düsteren Schleimspur heranarbeiteten. Als sie die große Halle betraten, hob Damsin wieder den Arm. »Das ist nahe genug«, sagte sie und schauderte ob der fauligen Energie der Dunklen Seite. »Wir sollten uns jetzt nach Mata umsehen.«


  Sie hatten sich beide das Holobild der Frau eingeprägt - mittlere Größe, glattes, braunes Haar, kurz geschnitten und durchzogen von grauen Strähnen. Bant'enas Mutter schien nicht viel von Ansäuerungsmitteln, physischen Verjüngungstherapien oder plastischer Chirurgie zu halten, denn ihr Gesicht war voller Falten, ihre Nase krumm und ihr Körper ein wenig korpulenter, als es dem corellianischen Ideal entsprach.


  Ahsoka erinnerte Matas Gesicht an eine Landkarte, auf der alle Stationen eines ereignisreichen, nach eigenen Regeln geführten Lebens verzeichnet waren.


  Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich gleichzeitig vor Fhernans Verfolger verbergen und dabei doch seine Spur im Auge behalten. Und sie musste nach der alten Frau Ausschau halten. Plötzlich stolperte Taria neben ihr.


  »Stang!«, zischte die Jedi-Meisterin, eine Hand auf den Bauch gepresst. »Kümmer dich nicht um mich, es geht schon! Such weiter nach Mata!«


  Sie wirkte schrecklich blass, und über den Schatten der Dunklen Seite und das Chaos des Marktes hinweg spürte Ahsoka Schmerz und einen ätzenden Strom der Furcht.


  Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie...


  »Konzentriere dich auf deine Aufgabe!«, schnappte Taria. »Los!«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Ahsoka. »Ich wollte nicht...«


  Dann spürte sie plötzlich etwas. Sie blieb stehen, und die Marktbesucher schoben sich an ihr vorbei wie das Wasser eines Baches, das über einen Stein hinwegfließt. Langsam wanderte ihr Blick nach links. Und dann blitzte dieses Gefühl in ihr auf, ein Wink der Macht, der ihr sagte, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie drehte den Kopf.


  »Dort!«, rief sie und griff nach Tarias Arm. »Dort drüben!«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Neunzehn


  Ahsoka spürte, wie Taria den Schmerz und die Furcht niederzwang und dem Blick des Padawans folgte. »Ja«, murmelte sie dann. »Das ist die Frau, nach der wir suchen. Gut gemacht.«


  Lob sollte für einen Jedi eigentlich keine Bedeutung haben, und doch wurde Ahsoka in diesem Moment klar, wie viel ihr Tarias Anerkennung bedeutete - was sie beinahe ebenso sehr verwirrte wie Meisterin Damsin selbst.


  Darüber kannst du dir später Gedanken machen. Jetzt konzentrier dich!


  Mata Fhernan war gerade in ein lebhaftes Gespräch mit einem älteren Mann vertieft, der an einem kleinen Stand handgeschnitzte und selbstbemalte Rührlöffel verkaufte. Zum dritten Mal innerhalb weniger Sekunden - nach Tarias plötzlichem Schmerz und ihrer eigenen Reaktion auf Damsins Lob - rümpfte Ahsoka verwirrt die Nase, als ihre Zielperson dem Verkäufer einige Credits in die Hand drückte und dafür zwei der Löffel in ihre Tasche schob. Wollte sie die etwa wirklich in der Küche benutzen? Hölzerne Kochutensilien? Igitt! Wie unhygienisch.


  Sie warf Taria einen kurzen Blick zu. »Und jetzt?«


  Damsins Augen standen nur einen Spalt weit offen, ihre Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst. »Jetzt, Ahsoka, werden wir extreme Vorsicht walten lassen. Fhernans Beobachter - ich kann ihn immer noch nirgends entdecken. Aber ich glaube, es ist ein Anzati.«


  Oh! Das war aber gar nicht gut. Anzati waren noch bessere Jäger und Spurenleser als die Togruta - intelligente Wesen mit den Instinkten eines Raubtiers. Nicht zuletzt deshalb hatten viele von ihnen sich einer kriminellen Karriere zugewandt, ob als Kopfgeldjäger oder Attentäter. Wenn Mata Fhernan einen solchen Beobachter hatte, würde es schwer werden, ihn abzuschütteln.


  »Die gute Nachricht«, fuhr Taria fort, »ist, dass er uns nicht entdeckt hat.«


  Ahsoka schnitt eine Grimasse. »Noch nicht.«


  »Na, na!«, tadelte Damsin und stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. »Würde Anakin eine so negative Einstellung etwa billigen?«


  Nein, würde er nicht. Er würde ihr einen wütenden Blick schenken. »Tut mir leid.«


  »Vergiss es! Los, es wird Zeit, Kontakte mit den Einheimischen zu knüpfen.«


  Vorsichtig schoben sie sich weiter durch die Halle und immer näher an Mata Fhernan heran, die inzwischen zum nächsten Stand gewandert war und dort handgewebte Tischdecken betrachtete. Auf ein Nicken Tarias hin teilten sie sich auf und näherten sich Bant'enas Mutter von zwei Seiten. Als sie bis auf Armeslänge heran waren, warf Damsin ihr einen kurzen, verstohlenen Blick zu.


  Überlass mir das Reden!


  Ahsoka nickte und legte wie beifällig eine Hand auf ihre Hüfte - nur wenige Zentimeter vom Griff ihres Lichtschwertes entfernt. Das Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in der Macht.


  »Mata Fhernan«, sagte Damsin und berührte die alte Frau sanft am Unterarm. »Ich habe eine Nachricht für Sie - von Bant'ena.«


  Als sie den Namen ihrer Tochter hörte, fuhr Mata herum. Ihre Augen waren voller Intelligenz und Lebensweisheit, und nun blitzten sie überrascht auf. »Bent? Sie lebt? Oh, ich wusste es. Ich wusste es. Sie sagten, ich solle endlich aufhören, mich zu benehmen wie eine verrückte alte Frau und mein Leben weiterführen. Dass niemand den Angriff der Separatisten überlebt hat... Aber ...« Sie presste die zitternden Finger vor ihren Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Eine Mutter weiß so etwas. Wo ist sie? Wie geht es ihr? Woher kennen Sie sie?«


  Tarias freie Hand schob sachte den Stoff ihrer Tunika zur Seite, bis ihr Lichtschwert darunter sichtbar wurde. »Sie ist... eine Freundin, und sie möchte, dass Sie uns begleiten.«


  Mata Fhernans Augen verengten sich, und ihre Lippen formten ein einzelnes, lautloses Wort: Jedi. Als Taria nickte, fragte sie: »Ist sie in Gefahr?«


  Meisterin Damsin nickte erneut. »Und Sie ebenfalls. Also lassen Sie uns jetzt bitte gehen - langsam und unauffällig! Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Wir spazieren einfach ruhig auf den nächsten Ausgang zu, in Ordnung?«


  »Warum?«, wollte die alte Frau wissen. »Werde ich etwa beschattet?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, flüsterte Taria sanft. »Wir passen auf Sie auf.«


  »Wir?« Mata drehte sich herum, und jetzt erst bemerkte sie Ahsoka. Sie blinzelte. »Ähm, bist du nicht ein wenig zu jung, um ein Jedi zu sein?«


  Ahsoka zwang ein höfliches Lächeln auf ihre Lippen. Das Prickeln der Gefahr kroch über ihren Nacken wie tausend Insektenbeine. »Nein, aber wir sollten jetzt wirklich gehen. Bitte!«


  »Bringt Ihr mich zu Benti?«, fragte Mata, nun wieder an Taria gewandt.


  Auch Ahsoka blickte Damsin an. Wir sind Jedi. Wir lügen nicht. Aber manchmal war die Wahrheit gefährlicher als eine Lüge.


  »Ja.«


  Mata Fhernans beeindruckendes Gesicht spannte sich. »Worauf warten wir dann noch?«


  »Lächeln Sie, Mata!«, sagte Taria, während sie ihre Hand um die Armbeuge der alten Frau legte. »Entspannen Sie sich! Wir sind einfach nur drei gute Freunde, die einen schönen Tag auf dem Markt verbracht haben und jetzt nach Hause gehen. Ruhig und langsam, ohne plötzliche Bewegungen.«


  Und genau so - ruhig und langsam - schoben sie sich anschließend durch die Menschenmenge, verlangsamten hier und da sogar ihre Schritte, um ein paar Waren zu begutachten - und zu überprüfen, ob der Anzati ihnen noch folgte. Wie ein Schatten unter der Oberfläche eines Flusses huschte ihr Verfolger zwischen den Ständen umher. Unsichtbar, aber immer auf Matas Fährte. Dass er die beiden Jedi noch nicht entdeckt hatte, spielte keine Rolle. Er folgte Fhernans Spur mit dem untrüglichen Instinkt eines Bluthundes.


  »Verdammt«, murmelte Taria. »Eigentlich wollte ich genau das nicht tun.«


  Ahsoka wusste, was sie mit das meinte - die Macht einsetzen, um ihre Präsenz zu verbergen und ganz in der Menge unterzutauchen. Aber sie hatten wohl keine andere Wahl. Damsin konzentrierte sich, und einen Augenblick später fühlte die junge Padawanschülerin schon, wie ein Zittern durch die Macht ging, wie die Realität sich verzerrte - nur ein kleines Stück - und sie im Schatten der Besuchermassen verschwanden.


  »In Ordnung«, sagte Taria. »Jetzt! Solange er verwirrt ist.«


  Die Ströme der Marktgäste schoben sich weiter durch die Halle, ergossen sich aus den Seitengängen wie Flüsse ins offene Meer - und in ihrer Mitte beschleunigten drei Personen ihre Schritte. Wie ein kleiner Schwärm aufgescheuchter Bimi-Fische hasteten sie dicht hintereinander zwischen den Ständen hindurch, und als sie den Ausgang erreicht hatten, prasselte plötzlich Regen auf sie herab.


  »Hätte es nicht noch zehn Minuten trocken bleiben können?«, zischte Taria.


  Der Besucherstrom war hier draußen zu einem Rinnsal geworden - die meisten Käufer hatten im Innern der Markthalle, in Läden oder unter Markisen Schutz vor dem Wolkenbruch gesucht. Ahsoka blickte über die Schulter zurück. Keine Spur von dem Anzati. Aber in der Macht konnte sie ihn immer noch spüren - wütend und verwirrt. Zorn und Gewalt umgaben ihn wie ein rotes Glühen.


  »Was ist denn?«, fragte Mata Fhernan, die sie in ihre Mitte genommen hatten. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, alles in Ordnung.« Taria lächelte ihr beruhigend zu. »Aber wir sollten uns jetzt beeilen.« Sie deutete auf die Parkstation, die in einiger Entfernung über den Ständen aufragte. »Dorthin müssen wir.«


  Eine Hand am Griff ihres Lichtschwertes, die andere um Mata Fhernans Arm gelegt, kämpfte Ahsoka jegliches Gefühl der Furcht oder Aufregung nieder - diese Emotionen könnten sie verraten, den scharfen Sinnen des Anzati einen Anhaltspunkt geben.


  Ich habe Kampfdroiden und Superkampfdroiden zerschmettert. Ich habe Sternenjäger und STAPs geflogen. Ich habe Handlanger der Sith zur Strecke gebracht. Ich bin Anakin Skywalkers Padawan. Ein einzelner Anzati kann mich nicht aufhalten.


  Und doch schlug ihr Herz wie wild in der Brust.


  »Ich glaube, wir haben ihn abgehängt«, meinte sie und versuchte, gelassen zu klingen. »Was meint Ihr?«


  Tarias Gesichtsausdruck wurde einen Augenblick lang abwesend, als sie mit der Macht auf den Marktplatz hinausgriff. »Ich fürchte, du freust dich zu früh«, murmelte sie. »Er ist immer noch da. Aber wir haben einen großen Vorsprung - und er hat Matas Spur noch nicht wieder aufgenommen. Das ist doch schon etwas. Um auf Nummer sicher zu gehen, sollten wir vielleicht noch ein wenig schneller gehen.« Ihr Blick huschte zu der Frau in ihrer Mitte. »Es tut mir leid, Mata, aber bald ist es vorbei. Das verspreche ich Ihnen.«


  Atemlos nickte die Frau. Sie war für einen Menschen ihres Alters immer noch in großartiger Form, aber die körperliche Anstrengung des Rennens und die Aufregung forderten ihren Tribut.


  Als sie sich dem Ausgang näherten, wurde die Menge wieder dichter. Zahlreiche Besucher, die den Regenguss als Anlass genommen hatten, den Markt zu verlassen, und Neuankömmlinge, die sich vom Wetter nicht abbringen lassen wollten und sich mit trotzig hochgeklappten Mantelkragen in Richtung der Stände bewegten, schoben sich hier aneinander vorbei. Ahsoka atmete erleichtert auf, als sie in das Gedränge eintauchten. Je mehr Leute, desto besser ihre Tarnung.


  »Ahsoka?«, fragte Taria, als sie schließlich den Eingang der Parkstation erreicht hatten. Mata Fhernan zwischen ihnen hatte den Kopf gesenkt, und ihre Brust hob und senkte sich unter ächzenden Atemzügen wie ein Blasebalg. »Weißt du noch, wo wir stehen?«


  Mit aufkeimender Panik starrte die junge Togruta Damsin an, und gerade, als sie sich verzweifelt umdrehen und an der Reihe der abgestellten Fahrzeuge entlangrennen wollte, huschte ein schelmisches Lächeln über das Gesicht der Jedi.


  »Das ist nicht witzig!«, zischte Ahsoka. »Kein bisschen!«


  »Also ich fand es witzig«, keuchte Mata zwischen zwei pfeifenden Atemzügen.


  »Sie werden mir immer sympathischer«, sagte Taria und legte der alten Frau eine Hand auf die Schulter.


  Vornübergebeugt, die Hände gegen die Knie gepresst, hob Mata den Kopf und lächelte. »Ihr habt ja keine Vorstellung, wie sympathisch Ihr mir seid. Ihr bringt mich schließlich zu meiner Tochter.«


  Sie erreichten den Turbolift und rasten damit hinauf zur dritten Parkebene. Dort angekommen, gönnten sie der alten Frau eine kleine Pause.


  »Fühlst du etwas?«, fragte Taria.


  Ahsoka schüttelte den Kopf. »Und Ihr?«


  »Bislang noch nichts.« Damsin schloss die Augen und tastete die Ebene mit ihren Machtsinnen ab. Immer wieder verzerrte ihr Gesicht sich vor Konzentration, als ankommende oder abfahrende Marktbesucher die Macht verwirbelten. Draußen hatte der Regen an Vehemenz zugenommen, und ein kühler Wind trug die bauchigen Tropfen ins Innere des Parkgebäudes. »Ich glaube, wir können es wagen. Gehen wir!«


  Sie erreichten ihren gemieteten Bodenwagen ohne Zwischenfall. Nachdem Taria ihren Identichip vor den Automaten gehalten hatte, um die Sperre zu lösen, wandte sie sich an Bant'enas Mutter.


  »Legen Sie sich auf den Rücksitz, Mata«, sagte sie. Gleichzeitig nahm sie der alten Frau ihre Tasche aus der Hand und stellte sie auf den Boden.


  »Ihr seid aber ganz schön herrisch, meine Liebe!«, beschwerte sich Fhernan, aber dann kam sie der Aufforderung doch nach und streckte sich schwerfällig auf der Rückbank aus.


  »Ich weiß, und es tut mir auch leid. Aber es geht leider nicht anders. Mein Name ist übrigens Taria.« Ihr Blick huschte zu Ahsoka. »Alles bereit? In Ordnung. Dann verschwinden wir jetzt von hier.« Sie lenkte das Fahrzeug aus der Parkbucht und aktivierte die Schilde. »Schade, dass der Wagen nicht gepanzert ist«, murmelte sie. »Aber wir sollten es auch so schaffen.«


  Ahsoka nickte. Ihr Herzschlag vibrierte noch immer durch ihren ganzen Körper. Das Lichtschwert hatte sie mittlerweile vom Gürtel gelöst. Wie einen Talisman hielt sie es in ihren Händen. »Ja, wir werden es schaffen.«


  Als sie das unterste Parkdeck erreicht hatten und sich dem Ausgang näherten, atmete der Padawan erleichtert auf - und genau in diesem Augenblick lief alles aus dem Ruder.


  Ein rotes Aufglühen in der Macht war ihre einzige Warnung. Einen halben Herzschlag später griff der Anzati sie auch schon an.


  »Festhalten!«, schrie Taria und brachte den Bodenwagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen, als sich eine zähnefletschende Gestalt aus dem oberen Parkdeck auf die Ausfahrt hinabfallen ließ. Sie rollte sich mit übermenschlicher Agilität ab, und als sie direkt vor dem Fahrzeug wieder auf die Beine kam, sah Ahsoka, dass sie in jeder Hand einen Granatwerfer hielt. Der erste Schuss sauste knapp über das Verdeck ihres Gefährts hinweg und zerfetzte den Wagen, der sich hinter ihnen befunden hatte. Noch während der Feuerball gegen die niedrige Decke schlug und der Tod des Fahrers hell und schmerzhaft durch die Macht hallte, feuerte der Anzati auch seine zweite Waffe ab. Das Geschoss streifte an der Seite des Fahrzeugs entlang und bohrte sich dann in einen Ferrobetonpfeiler. Die Explosion rollte wie eine Lawine aus blutroten Flammen über sie hinweg.


  Trümmer prasselten auf das Dach des Fahrzeugs hinab, groß und schwer genug, um die Außenverkleidung zu verbeulen und die Schilde in einem Funkenschauer außer Betrieb zu setzen.


  »Ahsoka!«, rief Taria, den Blick fest auf den Anzati gerichtet. »Wir halten uns an den Plan, verstanden? Lebend. Und Mata: Bleiben Sie, wo Sie sind! Bewegen Sie sich nicht! Ahsoka?«


  In perfektem Gleichklang sprangen sie aus dem Bodenwagen und zündeten ihre Lichtschwerter. Sie rannten durch den Rauch und den Staub. Rings um sie loderten Flammen, und die Luft war erfüllt von Schreien, Sirenen, Hupen und panisch davonrennenden Füßen. Chaos und Furcht griffen in der Parkstation um sich.


  Ahsoka registrierte all das nur peripher. Sie war völlig auf ihren Gegner konzentriert, auf den bevorstehenden Kampf. Selbst Taria nahm sie nur als Schemen neben sich wahr, eine golden schimmernde Flamme in der Macht.


  Lebend. Lebend. Wir müssen ihn überwältigen, ihn lebend schnappen.


  Der Anzati war empfänglich für die Macht, aber er hatte diese Fähigkeit nie ausgebaut. So verließ er sich ganz auf seine Instinkte und jahrelange, blutige Erfahrung. Er wirbelte zwischen den abgestellten Fahrzeugen umher wie eine Katze, feuerte immer wieder in den Rauch, bis das Parkdeck in dicken, stickigen Qualm gehüllt und von den zahlreichen Bränden in orangerotes Licht getaucht war. Aber auch, wenn sie kaum atmen konnten und ihre Augen brannten, wichen die Jedi den Granaten leichtfüßig aus. Immer weiter trieben sie ihren Gegner zurück, wehrten dabei einige Geschosse, die ihnen zu nahe kamen, mit ihren Lichtschwertern ab. Dem mordlüsternen Hass des Anzati setzten sie die Macht der Hellen Seite entgegen.


  »Ahsoka!«, rief Taria dann plötzlich. »Mach dich bereit!«


  Was? Bereit machen? Wofür?


  Und dann sah sie es. Die Macht zeigte es ihr - so, wie sie Anakin wohl ständig Dinge zeigte. Vor ihren Augen blitzte ein Bild auf - ein möglicher Ausgang dieses verbissenen Kampfes. Ja, jetzt! Sie sprang vor und über ein abgestelltes Bodenfahrzeug, zog das Feuer des wütend zischenden Anzati auf sich und zerschnitt die Granaten mit ihrer grün glühenden Klinge, ehe sie detonieren konnten. In diesem Moment, in dem die ganze Aufmerksamkeit ihres Widersachers Ahsoka galt, schnellte Taria auf ihn zu. Sie hob ihre freie Hand, ballte die Macht zu Fäusten und schlug dem Anzati damit seine Waffen aus den Händen. Dann hatte sie ihn erreicht, wirbelte ihn mit einem heftigen Tritt durch die Luft.


  Ihr Gegner schrie seinen Schmerz hinaus, dann prallte er mit einem lauten Klatschen auf den Ferrobeton und blieb zusammengekrümmt liegen.


  Taria wollte ihm keine Gelegenheit geben, sich zu erholen. Sie sprang nach vorne und landete direkt über ihm, einen Stiefel fest auf seiner bebenden Brust. Die Spitze ihres Lichtschwertes schwebte nur wenige Millimeter über seiner Kehle. Aus weiten Augen starrte der Anzati zu ihr hoch, die Lippen zurückgezogen, die Zähne gebleckt. Schweiß glänzte auf seinem grauen Gesicht, die Hauttaschen an seinen Wangen waren geöffnet, und die dünnen, rüsselartigen Tentakel, die daraus hervorragten, hingen schlaff auf seine Schultern hinab.


  Zitternd stand Ahsoka in einigen Metern Entfernung, und während sie erschöpft die stinkende, beißende Luft in ihre Lunge pumpte, war ihr Blick fest auf Taria gerichtet. Die Jedi-Meisterin atmete ebenso schwer wie sie - aber ihr Gesicht war zu einem Grinsen verzerrt.


  »Du bist gar nicht schlecht, Padawan.«


  Ahsoka nickte und brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Ihr wart aber auch nicht gerade übel, Meisterin«, entgegnete sie. »Ich glaube...«


  »Was?«, fragte Taria. Sie schwankte leicht, und als sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht fuhr, sah Ahsoka ein feuchtes, rotes Schimmern. Erschrocken kam die Togruta näher. Erst da bemerkte sie, dass Damsin stark aus Nase und Augen blutete, dass ihre Haut unter dem Schmutz entsetzlich blass war.


  »Taria?«, fragte Ahsoka verängstigt.


  »Das ist nichts«, schnappte Damsin. »Vergiss es einfach, in Ordnung? Das geht dich nichts an.«


  Es geht mich nichts an? Aber...


  »He, Mata!« Der Blick von Tarias blutigen Augen richtete sich auf ihren Wagen, der hinter Ahsoka zwischen den Flammen und den Trümmern stand. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, meine Liebe«, erklang Fhernans zitternde Stimme. Über das Heulen der herannahenden Sirenen und das Stimmengewirr der erschrockenen Menschenmenge waren ihre Worte kaum zu verstehen. Aber immerhin hatte die alte Frau getan, was die Jedi ihr gesagt hatte: Sie lag immer noch auf der Rückbank des Fahrzeugs. »Mit mir ist alles in Ordnung. Geht es Euch auch gut?«


  »Uns geht es bestens, Mata! Wir sind gleich wieder bei Ihnen.«


  »Gut«, wimmerte Bant'enas Mutter. »Aber beeilen Sie sich bitte! Ich möchte endlich meine Tochter sehen.«


  Tarias Lächeln verflüchtigte sich. »Ich weiß, Mata. Sie werden sie bald wiedersehen. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Taria...«, begann Ahsoka.


  Aber die Jedi hob abwehrend die Hand. »Nein!« Ihre Augen schimmerten. »Es ist keine Lüge. Nicht so richtig zumindest. Wenn alles glatt läuft, wird sie ihre Tochter bald wiedersehen.«


  Da hallte plötzlich ein weiteres Geräusch durch das verwüstete Parkdeck - der Anzati lachte.


  Bant'ena schlug die Augen auf. Sie lag in ihrem Zimmer, auf ihrem unbequemen Sofa. Fünf dicke, kalte Finger hatten sich um ihre wunde Kehle gelegt, und ein schimmerndes, flaches Gesicht mit zwei lidlosen, starrenden Augen schwebte direkt über dem ihren.


  Oh, nein! Bitte, lass es nur einen Alptraum sein!


  Aber es war kein Traum.


  »Aufwachen, meine Liebe!«, sagte General Lok Durd mit schnur-


  render Stimme. »Ich glaube, es gibt etwas, das Sie mir erzählen möchten.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Sie möchten mir doch etwas erzählen, oder?«


  Sie hatte das Licht gedämpft, nachdem die beiden Jedi sie verlassen hatten, aber nun war es voll aufgedreht und das Zimmer in blendende Helligkeit getaucht. Da das einzige Fenster blockiert war, konnte sie nicht sagen, ob es noch Nacht oder schon wieder Tag war. Wie lange hatte sie geschlafen? Anakin hatte versprochen, sich bald wieder zu melden... Hatte sie seine Nachricht verpasst? Ihr Atem stockte. Und wo hatte sie das Komlink überhaupt hingelegt? Sie hatte es doch hoffentlich wieder versteckt, ehe sie eingeschlafen war? Wenn es hier offen herumlag, wenn Durd es fand ...


  »Schweigen wird Sie nicht weiterbringen, Doktor!«, zischte der Neimoidianer und drückte seine Finger tiefer in ihre Kehle. »Nur Reden kann Sie jetzt noch retten.« Dann ließ er sie los und richtete sich auf. »Wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt - und an den Leben derer, von denen Sie behaupten, Sie Würden sie lieben -, dann machen Sie jetzt besser den Mund auf. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Vorsichtig setzte Bant'ena sich auf, ließ den feisten Neimoidianer dabei aber keinen Moment aus den Augen. Mit zitternden Fingern tastete sie ihren Hals ab. »General...« Ihre Stimme war rau, und es bereitete ihr große Schmerzen zu sprechen. Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass er ihre Luftröhre nicht zermalmt hatte. »Ich weiß nicht, was Sie ...«


  »Lügen sind das Einzige, was Ihre Familie und Ihre Freunde noch schneller ins Grab bringen wird als Schweigen!«, schnappte Durd. Und dann hielt er das Komlink in die Höhe, drehte es vor Bant'enas kalkweißem Gesicht hin und her. »Woher haben Sie das?«


  Sie spürte, wie ihr Herz zu schlagen aufhörte, wie die Luft in ihren Lungen zu Eis erstarrte. Tränen verwischten ihre Sicht.


  Das war's.


  »Ich bin durchaus kein Narr«, sagte der General, und in seiner Stimme klang mörderischer Zorn mit. »Ich bin - im Gegenteil - sogar sehr schlau. Deshalb verlässt Count Dooku sich auf meine Dienste, und deshalb hat die Republik auch einen so hohen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Ich bin schlauer als Sie, meine Liebe.« Er ballte die Hand, die das Komlink hielt, zur Faust. »Dachten Sie etwa, ich würde keine Sicherheitsmaßnahmen treffen? Unmittelbar nach meiner Ankunft auf Lanteeb habe ich persönlich dafür gesorgt, dass jedes Kom-Gerät mit einem Sender ausgestattet wird, und in regelmäßigen Abständen wird die Position jedes Komlinks ermittelt. Beim letzten dieser Suchläufe mussten wir feststellen, dass zwei davon nicht dort waren, wo sie eigentlich hätten sein müssen.« Er stellte das Gerät auf den Tisch. »Eines haben wir hier gefunden. Die Frage ist nur: Wo ist das andere?«


  »Ich weiß es nicht, General«, presste sie zwischen kalten, tauben Lippen hervor, und das war nicht einmal gelogen. Sie hatte keine Ahnung, wo die beiden Jedi sich versteckt hielten. »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo das Kom-link ist. Ich weiß auch überhaupt nicht, wie dieses Komlink in mein Zimmer gelangen konnte. Vielleicht hat einer der Droi- den mein Quartier durchsucht und es dabei verloren.«


  Durd hob das Gerät wieder auf, blickte es nachdenklich an - und warf es Bant'ena dann mit voller Wucht ins Gesicht. Anschließend wirbelte er mit wallender Robe herum und marschierte in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Ich habe noch weitere Neuigkeiten für Sie, meine Liebe. Vielleicht werden Sie es ja für einen Grund zum Jubeln halten - aber glauben Sie mir, das ist es nicht.«


  Wenn sie ihn fragte, worum es sich bei dieser Neuigkeit handelte, dann hätte er gewonnen. Also ignorierte sie den Schmerz an ihrer Wange und das Komlink, das neben ihr auf dem Sofa gelandet war, und schwieg. Durd wartete auf eine Reaktion und wartete und gab dann selbst nach.


  »Vor ein paar Stunden«, sagte er voller Hass, »hat jemand Ihre Mutter gerettet.«


  Am liebsten hätte sie geschrien, die Arme in die Höhe gerissen und geweint. Aber sie zwang sich, still sitzen zu bleiben, so schwer es ihr auch fiel. Anakin! Er hat sein Versprechen gehalten. »Ich verstehe nicht«, murmelte sie.


  »Oh, ich glaube, Sie verstehen durchaus, meine Liebe«, erklärte Durd. Sein blinder Zorn umgab ihn wie eine stinkende Wolke. »Ich bin mir sicher, Sie würden jetzt gerne wissen, woher ich weiß, dass Ihre Mutter gerettet wurde. Und da ich ja kein Monster bin, werde ich Ihre Neugier befriedigen. Der Anzati, der Mata beschattete, hat mich darüber informiert. Wir hatten eine Vereinbarung. Sollte etwas schiefgehen, sollte er scheitern, war vereinbart, dass er mir ein Signal schickt, und genau dieses Signal habe ich vor Kurzem erhalten.« Er schürzte die Lippen. »Eine weitere Sicherheitsmaßnahme, meine Liebe.«


  Sicherheit... Mata ist in Sicherheit. Ganz gleich, was noch geschieht, dieser Barve kann ihr nicht mehr wehtun.


  »Mehr weiß ich im Augenblick nicht«, fügte Durd hinzu. »Aber Sie vermutlich schon. Und wenn Sie auch wissen, was gut für Sie ist - für Sie und für Ihre Lieben -, dann werden Sie mir jetzt alles sagen.«


  Meine Mutter war eine Schauspielerin. Sie ist über vierzig Jahre auf der Bühne aufgetreten. Ich bin ihre Tochter. Ich kann diesen feisten Mistkerl täuschen.


  »Ich will Sie nicht anlügen, General«, sagte sie und begegnete seinem kochenden Blick. »Ich bin überglücklich, dass meine Mutter jetzt in Sicherheit ist. Aber ich weiß nicht, wer sie gerettet hat oder warum. Wie könnte ich das denn wissen? Ich bin Ihre Gefangene. Selbst, wenn ich dieses Komlink gestohlen hätte - was ich nicht habe -, dann könnte ich damit doch unmöglich zu einem anderen Planeten durchdringen, oder? Das Signal wäre viel zu schwach. Selbst, wenn ich es gewollt hätte - ich hätte die Rettung meiner Mutter gar nicht organisieren können.«


  Durd verfiel nicht wieder in einen seiner Wutanfälle. Er schlug sie nicht, und er fluchte auch nicht. Stattdessen zog er einen kompakten Holotransmitter aus der Tasche seiner Robe und balancierte ihn auf einer Handfläche. Dann schaltete er ihn mit dem Daumen seiner freien Hand ein und drückte die Knöpfe am unteren Rand des Geräts in einer bestimmten Reihenfolge. Einen Augenblick später leuchtete in der leeren Luft ein blau schimmerndes Bild auf. Es zeigte Samsam, einen von Bant'enas besten Freunden, den sie bereits seit ihrer frühesten Kindheit kannte. Er glitt mit seinem Energiesegler entlang der Ufer des Radusees auf Corellia. Es war kurz vor Sonnenaufgang - Samsams bevorzugte Zeit. Sie wusste, dass es der Radusee war, weil sie sofort den Radu-Leuchtturm erkannte. Auch Samsam selbst hätte sie sofort und überall erkannt. Er trug wie immer seinen grellgelben Overall.


  Nein. Oh, nein.


  Immer noch schweigend drückte Durd einen weiteren Knopf auf dem Transmitter. Nichts geschah. Die Aufzeichnung zeigte immer noch Samsam, wie er mit seinem Segler über den See schwebte.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Bant'ena, unfähig, den Blick vom Hologramm zu nehmen, von der gelb gekleideten Gestalt, die sich grinsend vom Wind über das Wasser tragen ließ. »Was haben Sie getan?«


  Ein hohes Pfeifen erklang. Anstatt ihre Frage zu beantworten, zog Durd ein Komlink aus der Tasche. »Ja?« Eine elektronische Stimme zirpte aus dem Empfänger. Bant'ena konnte die Worte nicht verstehen, aber ein Blick ins Gesicht des Generals sagte ihr, dass es keine guten Neuigkeiten sein konnten. Der Neimoidianer presste die Lippen zusammen. »Ich verstehe. Kümmern Sie sich darum!«


  Samsam flog noch immer über den Radusee. Voll lähmender Furcht, was diese Komlink-Meldung wohl bedeuten mochte, huschten Bant'enas Augen zwischen Durd und dem Hologramm hin und her.


  Samsam geht es gut. Ihm ist nichts passiert. Durd will mir nur Angst machen. Alles ist in Ordnung. Nichts wird...


  Kurz flackerte das Bild, dann breitete sich plötzlich ein roter Fleck auf Samsams gelbem Anzug aus. Sein Kopf kippte zur Seite, der Energiesegler kam ins Trudeln, neigte sich dann vornüber und stürzte vom orangegetönten Himmel. Tiefer ... tiefer ... und immer tiefer... bis er schließlich lautlos auf die Oberfläche des Sees prallte und langsam im Wasser versank.


  Bant'enas Herz hämmerte ohrenbetäubend laut, das Blut rauschte in ihren Adern, und ein stummer Schrei dröhnte in ihrem Kopf. Dennoch konnte sie Durds bösartiges Lachen hören.


  Und dann eine Stimme, die sie erst nach einer Weile als die eigene erkannte. »Das ist nicht passiert«, sagte sie. »Das war ein Trick. Sie wollen mir nur Angst machen. Sie haben diese Aufzeichnung manipuliert. Samsam ist nicht tot.«


  Noch einmal lachte Durd. Er ergötzte sich an dem schockierten Ausdruck in ihren Augen. »Denken Sie, was Sie wollen, meine Liebe, aber ich versichere Ihnen - es war kein Trick. Und das wissen Sie auch, nicht wahr? Ihr Freund ist tot. Und er wird nicht der Letzte sein.« Der Neimoidianer lächelte. »Aber wie wäre es, wenn Sie entscheiden, wer als Nächstes sterben soll?«


  Sie wünschte, sie könnte weinen. Sie wollte weinen. Aber der Sandsturm in ihrem Kopf schien sämtliche Tränen aufgesogen zu haben.


  »Nein.«


  »Doktor, ich hoffe, Sie sehen, dass es keinen Grund mehr gibt, diese Scharade aufrechtzuerhalten«, erklärte Durd. Sein unbeherrschter Zorn hatte sich in etwas noch viel Schlimmeres verwandelt: hämische Schadenfreude. »Jemand hat einige Aufzeichnungen unserer Überwachungskameras gelöscht. Aufzeichnungen aus dem Labor, aus diesem Zimmer und aus den


  Korridoren. Man könnte es fast für eine Fehlfunktion halten - aber wir wissen beide, dass es keine Fehlfunktion ist, nicht wahr, meine Liebe? Sagen Sie mir, wer dafür verantwortlich ist! Wer hat sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt? Wer war hier?«


  »Niemand hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Niemand war hier«, murmelte sie stumpf. Samsam. »Sie haben einen Fehler begangen.«


  »Oh, meine Liebe«, grinste der General. »Einer von uns hat definitiv einen Fehler begangen. Aber ich war es nicht.«


  Er griff nach der Lehne des einsamen Essstuhls und schob ihn vor das Sofa. Dann drückte er erneut einige Tasten auf dem Transmitter und platzierte ihn auf der zerkratzten Sitzfläche. Nichts geschah. Bant'ena hielt den Atem an. Immer noch nichts. Und dann blitzte plötzlich ein weiteres Hologramm auf. Aus weiten Augen starrte sie in die Gesichter ihrer Neffen, die gerade lachend in einem Park spielten.


  Ihr Mund klappte auf.


  »Wer war hier, Doktor?«, wiederholte der Neimoidianer, so sanft, als ob er sich Sorgen um sie machen würde.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, krächzte sie. »Nein, das können Sie nicht tun. Das ... das sind Kinder! Sie sind noch so jung. Das können Sie nicht tun!«


  »So jung sehen sie mir gar nicht aus«, meinte Durd gleichgültig. »Sie sind kleine, quängelnde Zielscheiben. Nichts weiter.«


  Samsam, grinsend in seinem Segler. Samsam, sein Overall rot verfärbt, der in die Tiefe stürzte. Ihre Neffen, die im Park lachten. Irek, der Ältere, und Tam, der Jüngere, und plötzlich flossen die Tränen. Sie stachen bitterkalt auf Bant'enas Haut. Ihr Herz war zu Eis erstarrt, und das Blut gefror ihr in den Adern. Hätte Durd sie in diesem Moment angestoßen - sie war sicher, sie wäre in tausend Splitter zerbrochen.


  Ich muss es sagen. Ich habe keine Wahl. Nicht Irek und Tarn.


  »Jedi«, hauchte sie, die Hände im Schoß zu Fäusten geballt. »Zwei Jedi waren hier.«


  Durds hämisches Grinsen verschwand von einer Sekunde auf die andere. »Jedi?«, krähte er. »Jedi befinden sich auf Lanteeb? Wie haben sie mich gefunden? Count Dooku hat mir versichert, dass diese Bastarde mich nie wieder aufspüren könnten. Er hat mir etwas gegeben, das mich vor ihnen schützen sollte.«


  Sie schluckte. Wovon redete er da? »Vielleicht funktioniert Ihr Schutz ja nicht mehr richtig. Wenn ich einen Blick darauf werfen könnte...«


  »Ich habe ihn abgenommen«, schnappte der Neimoidianer. »Er kratzt auf der Haut.« Dann fuhr er sich mit Händen über das zitternde Doppelkinn. »Wie haben sie mich gefunden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Und plötzlich explodierte Durd. Seine Furcht schwenkte in brodelnden Hass um, und mit wild blitzenden Augen stürzte er sich auf Bant'ena. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu verteidigen, als er sie ohrfeigte, ihre Haut zerkratzte und mit den Fäusten auf sie einschlug. Dann packte er sie an den Haaren, zerrte sie vom Sofa auf den Boden und trat ihr in Rücken und Bauch. Immer wieder spuckte er ihr ins Gesicht. Sie blieb regungslos liegen, hielt ihn nicht auf, krümmte sich auch nicht, schrie nicht - lag wie tot da, die Augen geschlossen. Ein einziger Wunsch beseelte sie: dass er diesmal völlig die Kontrolle verlieren und ihr das Genick brechen würde.


  »Sie haben die Jedi informiert, nicht wahr?«, schrie er. »Während Ihres Besuchs bei Ralteb Minotech. Sie haben den Tempel kontaktiert und um Hilfe gerufen. Wie viele von ihnen sind hier, um mich zu töten? Wie viele?«


  Er sprang zurück und schlug gegen die Wände. Bant'ena rollte sich auf die Seite, zog Arme und Beine an den Körper und blickte zu ihm hinauf. Blut tropfte von ihrem Kinn. »Ich sagte doch schon, es sind zwei.«


  »Nur zwei? Da sind Sie sich sicher?«


  Sie nickte. »Ja, ich schwöre es. Es sind zwei.«


  Mit wirbelnden Armen stampfte der Neimoidianer durch den Raum, als suchte er nach etwas, das er zerstören konnte. »Jedi. Einmal hat dieser Abschaum mich überlistet, aber noch einmal gelingt ihnen das nicht. Der Count würde mir nie vergeben, wenn ich ihn noch einmal enttäusche.« Dann wirbelte er erneut zu Bant'ena herum und kam mit erhobenen Fäusten auf die blutende Frau zu. »Sie haben die Jedi in den Komplex gelassen! Ich sollte auf der Stelle Ihre ganze, wertlose Familie töten - Ihre Brüder, Ihre Schwester und ihre stinkenden Kinder. Und Ihre kleinen Freunde. Ich will Sie schreien hören, Doktor! Ich will hören, wie Sie für Ihre Lieben um Gnade winseln! Ich will sehen, wie Sie sich die Haut vom Gesicht reißen, während ich Sie zwinge, jeden einzelnen Mord mit anzusehen! Die Jedi - wo sind sie jetzt? Sind sie noch hier? Im Innern des Komplexes?« Erschrocken blickte er zur Decke hoch. »In diesem Gebäude?«


  »Nein«, flüsterte Bant'ena. »Sie sind fort.«


  »Ich glaube Ihnen nicht!«, grollte Durd, dann wandte er sich dem Holotransmitter zu.


  Voll panischer Angst sprang sie auf. »Nein! Es stimmt! Es stimmt wirklich! Sie sind fort! Ich schwöre bei meinem Leben, es ist die Wahrheit - sie sind fort!«


  »Bei Ihrem Leben?«, zischte Durd. Dann deutete er auf das Hologramm der spielenden Kinder. »Nein, meine Liebe. Schwören Sie bei ihrem Leben!«


  »Ich schwöre...«


  »Kein Wort glaube ich Ihnen!«


  Wieder packte er sie bei den Haaren. Ihr Kopf wurde mit jäher, schmerzhafter Gewalt in den Nacken gedrückt, und einen Augenblick lang glaubte sie tatsächlich, ihr Genick würde brechen. Aber nun wollte sie nicht mehr sterben. Zumindest nicht, solange ihre Neffen in Gefahr schwebten.


  »Nein, nein, nein!«, stammelte sie, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Bitte, nein! Tun Sie ihnen nicht weh! Hören Sie auf, dann werde ich Ihnen helfen! Lassen Sie meine Familie und meine Freunde in Ruhe, dann helfe ich Ihnen! Das verspreche ich.«


  Er beugte sich zu ihr hinab, und sein fauliger Atem brannte in ihren tränennassen Augen. »Ach ja? Und wie wollen Sie mir helfen?«


  »Sie werden sich mit mir in Verbindung setzen - über das Komlink, das Sie gefunden haben. Das andere haben sie mitgenommen.«


  »Sie lügen!«, brüllte der General - aber in seinen bizarr geformten Pupillen las sie, dass er ihr glauben wollte. Sein Hass auf sie mochte gewaltig sein, aber noch größer war seine Furcht vor Count Dooku.


  »Ich sage die Wahrheit«, murmelte sie, während Tränen der Trauer und des Schmerzes über ihr Gesicht rannen. »Ich werde Sie zu ihnen führen. Ich werde die Waffe an ihnen testen. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.«


  Hoffnung und Gier rangen auf Durds Gesicht um die Oberhand. »Alles?«


  »Ja. Im Gegenzug verlange ich nur, dass Sie mir jeden Tag aktuelle Bilder meiner Familie und meiner Freunde zeigen, damit ich sehe, dass es ihnen gut geht. Wenn Sie mir das zusichern, wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass meinen Lieben nichts geschieht - dann werde ich dafür sorgen, dass Sie an den Jedi Rache nehmen können und Count Dooku Ihnen auf ewig vertraut.«


  Er starrte sie voller Gier an, der speichelnasse Mund weit offen, seine Haut glänzend vor Habsucht. Dann ließ er ihr Haar los.


  »Wenn Sie mich anlügen, meine Liebe - wenn das ein Trick ist -, dann werde ich Ihre Neffen hierherbringen lassen und sie persönlich vor Ihren Augen schlachten.«


  »Ich lüge nicht, General«, sagte sie tonlos. »Keine Tricks.«


  Immer noch starrte Durd sie an. Er wollte ihrem Versprechen glauben. Aber da war auch die Angst, dass es eine Falle sein könnte.


  »Haben wir eine Abmachung, General?«, fragte sie. Und noch während sie die Worte aussprach, fühlte sie, wie eine Woge der Übelkeit in ihr aufstieg.


  Die Jedi sagten, sie würden meine Familie und meine Freunde beschützen. Aber Samsam ist tot. Also haben Anakin und Obi-Wan entweder gelogen - oder versagt. In jedem Fall habe ich keinen Grund, ihnen noch zu vertrauen. Ich bin die einzige Hoffnung die sie noch haben - Ilim, Chai, Bem, Didjoa, Lakhti und die anderen. Soll die Galaxis sich selbst retten. Ich muss mich um meine Lieben kümmern.


  »Tut mir leid«, sagte Anakin, als sein Magen zum wiederholten Mal knurrte. »Ich kann nichts dagegen tun.«


  Obi-Wan blickte ihn an. »Versuch es mit ein wenig Wasser!«


  »Nein danke«, sagte Anakin mit angewidert verzerrtem Gesicht. »Das lanteebanische Leitungswasser schmeckt wie Sumpfschlamm. Wir hätten noch ein paar dieser Hitzepacks mitnehmen sollen. Bant'ena hat sie uns schließlich angeboten. Es wäre nicht so, als ob wir sie gestohlen hätten.«


  »Und wie hätten wir sie tragen sollen?« Seufzend schüttelte Obi-Wan den Kopf. »Keine Sorge, du wirst schon keinen Schwächeanfall erleiden. Jedi können längere Zeit ohne Essen oder Trinken aushalten, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  »Ich weiß, dass ich das kann«, brummte Anakin. »Aber das bedeutet nicht, dass ich es auch will.« Unruhig rutschte er unter der Verkaufstheke herum. »Und Ihr habt wirklich keine Kekse gefunden? Ich habe Hunger!«


  Obi-Wan verlor langsam die Geduld mit seinem Freund. »Anakin, glaubst du wirklich, dass in den fünf Minuten, seitdem du mir zum letzten Mal diese Frage gestellt hast, auf wundersame Weise Kekse in den Schubladen dieses Schreibtisches aufgetaucht sind?«


  »Nun«, meinte Skywalker, »man kann nie wissen. Dieser Durd ist ja auch aus dem Nichts hier aufgetaucht. Außerdem habe ich doch allen Grund, mich zu beschweren. Wir zehren an unseren letzten Kraftreserven - wir müssen uns stärken, Obi-Wan. Natürlich habt Ihr recht: Wenn es ums nackte Überleben geht, können wir auch von drei Marmobeeren am Tag leben. Aber nur im Vollbesitz unserer Kräfte haben wir eine Chance. Obwohl Überleben natürlich trotzdem ganz oben auf meiner Liste steht.«


  Unglücklicherweise hatte Anakin recht. Morgen, vielleicht auch erst übermorgen, würden sie bis zum Äußersten gefordert werden. Dann mussten sie noch einmal in Durds Komplex eindringen, ihren Auftrag zu Ende bringen und von Lanteeb fliehen. Es würde ihnen viel körperliche und noch mehr geistige Kraft abverlangen, und diese mussten sie in der Zwischenzeit irgendwie aufbauen - bevorzugt durch Nahrungsaufnahme.


  »Ich weiß«, sagte Obi-Wan schließlich und streckte seine tauben Beine unter dem Schreibtisch hervor. »Wir schaffen das schon.«


  Draußen, außerhalb des verbarrikadierten Elektrogeschäftes, erwachte Lanteeb allmählich wieder zum Leben. Sie konnten den dichter werdenden Verkehr auf der nahen Straße hören und das Röhren, mit dem ein Schiff vom nahen Raumhafen in den Himmel aufstieg. Bald würde sich auch ein metallisches Klappern in die Geräuschkulisse mischen, wenn die nächste Droidenpatrouille an den verlassenen Geschäften vorbeikam. Schon einen ganzen Tag saßen die beiden Jedi nun in diesem stickigen Raum, so leise und reglos wie möglich. Eine falsche Bewegung, ein verräterischer Laut - und die Separatisten würden sie finden und töten.


  Aber der junge Skywalker hielt es unter der Theke nicht mehr aus. Ächzend schraubte er sich in die Höhe und ging zu Obi-Wan hinüber. »Gebt mir das Komlink! Ich werde Bant'ena kontaktieren.«


  »Es gibt keine Neuigkeiten, Anakin.«


  Anakin zog die Augenbrauen zusammen. »Aber dann weiß sie zumindest, dass wir sie nicht vergessen haben.«


  »Na schön. Ich werde mich bei ihr melden«, brummte Obi-Wan und aktivierte das Komlink. »Doktor Fhernan? Doktor Fhernan, können Sie mich hören?«


  »Ja, Meister Kenobi. Ich bin hier. Was ist passiert?«


  Anstatt sofort zu antworten, nahm Kenobi sich ein paar Sekunden, um den Geist der Wissenschaftlerin zu lesen, soweit das über diese große Entfernung möglich war. Er spürte Anspannung, Furcht und große Sorge - kein Wunder, lebte sie doch schon so lange unter schrecklichem Druck.


  »Darüber möchte ich jetzt lieber nicht sprechen«, sagte er ausweichend. Im Gegensatz zu Anakin vertraute er der Wissen-schaftlerin nicht vorbehaltlos. Je weniger sie wusste, desto besser. »Die Dinge entwickeln sich langsam. Sie müssen sich nur weiter unauffällig verhalten - und die Arbeit an dem Projekt verzögern, wenn das geht, ohne Verdacht zu erregen. Erzählen Sie Durd doch, dass ...«


  »Oh, das wird nicht nötig sein. Er ist nicht hier. Dooku hat ihn zu sich berufen. Aber morgen wird er zurück sein. Könnt Ihr mich heute Nacht noch von hier fortbringen? Nur ich und die Droiden werden im Komplex sein. Eine bessere Chance bekommen wir vielleicht nicht. Außerdem ... Ich habe Angst, Meister Kenobi. Ich glaube, Durd bedauert mittlerweile, dass er mich am Leben ließ. Wenn er zurückkehrt, wird er mich vielleicht ...«


  Sie brach ab. Aber nun wusste Obi-Wan zumindest, woher diese Furcht und diese Sorge stammten. Er blickte zu Anakin hinüber, der mit ernster Miene nickte. »Ja, Doktor. Wir werden es versuchen. Allerdings muss ich Ihnen mitteilen, dass wir noch keine neuen Informationen über den Status Ihrer Familie und Ihrer Freunde haben.«


  »Ihr sagtet, Ihr würdet sie retten, Meister Kenobi. Ihr seid ein Jedi. Ich vertraue Eurem Wort.«


  »Hat Durd vielleicht seine Meinung geändert und die Formel für diese Biowaffe jetzt schon mit zu Dooku genommen?«


  »Nein«, sagte Dr. Fhernan scharf. »Ich habe ihn angelogen. Ich sagte, ich wäre auf eine Instabilität in der primären Molekülsequenz gestoßen. Er war sehr wütend. Und er ... er ...« Sie brach ab und rang um Worte. »Er hat mich wieder geschlagen. Bitte, Meister Kenobi, bringt mich von hier fort!«


  Mit einem gezischten Fluch hob Anakin die Hand. Die Macht riss Obi-Wan das Komlink aus der Hand und trug es an Skywalkers Lippen. »Wir holen Sie da raus, Bant'ena, heute Nacht noch. Also bereiten Sie alles vor, und halten Sie durch! Bitte halten Sie durch! Bald wird das alles vorbei sein.«


  »Ja«, flüsterte sie. Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Bald.«


  »Das verspreche ich Ihnen. Nach der heutigen Nacht müssen Sie nie wieder Angst haben.«


  Während Anakin die Verbindung unterbrach, zog Obi-Wan tadelnd die Augenbraue nach oben. »Du hättest mich auch einfach nach dem Komlink fragen können.«


  Skywalker ignorierte den Einwurf und stellte das Gerät über Kenobis Kopf auf die Schreibtischplatte. »Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten Durd schnappen.«


  »Ich auch«, gestand Obi-Wan. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, was wir tun werden, wenn diese Mission vorbei ist: Wir gehen auf Neimoidianer-Jagd.«


  Anakin war immer noch voller Wut. Aber Kenobis Worte entlockten ihm ein Grinsen. »Das klingt nach einem guten Plan.«


  »Jetzt sollten wir versuchen, noch ein paar Stunden zu schlafen, um unsere Energie zu sammeln. Den Tempel können wir später noch kontaktieren, bevor wir hier verschwinden und Doktor Fhernan holen.«


  »Schlafen?«, stöhnte Anakin. »Wie soll ich denn schlafen, wenn mein Magen ständig knurrt? Seid Ihr wirklich sicher, dass da keine Kekse ... he!«


  Die folgenden Worte waren nicht mehr zu verstehen, da Obi-Wan ihm mit der Macht ein Blatt Flimsiplast vor den Mund drückte.


  »Sei jetzt endlich still«, flüsterte er streng, »ehe uns noch jemand hört!«


  Überraschenderweise folgte Anakin diesmal seiner Anweisung. Verblüfft, dass er tatsächlich das letzte Wort haben sollte, rollte Obi-Wan sich auf die Seite und zwang sich zu schlafen.


  Unerträglich langsam schob sich der Tag dahin, und obwohl die beiden Jedi versuchten zu schlafen, wollte sich keine echte Erholung einstellen. Zu präsent war das Wissen um die gefährliche Lage, und wann immer eine Patrouille von Kampfdroiden an dem Laden vorüberging oder ein Schiff vom Raumhafen aus startete, schreckten sie aus ihrem seichten Schlummer. Der schreckliche Hunger, der sie mittlerweile beide quälte, half ihnen auch nicht gerade, ihren Geist zur Ruhe zu bringen. Zu allem Überfluss gab es gegen Mittag direkt vor den verwaisten Geschäften einen Unfall - zwei Fahrzeuge stießen zusammen, und die Jedi kauerten sich schwitzend in ihrem Versteck zusammen, während die Fahrer zu streiten begannen und ihr Geschrei immer mehr Aufmerksamkeit auf diesen Bereich zog, bis sich schließlich einige MagnaWächter einmischten. Bald schon hörten Anakin und Obi-Wan das Surren ihrer Elektrostäbe, nur wenige Meter entfernt, und mit zusammengebissenen Zähnen verfolgten sie mit, wie aus den wütenden ängstliche Stimmen wurden und aus den Beschimpfungen kleinlautes Flehen und dann schmerzerfüllte Schreie. Weitere Rufe, dann ein Blasterschuss. Eine Frau kreischte panisch, bevor ein weiterer Schuss sie zum Schweigen brachte.


  Nachdem die demolierten Fahrzeuge von der Straße geschoben, die MagnaWächter zum Raumhafen zurückgekehrt und die anderen Verkehrsteilnehmer wieder in ihren üblichen Trott verfallen waren, schob Anakin sich unter der Theke hervor. »So ist es überall«, murmelte er. »Wo auch immer die Seps einmarschieren, sie bringen Tod und Elend über die Bevölkerung.«


  »Ja«, flüsterte Obi-Wan ebenso leise. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, aber er hatte sich unter Kontrolle. Natürlich fühlte er Trauer um die Frau und die drei Männer, die dort draußen gestorben waren - nein, die dort draußen ermordet worden waren. Ein Jedi durfte Trauer empfinden. Er durfte sich nur nicht darin verlieren. Das war der entscheidende Unterschied. »Anakin, wir retten so viele Unschuldige, wie wir nur können. Aber wir werden nie alle retten können. Du wirst nie Seelenfrieden finden, wenn du nicht lernst, diese Tatsache zu akzeptieren, so schmerzlich sie auch ist.«


  Das gewaltsame Ende eines Lebens durch die Macht zu spüren, war immer zutiefst erschütternd. Frustriert und wütend schloss Anakin die Augen. »Wie könnt Ihr von mir verlangen, das zu akzeptieren. Wir haben uns der Gerechtigkeit verschrieben, Obi-Wan. Was dort draußen geschehen ist - was überall in der Galaxis geschieht -, das ist unsere Schuld. Wenn das Gleichgewicht verloren geht, wenn Unrecht und Grausamkeit Einzug halten, dann trifft uns die Schuld.«


  »Das stimmt nicht, Anakin«, entgegnete Obi-Wan hastig. »Die Jedi sind ganz bestimmt nicht dafür verantwortlich, dass Dooku sich der Dunklen Seite zugewandt hat. Er hat seine eigene Wahl getroffen...«


  Skywalkers Augen öffneten sich funkelnd. »Ich rede nicht von Dooku! Ich rede davon, dass die Jedi behaupten, sie würden sich vor diejenigen stellen, die sich nicht selbst beschützen können, nur um dann zahllose hilflose Leben der Gnade von Verbrechern und Sklavenhändlern auszuliefern oder sie verhungern und verarmen zu lassen.«


  »Wovon du da redest, Anakin, das ist nicht der Orden«, erwiderte Kenobi müde. »Das ist die Republik, die Politik! Die Jedi mischen sich nicht in politische Angelegenheiten ein, das weißt du.«


  »Aber vielleicht sollten wir genau das tun«, entgegnete Anakin energisch. »Wenn die Politiker sich weigern zu tun, was getan werden muss, dann sollten wir es tun. Denn irgendjemand muss es tun. All die Senatoren und Abgeordneten fragen sich, wie die Leute nur auf Dooku und seine Intrigen hereinfallen können - dabei sind sie selbst der Grund. Diese Personen sind verzweifelt. Die Republik hat sie im Stich gelassen - falls sie sich überhaupt je um sie gekümmert hat. Letztendlich läuft es doch alles auf dasselbe hinaus. Die Reichen bleiben reich und sorgen dafür, dass die Armen gebrochen und unwissend in der Gosse kauern.«


  Obi-Wan unterdrückte ein Stöhnen. Oh, Anakin! Es ging ihm nicht um Politik. Es ging ihm um seine Kindheit - wieder einmal. Um die unauslöschlichen Spuren, die die Sklaverei auf seiner Seele und in seiner Psyche hinterlassen hatte. Qui-Gon, habt Ihr nie darüber nachgedacht? Ist Euch nie in den Sinn gekommen, dass die Narben zu tief liegen könnten, um je geheilt zu werden? »Anakin ...«


  Skywalker warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Ich weiß, Ihr glaubt, Ihr versteht, was ich meine. Und ich weiß, Ihr wollt es verstehen. Aber das ist etwas, das man nur begreifen kann, wenn man es am eigenen Leib erfahren hat, Obi-Wan. Ihr habt so etwas nie durchlitten, und ich hoffe, dass Ihr es nie durchleiden müsst.«


  Kenobi schürzte die Lippen. Sie sollten diese Unterhaltung überhaupt nicht führen. Nicht nur, weil sie keinen Konsens finden würden, sondern vor allem, weil es zu gefährlich war - selbst, wenn sie nur flüsterten. Aber wenn er dieser Diskussion nun einen Riegel vorschob, wenn er sich weigerte, Anakin anzuhören, dann würde sein ehemaliger Schüler ihm das übel nehmen, und sie konnten es sich einfach nicht leisten zu streiten. Nicht in dieser Situation. Nicht, wenn sie perfekt miteinander harmonieren mussten.


  Ein weiteres Schiff startete vom Raumhafen aus. Das Glas der verbarrikadierten Fenster klirrte, und der Schreibtisch, unter dem er kauerte, vibrierte ebenso wie die Theke, unter der sich Anakin zusammengerollt hatte. Ein Stapel von Flimsi-Blättern fiel auf den Boden und wirbelte eine dichte Staubwolke auf. Kenobi vergrub das Gesicht in der Armbeuge, um ein Niesen zu unterdrücken.


  »Anakin«, sagte er dann, als seine Nase aufgehört hatte zu jucken. »Ich habe nie behauptet, dass die Republik perfekt ist. Aber der Senat...«


  »Der Senat ist korrupt«, erklärte Skywalker. »Seit Jahren schon ist er das. Und er war es auch schon, bevor die Handelsföderation ihre Blockade um Naboo errichtet hat. Ihr selbst habt mich doch auch immer wieder vor den Gefahren der Politik gewarnt, seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Das stimmt«, gestand Obi-Wan ein. »Aber nicht jeder im Senat ist korrupt. Was ist beispielsweise mit Bail oder Padmé? Es gibt Hoffnung.«


  Für gewöhnlich rief die Erwähnung von Senatorin Amidala in Anakin eine heftige emotionale Reaktion aus - auch, wenn er sie zu verbergen versuchte. Diesmal aber ausnahmsweise nicht. Ein wilder Feuereifer hatte den jungen Jedi gepackt. »Und Palpatine ist auch nicht korrupt!«, entgegnete er heftig. »Aber das sind nur drei Politiker. Im Senat sitzen mehr als zweitausend Abgeordnete. Doch anstatt uns ihrer Interessenpolitik und Ignoranz entgegenzustellen, gehorchen wir ihnen aufs Wort. Die Jedi sind die Handlanger des Senats. Aber das sollten wir nicht sein. Das ist nicht richtig.«


  Obi-Wan schluckte die spitze Bemerkung hinunter, die ihm bereits auf der Zunge lag, und suchte nach versöhnlicheren Worten. »Ich habe nie gesagt, dass der gegenwärtige Zustand perfekt ist, Anakin. Es gibt Missstände, und ich bedaure sie. Aber im Augenblick ist die Galaktische Republik, so fehlerhaft sie auch sein mag, das beste System, das wir haben. Es ist das einzige System, das wir haben, und es ist besser als eine Diktatur, wie Dooku und seine Separatisten sie anstreben. Wenn du schon so besorgt bist um die galaktische Ungerechtigkeit, warum redest du dann nicht mit deinem Freund Palpatine darüber? Er ist schließlich der Oberste Kanzler. Vermutlich liegt ihm also daran, die Interessen der Republik zu wahren. Vielleicht kannst du ihn ja überzeugen, etwas zu ändern.«


  Anakin starrte ihn mit diesem ungläubigen Zorn an, der nur allzu oft in seinen Augen lag, wenn das Gespräch auf Palpatine kam. »Ihr glaubt, er weiß nicht, dass der Senat von innen heraus verfault? Glaubt mir, Obi-Wan, er weiß es! Besser als sonst jemand. Schließlich sieht er es jeden Tag, und wenn er etwas tun könnte, um dieser Korruption heute noch ein Ende zu setzen, dann würde er das auch. Aber es gibt zu viele Senatoren, die mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge zufrieden sind, die ihren Reichtum auf Kosten der Gerechtigkeit mehren. Hätte Palpatine mehr Macht, würde er mit all dem Schluss machen. Er würde einen besseren Weg finden. Aber dann würden viele Leute - Leute wie Ihr, Obi-Wan - sich aufregen und behaupten, dass er nur ein weiterer typischer Politiker wäre, der um der Macht willen seine Befugnisse ausweitet. Er sitzt in einer Zwickmühle, oder habt Ihr etwa eine Lösung für dieses Problem parat?«


  »Nein«, murmelte Kenobi. Er fühlte sich müde und kraftlos. »Alles, was ich dir sagen kann, ist dies: Wir werden dieses Problem nicht lösen können, solange wir uns hier in einem Elektroladen vor den Kampfdroiden und MagnaWächtern der Separatisten verstecken. Im Augenblick sollten wir uns daher auf unsere Mission konzentrieren - auf das, was wir tun können. Und das ist, Lok Durd und Dooku davon abzuhalten, zahllose Unschuldige mit ihrer neuen Waffe zu töten.«


  »Es tut mir leid«, sagte Anakin zerknirscht. »Ich weiß, das klang gerade, als ob ich Euch für ignorant halte. Aber das tue ich nicht. Wirklich nicht.«


  Und wenn er es nur oft genug sagt, wird er es dann irgendwann wirklich glauben?


  Aber das war nicht fair. Denn Anakin hatte in einigen Punkten recht. Obi-Wan war nie ein Sklave gewesen. Er war nie ausgepeitscht worden, nur, weil er einen kleinen Fehler gemacht hatte. Er hatte nie unter modrigen Decken schlafen müssen, halb verhungert und mit den Tränen seiner Mutter auf dem Gesicht. Kenobi kannte seine Mutter nicht einmal. Er war im Tempel erzogen worden, sicher und geliebt.


  Ich habe Mitgefühl. Ich habe Einfühlungsvermögen. Aber was mir fehlt, um ihn wirklich zu verstehen, sind die Narben.


  »Versuch, noch ein wenig zu schlafen!«, sagte Obi-Wan sanft. »Ich schätze, in etwa vier Stunden wird die Sonne untergehen. Dann nehmen wir noch einmal mit dem Tempel Kontakt auf.«


  Anakin nickte. »Und wann brechen wir zu Bant'ena auf?«


  »So spät wie möglich. Die Separatisten sind fest überzeugt, dass sich jeder an ihre Ausgangssperre hält. Wir sollten uns ihre Selbstgefälligkeit zunutze machen.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Skywalker, während er sich auf die Seite rollte. »Dann schlafe ich eben noch ein wenig. Vielleicht habe ich ja Glück und träume von Keksen ...«


  »Anakin!«


  »Ich bin ja schon still.«


  


  Zwanzig


  »Ahsoka.«


  Erschrocken zuckte sie aus ihrem Schlummer, blickte sich um und rutschte dann von dem gepolsterten Stuhl auf ihre Füße. »Taria - ich meine, Meisterin Damsin, Ihr ... Ihr seht schon viel besser aus.«


  Tarias Blick huschte durch das warm beleuchtete Vorzimmer. Aus den Hallen der Heilung drangen leise Stimmen, aber hier waren sie allein. »Unter vier Augen kannst du mich ruhig weiter Taria nennen.«


  »In Ordnung«, sagte Ahsoka. Trotz ihrer Besorgnis spürte sie ein warmes Prickeln in den Wangen. »Geht es Euch besser?«


  Die Jedi neigte den Kopf. »So gut man es eben erwarten kann. Ahsoka, hör zu ...«


  »Nein, Ihr müsst Euch nicht erklären. Es geht mich nichts an.«


  »Das tut es wirklich nicht«, sagte Taria. »Aber du bist trotzdem neugierig. Bist du auch hungrig?«


  Hungrig? Im Augenblick würde Ahsoka selbst einen rohen Mynock verschlingen. »Ich könnte einen Happen vertragen, ja.«


  »Ich ebenfalls.« Taria trat neben sie. »Gehen wir!«


  »Dann will Meisterin Vokara Che Euch nicht hierbehalten, bis Ihr Euch völlig erholt habt?«


  »Glaube mir, Ahsoka, keine zehn Banthas könnten mich hier halten«, erklärte Damsin lächelnd. Sie machte einen Schritt auf den Ausgang zu. »Keine Sorge. Vokara Che hat mich entlassen.«


  Natürlich glaubte Ahsoka der Jedi-Meisterin, aber ein kleiner Zweifel blieb doch. Auf dem Rückflug nach Coruscant, nach erfolgreich beendeter Mission, hatten Tarias Augen und Nase noch einmal zu bluten begonnen, und ihre Schmerzen waren nicht zu übersehen gewesen. »Seid Ihr sicher?«


  Damsin verdrehte die Augen. »Ich bin sicher, und jetzt hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich eine alte, gebrechliche Frau! Es ist


  schon schlimm genug, wenn Vokara Che das tut.«


  Sie sagte es mit ernster Stimme, aber einem humorvollen Glitzern in den Augen. Da erst wurde der Padawanschülerin bewusst, dass Damsin sie nur necken wollte. So, wie Skyguy und Meister Kenobi einander aufzogen, weil sie Freunde waren.


  Bedeutet das etwa, dass Taria und ich auch Freunde sind? Geht das wirklich so schnell?


  Dem Lächeln nach zu urteilen, das jetzt über Damsins Gesicht huschte, wohl schon.


  Wow.


  Nebeneinander und in Schweigen vereint gingen sie durch die Korridore zum nächsten Speisesaal. Wie es schien, war noch kein Wort über ihr Abenteuer auf Corellia nach außen gedrungen. Jedenfalls grüßten die Jedi und anderen Personen, denen sie unterwegs begegneten, die beiden nur mit dem üblichen, freundlichen Nicken oder Lächeln.


  »Also ...«, sagte Taria dann, als sie ihre Tabletts mit Schüsseln dampfender Bohnensuppe und frischem Brot beladen und sich an einen leeren Tisch gesetzt hatten. Der Speisesaal war warm und erfüllt vom Geruch schmackhaften Essens, zu dieser Stunde aber nur spärlich besucht. Hie und da saßen kleine Gruppen beisammen, und ihre vereinzelten, unbekümmerten Unterhaltungen gaben eine passende Geräuschkulisse ab. »Um es kurz zu machen, ich habe eine Krankheit. Sie nennt sich Borotavi-Syndrom. Sie ist nicht ansteckend, aber früher oder später führt sie zum Tod.«


  Ahsoka spürte, wie ihr Mund kalt und trocken wurde. Eine tödliche Krankheit? Aber... aber... sie ist doch noch so jung und so stark und so fröhlich, so lebendig. »Wie habt Ihr Euch damit infiziert?«


  »Ich habe auf Pamina Prime giftige Meeresfrüchte gegessen.« Mit einem trockenen Lächeln streute Taria ein wenig Salz in ihre Suppe. »Es gibt da ein paar feine Unterschiede: Die blauen Mollusken mit den schwarzen Streifen kann man unbesorgt in sich hineinstopfen. Aber die blauen mit den grünen Streifen sind hochgiftig.« Sie lehnte sich zurück. »Solltest du also je Pamina Prime besuchen, denk daran!«


  Ahsoka hatte noch nie auch nur von dieser Welt gehört. »Ich werde es mir merken«, sagte sie. Plötzlich war ihr der Hunger vergangen. »Taria, es tut...«


  »Sag es nicht! Wage es ja nicht, das zu sagen!«, schnappte Damsin. Wut loderte in ihren Augen - nur, um sich einen Moment später in Traurigkeit zu verwandeln. Sie seufzte und wandte den Blick ab. »Stang!«


  »Nein«, sagte Ahsoka rasch. »Es ist in Ordnung. Ihr wollt kein Mitleid, ich verstehe schon. Skyguy - ich meine, Meister Skywalker er ist genauso, wenn es um seine Hand geht. Ihr wisst schon. Die, die Dooku ihm abgeschlagen hat.«


  Taria rührte eine Weile schweigend mit dem Löffel in ihrer Suppe. »Anakin kann sich glücklich schätzen, dich als Padawan zu haben«, meinte sie dann schließlich und begann zu essen. »Du hast dich im Kampf gegen diesen Anzati ganz hervorragend geschlagen.«


  »Oh.« Verlegen rupfte Ahsoka ihr Brot in kleine Stücke. »Ich habe nur umgesetzt, was ich gelernt habe. Ich glaube eher, ich kann mich glücklich schätzen, dass ich ihn als Lehrmeister habe. Wenn Ihr ihn im Kampf sehen könntet, Taria - oder auch nur beim Übungskampf mit Meister Kenobi... Er ist...«


  »Außergewöhnlich«, beendete Taria den Satz. »Das habe ich schon von vielen Leuten gehört. Ich schätze, deshalb nennen sie ihn auch den Auserwählten.«


  »Er hasst es, wenn man ihn so nennt, wisst Ihr«, meinte Ahsoka. Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. Wenn Skyguy erfuhr, dass sie so über ihn aus dem Nähkästchen geplaudert hatte ... »Er sagt es zwar nie, aber ... nun ... ich kann es eben spüren.«


  Taria schob sich einen weiteren Löffel mit Suppe in den Mund. »Ich kann ihn verstehen. Hohe Erwartungen setzen einen schrecklich unter Druck...«


  Dieses instinktive Verständnis der Jedi - und das Gefühl, dass sie nun wirklich eine Freundin war - lösten Ahsokas Zunge noch weiter. Schon so lange hatte sie sich gewünscht, mit jemandem darüber zu reden, und nun hatte sie jemanden gefunden, dem sie vertrauen konnte. »Manchmal habe ich Angst um ihn«, murmelte sie. »In der Schlacht ist Skyguy absolut furchtlos. Er stürmt direkt auf den Feind zu, geht die größten Risiken ein - als wäre er unbesiegbar. Aber das ist er nicht.« Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken. »Auf Maridun wäre er beinahe gestorben.«


  Taria nickte. »Auch davon habe ich gehört. Ich höre ziemlich viel, weißt du. Selbst jetzt noch, wo ich im Tempel gefangen bin. Zum Beispiel, dass Anakin nicht der Einzige sein soll, der glaubt, er wäre unbesiegbar. Und nachdem ich dich im Kampf erlebt habe, nun, da muss ich zugeben, dass auch an diesem Gerücht etwas dran ist.«


  Um Damsins Blick und dem Thema auszuweichen, beugte Ahsoka sich nun doch über ihre Suppenschüssel. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Was ich meine«, sagte Taria, »ist Folgendes: Du hast von deinem Meister mehr als nur ein paar schicke Schlagkombinationen gelernt.«


  Der Padawan zuckte die Achseln. »Das Glück ist mit den Mutigen.«


  »Dem mag ja so sein«, entgegnete Damsin. »Aber die Macht ist keine Schutzweste. Sie kann dir helfen, aber sie kann dich nicht retten, wenn du selbst einen tödlichen Fehler machst. Es ist zwar äußerst ehrenwert, wie sehr du dich um Anakin sorgst, aber du darfst nie vergessen, dich auch um dich selbst zu sorgen, Ahsoka. Der Orden braucht junge Jedi wie dich. Dieser Krieg fordert viele Opfer. Bereits jetzt haben wir schon zu viele Brüder und Schwestern verloren.«


  Ahsoka wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Sie war nicht an solch überschwängliches Lob gewöhnt - Anakin hielt nichts davon, und es widersprach auch dem Wesen der Jedi. Warum also...


  »Die Nähe zum Tod gewährt mir eine einzigartige Sicht der Dinge«, sagte Taria. Sie versuchte nicht einmal zu verbergen, dass sie die Gedanken der Togruta gelesen hatte. »Das Leben ist zu kurz, um die Wahrheit zu verschweigen.«


  Ahsoka fühlte, wie eine scharfe, egoistische Trauer in ihre Seite stach. Wir sind gerade erst Freundinnen geworden, und nun verliere ich sie schon bald wieder. Das ist so ungerecht. Aber dann wusch eine Woge heißer Scham über diese Trauer. Du beklagst dich? Warte, bis du sterben musst - dann hast du einen Grund, dich zu beklagen!


  Taria tunkte eine Scheibe Brot in die Bohnensuppe, kaute und schluckte. »Ich weiß, es ist unwahrscheinlich - aber hast du von Obi-Wan und Anakin gehört, während Vokara Che mich da drinnen festgehalten hat? Hast du vielleicht etwas gespürt.«


  Ahsoka schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nichts. Ich wünschte, ich hätte den Mut, Meister Yoda nach ihnen zu fragen.«


  »Ha!«, meinte Damsin amüsiert. »Ich glaube, nicht einmal dein Skyguy wäre so mutig.«


  »Ich habe in der Macht nach ihm gesucht«, gab der Padawan zu. »Aber alles, was ich jetzt davon habe, sind Kopfschmerzen. Ich schätze, ich muss noch einiges lernen, ehe ich bereit für die Prüfungen bin.«


  Taria schob ihre Schüssel beiseite und schüttelte den Kopf. »Gib nicht dir die Schuld daran, Ahsoka. Hier auf Coruscant ist die Macht... vernebelt. Ich habe es auch schon probiert, und ich kann ebenfalls nichts erkennen.«


  Ein schüchternes Lächeln zog Ahsokas Mundwinkel nach oben. »Ich wünschte, das würde mich beruhigen. Aber ich ...« Sie zögerte, und das Lächeln verschwand. »Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl.« Sie presste die Faust auf ihre Brust, auf die Stelle, wo ihr Herz schlug. »Genau hier. Irgendetwas stimmt nicht, Taria. Das weiß ich - auch ohne es in der Macht zu sehen. Ich glaube, Skyguy ist in großer Gefahr. In noch größerer Gefahr als üblich, meine ich, falls das überhaupt Sinn macht.«


  »Oh, keine Sorge, das macht Sinn«, flüsterte Taria grimmig.


  »Denn ich habe dasselbe, ungute Gefühl, wenn ich an Obi-Wan denke. Und da die beiden zusammen unterwegs sind ...«


  »Was sollen wir tun? Was können wir tun?«


  Damsin zuckte mit den Schultern. »Wir können nur warten.«


  »Warten? Worauf?«


  »Darauf, dass der Nebel sich lichtet.«


  »Das ist alles?«


  »Ich fürchte schon«, erklärte Taria, ehe ein bitteres Schmunzeln ihre Lippen kräuselte. »Es sei denn, du möchtest dich doch an Meister Yoda wenden.«


  Nein, das wollte sie ganz bestimmt nicht. Ahsoka faltete die Hände vor der Brust und ließ den Kopf hängen. »Ich hasse es zu warten«, brummte sie.


  »Da sind wir schon zu zweit«, entgegnete Damsin. »Ich schlage also vor, dass wir uns von der Warterei ablenken. Ich bin noch nicht fit genug, um schon wieder ein Lichtschwert in die Hand zu nehmen, aber wenn du möchtest, sehe ich dir beim Training mit einem Übungsdroiden zu und gebe dir ein paar Tipps. Na, wie klingt das?«


  Ahsoka musste lächeln. »Das klingt großartig.«


  »Also, worauf warten wir dann noch?«, fragte die Jedi-Meisterin und erhob sich von ihrem Stuhl. »Wer als Letzter im Übungsraum ist, muss aufräumen. Los!«


  Als er das Nahen von Ban-yaro spürte, legte Yoda das Datapad beiseite und hob den Kopf. Einen Moment später öffnete sich die Transparistahltür, und der Jedi-Meister trat aus dem Summen der Kommunikationszentrale hinein in die Stille des gesicherten Terminalraumes.


  »Meister Yoda, es ist Obi-Wan.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Yoda und rückte seinen Schwebesessel näher an das Kom-Pult heran. Er hatte die ganze Nacht hier im versiegelten Herzen der Kommunikationszentrale verbracht, auf eine Nachricht von Lanteeb hoffend, wissend, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Falls die beiden Jedi sich meldeten, wollte er sie nicht warten lassen. »Jetzt mit ihnen sprechen ich kann?«


  »Das Signal kam diesmal auf einer anderen Frequenz herein«, erklärte Ban-yaro. »Aber in ein paar Sekunden haben wir es durchgestellt.«


  »Danke«, sagte Yoda und legte abwartend die Hände auf die Armlehnen seines Sessels. Als Ban-yaro ihm schließlich zunickte, drückte er einen Knopf auf der Kom-Tafel. »Yoda hier, Obi-Wan.«


  »Meister, es hat sich eine Möglichkeit ergeben, Doktor Fhernan innerhalb der nächsten Stunden zu befreien«, berichtete Kenobi. »Eine bessere Chance bekommen wir vielleicht nicht mehr. Hattet Ihr Erfolg bei der Befreiung der Geiseln?«


  Das Signal war schwach und Obi-Wans Stimme verzerrt und von Rauschen überlagert. Yoda blickte fragend zu Ban-yaro hinüber, aber der Kommunikationsexperte des Tempels schüttelte nur hilflos den Kopf. Mehr konnte auch er nicht tun.


  Yoda nickte, dann wandte er sich wieder dem Kom-Pult zu. »Ja, Obi-Wan. Gerettet die Familie der Wissenschaftlerin ist. Auch alle ihre Freunde in Sicherheit sind - bis auf einen. Darauf, ihn zu finden, wir uns nun konzentrieren. Ausreichend das sein sollte, um zur Zusammenarbeit sie zu bewegen.«


  »Ich furchte nicht. Meister, so, wie ich diese Frau einschätze, wird sie sich weigern, mit uns zu kommen, wenn auch nur einer ihrer Lieben noch in Gefahr schwebt.«


  »Dann sie belügen ihr müsst, Obi-Wan. Sagt, dass in Sicherheit sie alle sind.«


  »Sie belügen?« Selbst durch das Rauschen und Fiepen war Kenobis Bestürzung deutlich zu hören. »Aber, Meister ...«


  »Glücklich darüber auch ich nicht bin, Obi-Wan«, brummte Yoda. »Aber noch schlimmer als eine Lüge der Tod tausender unschuldiger Leben wäre, falls Lok Durd einsetzen könnte seine schreckliche Waffe. Daran erinnern ich euch muss, dass im Krieg wir uns befinden?«


  »Nein, Meister«, sagte Kenobi leise. »Natürlich nicht. Ich werde einen Weg finden, ihre Kooperation zu sichern, und sie von Lanteeb fortbringen. Sobald wir den Planeten verlassen haben, melde ich mich wieder bei Euch. Kenobi Ende.«


  Die Lichter des Kom-Pultes erloschen, als das Signal unterbrochen wurde.


  Ban-yaro, der sich - diskret wie immer - ein paar Meter im Hintergrund gehalten hatte, räusperte sich. »Meister Yoda? Kann ich noch etwas für Euch tun?«


  Mit einem schweren Seufzen schüttelte der alte Jedi-Meister den Kopf. »Nein. In meine Kammer zurückziehen ich mich werde. Aber sofort informieren du mich musst, falls Nachricht vom letzten Suchteam wir erhalten, oder falls Obi-Wan erneut sich meldet - ganz gleich, wie spät es ist.«


  Ban-yaro verneigte sich. »Gewiss, Meister. Ich werde mich umgehend bei Euch melden, wenn hier eine Nachricht eintrifft.«


  »Danke«, sagte Yoda noch einmal. Dann verließ er die Kommunikationszentrale und kehrte in sein Privatgemach zurück, um zu meditieren und auf Neuigkeiten zu warten.


  Das war alles, was er im Augenblick tun konnte. Natürlich war das nicht viel. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Geduld eine Tugend war. Und dass es manchmal reichen musste, auf die Macht zu vertrauen.


  Anakin warf Obi-Wan einen durchdringenden Blick zu, während sie den Kom-Verstärker in seine Einzelteile zerlegten. Das Gerät hatte ihnen gute Dienste geleistet, und vielleicht würden sie sich noch wünschen, es nicht zerstört zu haben - aber es war zu unhandlich, um es mitzunehmen, und sie konnten es sich nicht erlauben, Spuren zu hinterlassen.


  »Was?«, fragte Obi-Wan, ohne aufzublicken. »Anakin, wenn ich noch ein Wort über Kekse höre ...«


  »Kekse? Was interessieren mich Kekse? Obi-Wan, habe ich gerade nur etwas falsch verstanden, oder habt Ihr tatsächlich zugestimmt, Bant'ena zu belügen?«


  Kurz hielten Kenobis Finger inne, dann fuhren sie damit fort, Kabel zu zerreißen und Datenchips aus der Verschalung des Kom-Verstärkers zu pflücken. Sie hatten diesmal nur eine Lampe angeschaltet, um das Risiko zu minimieren, und in ihrem schwachen, gelben Schein wirkten die Züge des Jedi düster und undurchsichtig.


  »Ich habe mir überlegt, ob wir vielleicht einen kleinen Umweg machen sollten, wenn wir von Durds Militärkomplex hierher zurückkehren«, meinte er. »Nur, um auf Nummer sicher zu gehen. Es wird noch schwer genug, mit Doktor Fhernan im Schlepptau und ohne Ortungschips in den Raumhafen zu gelangen. Aber ich denke...«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Obi-Wan«, unterbrach ihn Anakin ungeduldig. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Was wollt Ihr tun? Bant'ena belügen? Wir sind Jedi - und Jedi lügen nicht!«


  Keine Antwort. Kenobi zog mit der Macht eine kleine Zange zu sich heran und trennte dann ein paar weitere Kabel durch.


  Nur mit Mühe unterdrückte Anakin die Wut, die in ihm hochkochte. »Obi-Wan, redet mit mir.«


  Nun öffnete Kenobi zwar seufzend den Mund, aber ihm in die Augen sehen wollte er immer noch nicht. »Es gibt nichts zu sagen, Anakin. Du hast Meister Yoda gehört. Wir befinden uns im Krieg, und der Krieg zwingt uns bisweilen zu Dingen, die uns widersprechen. Außerdem ist doch mehr als wahrscheinlich, dass auch die letzte von Durds Geiseln in Sicherheit sein wird, bis wir den Komplex erreicht haben.«


  »Aber wir wissen es nicht, und Yoda weiß es auch nicht. Wie soll ich Bant'ena sagen, dass wir ihre Familie und ihre Freunde gerettet haben, wenn es nicht stimmt?«


  »Dann sag es eben nicht. Ich werde es tun. Außerdem heißt er immer noch Meister Yoda.«


  Als ob Titel jetzt von Bedeutung wären! »Obi-Wan ...«


  »Was, Anakin?«, schnappte Kenobi. »Was soll ich denn tun? Mich über Yodas Worte hinwegsetzen? Lanteeb verlassen, ohne unsere Mission zu Ende zu bringen? Tausende, Millionen, vielleicht sogar Milliarden sterben lassen, nur damit du dein Gewissen nicht mit einer Lüge beflecken musst?«


  »Hier geht es nicht um mich!«, entgegnete Anakin heftig. Die Wut in ihm war wie ein wildes Pferd, und langsam, aber sicher entglitten ihm die Zügel. »Hier geht es einzig und allein um Richtig und Falsch. Darum, dass wir unser Wort gegeben haben. Wir haben Bant'ena versprochen ...«


  »Nein«, sagte Obi-Wan kopfschüttelnd. »Du hast es ihr versprochen!« Auch er war im Begriff, die Geduld zu verlieren. »Weil du dich wieder einmal von deinen Emotionen hast leiten lassen. Aber diesmal, Meister Skywalker, werdet Ihr Euch zusammenreißen! Hörst du? Hier geht es um etwas, das wichtiger ist als Bant'ena Fhernan, wichtiger als deine unangebrachten, unberechenbaren Emotionen - und auch wichtiger als die Ehre eines Jedi. Diese Nacht könnte darüber entscheiden, ob die Republik diesen Krieg gewinnt - oder ob die Separatisten die Galaxis in die Dunkelheit stürzen. Und ich werde nicht zulassen, dass du unser aller Schicksal besiegelst, nur weil du Angst hast, die Gefühle dieser Frau zu verletzen!«


  Ungläubig starrte Anakin ihn an. »Dann macht es Euch also nichts aus, sie anzulügen? Stört es Euch denn gar nicht, dass wir...«


  »Oh, Anakin! Natürlich macht es mir etwas aus!« Kenobi stemmte die Fäuste auf seine Knie. »Wie kannst du nur behaupten, mich zu kennen und mein Freund zu sein, wenn du mich fragst, ob es mir etwas ausmacht?«


  »Aber wenn Ihr Euch daran stört«, fragte Anakin, nun sehr viel leiser, »warum tut Ihr es dann trotzdem?«


  »Weil ich es tun muss«, erklärte Kenobi mit strenger Miene. »Damals, als du mit Padmé nach Geonosis geflogen bist, hast du dich über den Befehl des Rates hinweggesetzt - weil du es tun musstest. Genau so ist es jetzt auch.«


  Das ist nicht fair. »Ich habe mich über den Befehl des Rates hinweggesetzt, um Euch zu retten!«


  »Ich bin eine einzelne Person«, sagte Obi-Wan. »Heute Nacht geht es um Millionen Leben. Oder willst du mich etwa im Stich lassen?«


  Ihn im Stich lassen? »Ich werde mit Euch gehen«, erklärte Anakin kühl. »Ich habe Bant'ena versprochen, sie von Lanteeb fortzubringen, und genau das werde ich auch tun.«


  »Aber um das tun zu können, wirst du lügen müssen«, entgegnete Obi-Wan. »Könntest du denn nicht einmal die Unwahrheit sagen, wenn sich dadurch ein viel größeres Unheil abwenden ließe?«


  Anakin öffnete schon den Mund zu einer energischen Entgegnung, da flatterte ein Gedanke, ein einzelnes Wort durch seinen Geist. Padmé. Er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Wem mache ich hier etwas vor? Mein gesamtes Leben ist eine Lüge. Ich lüge diesen Mann - meinen besten Freund - jedes Mal an, wenn ich den Mund öffne, wenn ich auch nur atme. Und sein Vertrauen, sein Respekt bedeuten mir unendlich viel mehr als Bant'ena Fhernan.


  »Ihr habt recht«, sagte er leise und hob die Hand. »Es tut mir leid.«


  Nun war es an Kenobi, ungläubig dreinzuschauen. »War es das schon?«


  »Möchtet Ihr denn lieber weiter streiten?«


  »Nein, nein, natürlich nicht, aber...«


  »Dann sollten wir es dabei belassen«, meinte Anakin geradeheraus. »Wie gelangen wir nach Bant'enas Rettung zu unserem Schiff? Darüber wolltet Ihr doch sprechen. Also?«


  Anstatt einer Antwort riss Obi-Wan die letzten Kabel des Kom-Verstärkers auseinander. Sein Gesicht war verschlossen, seine Gefühle tief im Innern eingesperrt. Dann blickte er hinab auf das Durcheinander aus Drähten und Chips, das aussah, als hätte sich ein Nagetier an dem Verstärker gütlich getan - und genau so sollte es auch aussehen. Er hob den verräterischen Verzerrerchip republikanischer Herkunft auf und steckte ihn in die Innentasche seines Hemdes. Dann schaltete er das Licht aus. Tiefe Dunkelheit senkte sich über den Raum.


  »Na schön«, flüsterte Obi-Wan dann, so, als hätte dieses hitzige Streitgespräch nie stattgefunden. »Hier ist mein Fluchtplan. Wir schnappen uns den Regierungswagen. Du weißt schon, den, dem wir vom Raumhafen aus gefolgt sind.«


  »Bant'ena fährt, und wir machen es uns auf der Rückbank bequem - am besten gefesselt«, spann Anakin den Gedanken weiter. »Wenn jemand den Wagen anhält oder wir am Eingang des Raumhafens überprüft werden, kann sie behaupten, dass wir menschliche Testobjekte wären. Und wenn das den Seps noch nicht reicht, setzen wir unsere Jedi-Kräfte ein und manipulieren sie - aber ich bezweifle, dass das nötig sein wird. Die Seps auf Lanteeb kennen Bant'ena und wissen, für wen sie arbeitet. Nicht einmal Droiden wären dumm genug, sie aufzuhalten, wenn sie sagte, dass Durd sie geschickt hat. Anschließend müssen wir nur noch zu unserem Schiff und von hier verschwinden.«


  Obi-Wans beeindrucktes Schweigen sagte mehr als tausend Worte.


  »Ich sagte doch, ich habe auch schon darüber nachgedacht«, erklärte Anakin achselzuckend.


  »Ich weiß nicht, ob ich hoffen soll, dass meine Denkweise auf dich abgefärbt hat, oder ob ich fürchten soll, dass deine Denkweise auf mich abgefärbt hat«, sagte Kenobi schließlich. Er klang amüsiert. »Dann wäre also alles geklärt. Können wir aufbrechen, oder hast du doch noch Bedenken?«


  »Ich? Nein«, sagte Anakin. Natürlich stimmte das nicht - aber das war im Augenblick wohl egal. Ich wärme mich nur schon ein wenig auf, damit ich Bant'ena später überzeugend ins Gesicht lügen kann.


  Aus dem Dunkel erklang ein leises Seufzen. »Ist wirklich alles in Ordnung, Anakin?«


  Einen Moment war Skywalker versucht zu sagen, dass er hungrig war, aber dann hätte Obi-Wan ihm vermutlich irgendetwas an den Kopf geworfen. Was natürlich nichts an der Tatsache änderte, dass Anakin tatsächlich hungrig war. Sein Magen hatte sich in ein schwarzes Loch verwandelt. Er hasste es, sich so ausgehungert zu fühlen. Es rief zu viele Erinnerungen an seine Kindheit in der Sklaverei hervor, und es lenkte ihn ab, obwohl er sich doch ganz auf die Gegenwart und ihre Aufgabe - und auf das Lügen - konzentrieren musste.


  »Ich weiß nicht«, meinte er schließlich. »Ich wünschte einfach, es gäbe einen anderen Weg. Was, wenn Meister Yoda diese letzte Geisel nicht retten kann? Wie soll Bant'ena uns dann je verzeihen? Warum sollte sie uns dann überhaupt noch helfen wollen?«


  »Wenn sie die Frau ist, für die du sie hältst«, entgegnete Obi-Wan, »dann wird sie es tun. Sie wird nicht tausende Unschuldige dafür bestrafen, dass wir versagt haben - dass wir sie belogen haben.«


  »Das glaubt Ihr?«


  Eine kurze Pause. »Ich würde es gerne glauben.« Ein weiteres Zögern. »Ich hoffe, dass ich mich diesmal irre und du recht behältst.«


  Anakin lächelte in der Dunkelheit. »Solltet Ihr Euch daran nicht schon längst gewöhnt haben?«


  »An deine klugen Sprüche sollte ich mich schon längst gewöhnt haben.«


  Aber die Zweifel und die Anspannung klangen immer noch in Obi-Wans Stimme mit. Und da war auch ... Bedauern. Nicht gerade die Art von Gefühl, dem man sich vor einer solch schwierigen und gefährlichen Operation hingeben sollte. Und Anakin wusste, dass er zumindest teilweise verantwortlich für Kenobis schlechtes Gewissen war.


  Ich habe diesen sinnlosen Streit schließlich angezettelt.


  »Wisst Ihr, was mein größtes Problem ist?«, fragte er. »Ich habe Hunger!« Er wartete einen Augenblick. »Kommt schon! Ihr dürft mich schlagen. Ich weiß, Ihr wollt es.«


  Zu seiner großen Erleichterung stieß Kenobi ein leises Lachen hervor. »Nein, das ist schon in Ordnung. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich auch schrecklichen Hunger. Aber daran können wir im Moment leider nichts ändern. Wir werden Bant'ena mit leerem Magen retten müssen.«


  Anakin nickte. Sie würden es schaffen, davon war er überzeugt. Die Kraft, die ihre Körper nicht mehr aufbringen konnten, mussten sie nun eben aus der Macht ziehen. Auch wenn das später unangenehme Folgen haben würde - völlige Erschöpfung, ein Zusammenbruch, von dem sie sich erst in einigen Tagen völlig erholt hätten.


  »Ich werde mit den Folgen fertig«, sagte er. »Aber wie sieht es mit Euch aus?«


  »Ich werde es überleben, keine Angst.«


  Anakin wünschte sich, er könnte Obi-Wans Gesicht sehen. Es war viel schwieriger, seine Gefühle in der Düsternis zu lesen. Aber weiter in ihn zu dringen, wäre zwecklos. In den vielen Jahren, die seit ihrer ersten Begegnung vergangen waren, hatte Skywalker gelernt, dass man Obi-Wan nicht bedrängen durfte.


  »Wir sollten jetzt noch ein wenig meditieren, bis es Zeit ist, aufzubrechen«, schlug Kenobi vor. »Wir werden einen klaren Geist brauchen.«


  »Ihr habt recht«, murmelte Anakin und überkreuzte die Beine. Dann schloss er die Augen und sank langsam hinab in die Tiefen der Macht.


  Vier Stunden später kehrte er in die Realität zurück. Obi-Wan erwachte zum selben Zeitpunkt aus der Meditation, und beide stöhnten sie leise, als sie sich erhoben und ihre verspannten Arme und Beine streckten. Sie führten einige Jedi-Übungen durch, um die Muskeln aufzuwärmen und den Fluss der Macht in ihrem Blut anzuregen. Sie borgten sich die Energie, die sie für das bevorstehende Unterfangen brauchen würden.


  Als sie bereit waren, wandte Anakin sich Obi-Wan zu. »Sollten wir Bant'ena vielleicht mitteilen, dass wir uns jetzt auf den Weg machen?«


  Kenobi schüttelte den Kopf. »Ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Sie wird bereit sein, wenn wir dort auftauchen. Sie weiß schließlich, dass wir kommen und dass es ihre einzige Chance ist.«


  »Also gut. Dann lasst uns aufbrechen! Ich habe lange genug gewartet.«


  »Da warst du nicht der Einzige«, brummte Obi-Wan.


  Sie hüllten sich in den schützenden Mantel der Macht und verließen ihr Versteck. Vor dem Laden angekommen, ließen sie ihre Sinne durch die Nacht schweifen. Jenseits des grell erleuchteten Raumhafens herrschte völlige Ruhe und Dunkelheit. Nur wenige Sterne zeigten sich am Himmel, und die schmale Sichel des Mondes sorgte kaum für Helligkeit. Nirgends rührte sich etwas. Die ganze Stadt schien ausgestorben, und einzig der Geruch der Angst belegte, dass sich Menschen hinter den dunklen Fenstern aufhielten. Der Raumhafen bildete die einzige Ausnahme. Deutlich spürten die Jedi die Arroganz der Separatisten hinter den Mauern auf der anderen Straßenseite, und vor dem Eingang konnten sie die regungslosen Gestalten von vier MagnaWächtern ausmachen.


  »In Ordnung«, flüsterte Obi-Wan. »Bringen wir es hinter uns.«


  Lok Durds Militärkomplex war viele Kilometer entfernt, und diesmal gab es keinen droidengesteuerten Rollkarren, der die Reise schneller und angenehmer machen würde. Also entschieden sie sich für einen gemäßigten Trott, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von kurzen Sprints. Langsam, dann schnell, dann wieder langsam. Kilometer um Kilometer.


  Der Raumhafen und die Stadt schrumpften hinter ihnen zusammen. Sie glitten durch die Nacht wie Fische durch einen tiefschwarzen Meeresgraben. Zweimal stießen sie auf Patrouillen der Separatisten - zwanzig Kampfdroiden auf summenden STAPs. Sie suchten die Einöde nach Lanteebanern ab, die gegen die Ausgangssperre verstießen und daher niedergeschossen werden durften. Der ersten Gruppe wichen die Jedi mit Leichtigkeit aus, und als die zweite sich ihnen näherte, warfen Anakin und Obi-Wan sich mit dem Gesicht nach unten in den Graben entlang der gesprungenen Fahrbahn und warteten, versteckt in der Macht, bis die Patrouille weitergezogen war.


  Dann richteten sie sich wieder auf, nickten einander bestätigend zu und setzten ihren Weg fort. Sie wechselten aus dem Trott in den Sprint und wieder zurück. Langsam, dann schnell, dann wieder langsam. So erreichten sie die erste Abzweigung und den verlassenen Industriebezirk. Während sie zwischen den düsteren Gebäuden hindurcheilten und ihr flacher Atem ein gespenstisches Echo warf, fühlte Anakin sich unwillkürlich an einen Friedhof erinnert. Die Fabriken und Fertigungsgebäude ragten zu beiden Seiten auf wie Grabsteine - nur, dass unter ihnen keine Personen beerdigt lagen, sondern die Hoffnungen und Träume der Lanteebaner. Die Freude und das Glück, welche die Separatisten bei ihrer Invasion zermalmt und durch das Schreckensregime der Dunklen Seite ersetzt hatten. Der Gedanke war deprimierend - ebenso wie dieser Ort, ein Tal tiefsten Elends.


  Anakin beschleunigte seine Schritte, rannte mit mahlenden Zähnen zwischen den Fabrikgebäuden und erloschenen Schornsteinen hindurch. Ich will fort von hier. Obi-Wan musste sich beeilen, um mit Skywalker mitzuhalten. Der ältere Jedi war schlau genug gewesen, seine Gefühle tief in sich einzuschließen, die Furcht und das Leid nicht an sich heranzulassen, welche die kühle Nachtluft schwängerten.


  Schließlich gelangten sie zu der zweiten Kreuzung. Vor ihnen lag nun die Straße, die bis zur Basis der Separatisten führte - zu Durd, zu Bant'ena. Hier huschten die beiden Jedi in den Schatten eines niedrigen, kleinen Gebäudes, um Atem zu schöpfen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Anakin, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Sein Herz schlug schneller und heftiger als sonst nach dem längsten Dauerlauf - sein ausgehungerter Körper war weit über die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit hinaus getrieben, und alles, was ihn nun noch vor einem Kollaps bewahrte und weitergehen ließ, war die Macht. »Sollen wir hier warten? Vielleicht haben wir ja Glück, und heute Nacht sind wieder Transportgleiter unterwegs. Oder sollen wir einen Sprung über die Mauer riskieren?«


  Obi-Wans Atem war ungleichmäßig und rasselnd. Auch er stieß gerade an die Grenzen seiner Ausdauer. »Natürlich wäre ein Laster ganz praktisch - aber wir können hier nicht ewig warten. Wer weiß, vielleicht wird der Komplex ja nur einmal pro Woche beliefert.«


  Das entsprach leider der Wahrheit. »Wir hätten Bant'ena danach fragen sollen. Sie hätte uns bestimmt weiterhelfen können.«


  »Bestimmt. Aber dafür ist es jetzt ein wenig spät, nicht wahr? Also konzentriere dich auf das Hier und Jetzt!«


  »Wir springen.«


  »Genau.«


  »Dann sollten wir uns erst mal im Innern des Komplexes umsehen.«


  »In Ordnung.«


  Kurz herrschte Stille, als die Jedi die Augen und Ohren der Macht auf den Komplex richteten, der einige hundert Meter entfernt in die Düsternis aufragte. Dann tippte Obi-Wan sich nachdenklich ans Kinn. »Seltsam. Ich kann Durds Gegenwart nicht spüren. Nicht einmal dieses merkwürdige Gefühl, dieses Abgleiten.«


  »Warum sucht Ihr überhaupt nach ihm?«, fragte Anakin überrascht. Aber einen kurzen Moment und einen Gedanken später verwandelte diese Überraschung sich in Ärger. »Glaubt Ihr etwa, dass Bant'ena uns belügt?«


  »Natürlich vertraue ich ihr«, sagte Kenobi geduldig. »Aber Durd vertraue ich nicht. Vorsicht ist besser als Nachsicht, Anakin. Oder würdest du etwa gerne in eine Falle rennen?«


  »Nein«, brummte Anakin. Auch er suchte nun den Komplex nach der Präsenz des Neimoidianers ab. Er hat natürlich recht: Vorsicht ist besser als Nachsicht. »Ich kann Durd auch nicht spüren. Aber ich kann Bant'ena spüren - sie hat Angst.« Er verzog das Gesicht. »Schreckliche Angst.« Ihre Furcht bereitete ihm Übelkeit.


  Kenobi zuckte mit den Schultern. »Wer könnte es ihr verdenken? Du glaubst, ich weiß nicht, wie viel wir ihr abverlangen, Anakin - aber das tue ich. Ich kann ihre Sorge verstehen und ihre Angst. Sie hat mein Mitgefühl.«


  Vermutlich stimmte das sogar. Das Problem war nur: Kenobi konnte über sein Mitgefühl hinwegsehen, wenn es sein musste. Er konnte es nicht an - und abschalten - nein, natürlich nicht aber er konnte es ignorieren, wenn die Mission es verlangte. Wenn dadurch das Wohl vieler gesichert wurde. Obi-Wan war weit mehr als nur der höfliche Jedi, als den so viele ihn wahrnahmen. Er war eine überaus komplexe Persönlichkeit.


  »Ich spüre nichts Außergewöhnliches. Kein Anzeichen von Gefahr. Ihr vielleicht?«


  »Nein«, murmelte Kenobi nach kurzem Zögern. »Aber wir dürfen uns unserer Sache nicht zu sicher sein, Anakin. Wir schöpfen Energie aus der Macht, aber unsere Sinne könnten durch die physische Erschöpfung getrübt sein. Extreme Vorsicht ist also geboten.«


  »Keine Sorge, Obi-Wan. Ich hatte nicht vor, blind vorzustürmen.«


  »Gut. Denn ...« Kenobi unterbrach sich. »He!«


  Anakin grinste und legte seinem früheren Lehrer die Hand auf den Arm. »Ich höre es auch. Das Glück bleibt uns also treu.«


  Auch wenn es für eine solche Aussage vielleicht noch zu früh war, denn noch konnte das langsam heranratternde Fahrzeug abbiegen. Aber es musste sich um ein Fahrzeug der Separatisten handeln - für Zivilisten galt schließlich die Ausgangssperre -, und wo sollten die Seps in dieser Gegend wohl hinwollen, wenn nicht zu Lok Durds Hauptquartier?


  »Ruhig«, murmelte Obi-Wan, als in der Ferne Scheinwerfer auftauchten. »Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Vielleicht bekommen wir keine zweite Chance.«


  Diesmal gab es keinen Hauseingang, in dem sie sich verbergen konnten, bis das Fahrzeug heran war, also huschten sie um die Ecke des gedrungenen Gebäudes und pressten sich dort flach gegen die Wand. Der Transportgleiter kam näher ... und näher... und bog auf die Straße ein, die zum Separatisten-Komplex führte.


  »Jetzt«, sagte Obi-Wan. Die beiden Jedi sprangen.


  Sie landeten geräuschlos auf dem Dach des Transporters, legten sich flach auf den Bauch und saugten sich mithilfe der Macht auf dem glatten Metall fest. Anakin versuchte, das gequälte Ächzen seiner Glieder zu ignorieren, spürte, wie auch Kenobi mit seinen Schmerzen rang.


  Noch in einem Monat werden mir die Arme wehtun.


  Blinzelnd hob er den Kopf. Die hell erleuchteten Tore der Anlage schälten sich aus der Dunkelheit und kamen schnell näher. Dann wurde der Gleiter schließlich langsamer, bis er im Schritttempo den ersten Kontrollpunkt, kurz darauf den zweiten und schließlich auch das unhörbar summende Lasernetz vor dem Eingang passierte. Wenige Augenblicke später hatten sie bereits das Haupttor hinter sich gelassen. Anakin grinste. Jetzt mussten sie nur noch die Prozedur wiederholen, die sich schon bei ihrem ersten Besuch als so effektiv erwiesen hatte: warten, bis der Transporter das Lagerhaus erreichte, dann im Schatten des Gebäudes untertauchen, während die Droiden die Schwebepaletten zum Hauptgebäude brachten, und anschließend selbst dorthin aufbrechen. Dann wieder durch die Luftschächte - oh, mein armer Rücken! -, Bant'ena finden ... und von hier verschwinden.


  Als vor ihnen das Lagerhaus auftauchte, stieß Obi-Wan ihn sanft am Ellbogen an. Anakin nickte. Er war bereit.


  Aber dann erstarb plötzlich das Brummen des Antriebs, und der Gleiter kam mit einem sanften Ruck zum Stehen - mehr als zwanzig Meter von seinem Ziel entfernt. Fragend blickte Anakin zu Kenobi hinüber. Zum ersten Mal an diesem Abend spürte er so etwas wie Unruhe.


  »Das gefällt mir überhaupt n ...«


  Rings um sie blitzten gleißend helle Scheinwerfer auf.


  Und noch im selben Augenblick reagierten die Jedi. Sie sprangen auf, zückten ihre Lichtschwerter und aktivierten sie - alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Auf dem Dach des Transporters boten sie zwar ein leichtes Ziel, aber zumindest konnten sie von hier oben aus sehen, womit sie es zu tun hatten.


  Die Dunkelheit ringsum geriet in Bewegung, kräuselte und verzerrte sich unter abgehackten, klackenden Bewegungen, und dann schoben sich Kampfdroiden in Zehnerreihen aus den Schatten, hinein in die Insel aus Scheinwerferlicht, in deren Zentrum Obi-Wan und Anakin standen. Zwischen ihnen staksten und rollten auch mehrere Superkampfdroiden und Droidekas dahin. Der ganze Komplex schien zu mechanischem Leben erwacht zu sein.


  »Oh, nein«, murmelte Anakin und blickte auf das Meer der Droiden und schussbereit erhobenen Blaster hinab. »Wo kommen die denn her?«


  »Na, was glaubst du wohl?«, fragte Obi-Wan gepresst. »Es gibt nur eine Erklärung, Anakin. Sie sind Lok Durds kleines Empfangskomitee.«


  Anakin drehte sich der Magen um, als ihm klar wurde, was diese Worte implizierten. »Nein. Bant'ena würde uns nicht verraten, Obi-Wan. Ich habe in ihrem Geist gelesen. Sie würde uns nie...«


  »Darüber können wir uns später streiten«, murmelte Kenobi. Sein Körper war ebenso angespannt wie seine Stimme, die Präsenz in der Macht ein seltenes weißglühendes Lodern der Wut. »Im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun.« Ein hohes Summen erklang aus der Dunkelheit, dann ein unheilvolles Klicken. »Spring!«, schrie Kenobi - und einen Augenblick später eröffneten die Droiden auch schon das Feuer.


  Die beiden Jedi landeten Rücken an Rücken neben dem Gleiter und begannen, mit blitzenden Lichtschwertern um ihr Leben zu kämpfen. Es war wieder genau wie damals auf Geonosis - nur, dass diesmal nicht Padmé bei ihnen war und ihnen mit einem Blaster Rückendeckung gab. Und Mace Windu, Yoda und die anderen Jedi würden diesmal auch nicht kommen, um sie in ihrem Kampf zu unterstützen. Auch auf die Hilfe von Kanonenbooten und Klontruppen mussten sie verzichten. Sie waren auf sich allein gestellt. Zwei Jedi gegen eine ganze Droidenarmee.


  Ich fürchte, wir sind in Schwierigkeiten.


  Laserstrahlen zuckten aus drei Richtungen auf sie zu. Noch gelang es ihnen, jeden Schuss, dem sie nicht durch ihre schnellen Bewegungen ausweichen konnten, mit ihren Lichtschwertern abzulenken, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, ehe sie getroffen wurden. Denn obwohl sie die vordersten Reihen der Kampfdroiden in Sekunden in ein Trümmerfeld abgehackter Metallgliedmaßen verwandelt hatten, waren sie doch zahlenmäßig mehr als nur unterlegen - zwei Sandkörner, die sich gegen eine Flut stemmten. Anakin sank tiefer in die Macht als je zuvor, und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Es war unangenehm, geradezu schmerzhaft - ein Druck auf seinen Ohren, auf seiner Seele. Aber er musste es ertragen. Ebenso wie er Bant'enas Verrat ertragen musste.


  Warum? Warum hat sie das nur getan?


  »Denk nicht darüber nach!«, schrie Obi-Wan über das Zischen der Laserstrahlen, das Klacken hunderter Metallfüße, das Knistern funkensprühender Droidenteile und das Schlagen von Anakins Herz hinweg. Kenobi wirbelte um die eigene Achse, trennte zwei Kampfdroiden die Köpfe ab und lenkte einen Blasterstrahl auf den Schützen zurück. Während der mit einem qualmenden Loch in der Brust zu Boden fiel, fuhr Obi-Wan fort: »Konzentriere dich ganz auf die Gegenwart! Was nutzt dir das Warum, wenn wir tot sind?«


  Ein Energieblitz zuckte an Anakins Schläfe vorbei, versengte seine Haare und brannte sich in die von Einschüssen bereits völlig übersäte Seitenwand des Transportgleiters. Skywalker wirbelte herum. Obi-Wan hatte recht. Der Halbkreis, den sie um sich freigeschlagen hatten, wurde immer kleiner, als die nächste Welle von Droiden auf sie zumarschierte. Sie mussten einen Fluchtweg finden, und zwar schnell!


  »Obi-Wan, der Bodenwagen! Wenn er noch auf dem Abstellplatz geparkt ist...« Die Klinge seines Lichtschwerts verschwamm in der Nachtluft, als er einem Superkampfdroiden den Arm abhackte. »... wenn wir ihn erreichen können ...« Ein weiterer Hieb durchtrennte die metallenen Knie der Maschine, und sie stürzte in einem Funkenschauer nach hinten. »... wenn ...« Natürlich war der Plan verrückt. Die Chancen, es zum Abstellplatz zu schaffen und mit dem Wagen zu fliehen - so er sich denn überhaupt dort befand -, waren verschwindend gering. Aber wenn sie hierblieben, war ihre Überlebenschance gleich null. »Obi-Wan, wenn Ihr diese Klappergestelle lange genug beschäftigt, kann ich den Bodenwagen kurzschließen. Ich kann uns hier herausbringen!«


  »Kannst du das auch wirklich?« Kenobi spießte einen Kampfdroiden auf und riss sein Lichtschwert dann nach oben. Die Klinge brannte sich durch das Metall der Maschine und teilte ihren Oberkörper in zwei Hälften. Während sie auseinanderklafften, warf er Anakin einen kurzen, fragenden Blick zu. Die Luft dröhnte vom Ansturm der Droiden und dem Summen der Lichtschwerter, roch nach erhitztem Plasma, verbranntem Gras und Verzweiflung.


  »Ja!«, rief Anakin und wehrte mehrere Laserschüsse ab. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Könntest du dich bitte auf eine Antwortfestlegen!«


  »Ja! Ja, ich schaffe das.« Ein Energiestrahl versengte seine Jacke. Er sprang vor, hieb einen Droiden nieder und riss den Arm hoch - ein gewaltiger Machtstoß ließ mehrere Kampfdroiden durch die Luft wirbeln wie Marionetten, direkt in die Schussbahn zweier Droidekas. Dann sprang er zurück, war wieder an Obi-Wans Seite, ehe die Gegner auch nur reagieren konnten. Kenobis Gesicht war schweißüberströmt, seine Miene fast emotionslos, eine Maske völliger Konzentration. Aber darunter klaffte ein gefährlicher Abgrund. Die Jedi wandelten am Rand völliger Erschöpfung. »Wenn wir es bis zu den Abstellplätzen schaffen, werdet Ihr diese Blechbüchsen dann zurückhalten können?«


  »Alleine, meinst du?«


  »Ja.«


  »Während du an den Kontrollen des Wagens herumspielst?«


  »Ja! Also, werdet Ihr es schaffen?«


  Die nächste Droidenwelle schwappte auf sie zu. Lange konnten sie der feindlichen Übermacht nicht mehr standhalten. Wenn sie diesen verzweifelten Versuch wagen wollten, dann mussten sie es jetzt tun. Sofort!


  »Ach, was soll's«, zischte Obi-Wan und lachte plötzlich. »Ich habe schließlich nichts Besseres zu tun. Also, worauf warten wir noch, Meister Skywalker? Los!«


  Sie sprangen wieder auf das Dach des Transporters und von dort in hohem Bogen über die nächsten Reihen der Droiden hinweg. Kaum gelandet, hieben sie um sich und rannten los. Die Macht ließ ihre Schritte immer schneller und weiter werden. Anakin schrie vor Schmerzen auf. Er hatte sich bereits zu viel abverlangt. Selbst der Auserwählte hatte seine Grenzen, wie es schien. Neben sich hörte er ein ebenso schmerzerfülltes Stöhnen. Aber noch konnte Obi-Wan mit ihm Schritt halten. Sie fegten durch die Droiden, die Lichtschwerter seitlich ausgestreckt, und schnitten eine Schneise zischender, funkensprühender Zerstörung über den Platz. Die Droiden vor ihnen wurden von der Macht beiseitegeschleudert, wirbelten wie eine metallene Bugwelle vor den beiden Jedi durch die Luft. Das Feuer hatte sich mittlerweile in einen fast lückenlosen Vorhang gleißender Energie verwandelt, der vor, hinter und neben ihnen den Boden versengte. Und nun wurden sie auch immer wieder getroffen. Anakin spürte ein scharfes Brennen an seinen Rippen, als ein Blasterschuss ihn streifte. Rauch stieg von der versengten Jacke auf, aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Wir müssen hier lebend herauskommen. Alles andere ist unwichtig.


  Sie brachen durch die Reihen der Droiden und rannten auf den überdachten Abstellplatz zu. Dort angekommen, fielen sie aus ihrem Machtsprint in den Laufschritt zurück. Fast hätte Anakin noch einmal aufgeschrien. Seine Beine schmerzten, als würden ihm die Muskeln von den Knochen gerissen. Der luxuriöse Bodenwagen stand immer noch an seinem Platz. Aber ehe Anakin einen stummen Dank zu den Sternen hinaufschicken konnte, rollten plötzlich fünf Droidekas aus dem Dunkel. Sie richteten sich auf und aktivierten ihre Schilde, und hinter ihnen erklang auch schon das Klacken zahlloser metallener Füße.


  Anakin blickte zu Obi-Wan hinüber. Er sah Blut, konnte aber nicht feststellen, woher es stammte. Konzentriere dich! Noch ist er nicht tot, und wenn du willst, dass es so bleibt, dann mach dich endlich an die Arbeit! »Wir schaffen das. Wollt Ihr mein Lichtschwert?«


  »Nein«, sagte Kenobi und schüttelte sich den Schweiß aus den Augen. »Du könntest es brauchen. Jetzt kümmer dich endlich um den Wagen. Ich werde sie aufhalten, solange ich kann.«


  Während Obi-Wan sich umdrehte, in einer Hand sein Lichtschwert, die andere erhoben, um die Angreifer mit der Macht zurückzudrängen, atmete Anakin voller Schmerz ein - und verdrängte jegliche Emotion aus dem Bewusstsein. Die Wände seiner Wahrnehmung rückten näher zusammen, bis er nur noch seine Aufgabe vor sich sah. Er musste diesen Prunkwagen kurzschließen, und es gab nichts, das Anakin Skywalker besser beherrschte als den Umgang mit Maschinen.


  Er konnte sie bauen, er konnte sie reparieren, er konnte sie verbessern - und er konnte sie manipulieren.


  Nur schwach war er sich Obi-Wans Gegenwart und dessen erbitterten Kampfs mit den Droidekas bewusst. Da er keine Zeit hatte, sich mit der Verriegelung aufzuhalten, benutzte er kurzerhand sein Lichtschwert und schnitt die Abdeckhaube von den Antriebsblöcken. Dann legte er die Waffe griffbereit auf das Dach des Fahrzeugs. Die Maschine, über die er sich nun beugte, war wunderschön, ebenso elegant wie das Äußere des Wagens. Schlank und voller Stärke. Er bedauerte fast, sich daran vergehen zu müssen - aber er hatte keine Wahl.


  Komm schon, Anakin, komm schon! Denk nach! Finde die Antigrav-Plattform! Isoliere die Repulsorschaltkreise und schließe sie kurz! Deaktiviere dann den Höhenbegrenzer - ach was, reiß ihn einfach heraus! Das sollte reichen.


  Die Simplizität des Antriebs war ästhetisch und beeindruckend. Noch nie hatte Anakin ein solches Modell gesehen, und doch wusste er nach einem kurzen Blick schon, wie es funktionierte. Ohne auch nur Hand daran gelegt zu haben, kannte er es bereits in- und auswendig, genauso wie er die Linien von Padmés wunderschönem Gesicht kannte. Sein ganzes Leben schon hatte er dieses instinktive, beinahe unheimliche Verständnis, wenn es um Maschinen ging. Es war fast so, als würden sie zu ihm sprechen. Als würden sie ihm all ihre Geheimnisse zuflüstern.


  Er fand die Antigrav-Plattform und einen Augenblick später auch die Repulsorschaltkreise. Mit fliegenden Fingern löste er die Kabel, verknotete sie neu. Dann wanderten seine Hände weiter zum Höhenbegrenzer. Seine Knöchel waren aufgeschürft, bluteten. Seine Ohren dröhnten vom Blasterfeuer hinter seinem Rücken. Seine Haut prickelte, weil immer wieder Querschläger an ihm vorbeizischten. Der Geruch seiner eigenen, verbrannten Haare stach in seiner Nase, vermischte sich mit dem Gestank verschmorten Metalls. Aber sein Geist war völlig ruhig. Er arbeitete schnell und konzentriert, ohne das geringste Anzeichen von Panik oder Hast. Und dann ... war er fertig. Ein letztes Mal huschte sein Blick über den Antriebsblock und blieb am Positionsmelder hängen, der in einen kleinen Spalt eingepasst war. Ihr haltet mich wohl für sehr dumm. Kurzentschlossen nahm er das Lichtschwert und brannte den kleinen Chip weg.


  »Anakin!«, rief Obi-Wan. »Beeil dich! Ich kann ... sie nicht... mehr lange...«


  Skywalker blickte erschrocken über die Schulter. Obi-Wan schwankte, seine Hiebe waren ungenau und schwach. Die fünf Droidekas und mehr als ein Dutzend Kampfdroiden lagen in ihre Einzelteile zerschnitten zu seinen Füßen, aber nun landete er kaum noch Treffer. Ein Blasterschuss raste wenige Millimeter an seinem Ohr vorbei und sprengte ein kopfgroßes Loch in den Ferrobeton. Die Droiden hatten sie eingeholt, schwärmten nun aus, um sie zu umzingeln. Das wäre das Ende für Anakin und Obi-Wan.


  Skywalker legte sein Lichtschwert wieder beiseite, rannte um den Wagen herum und drückte den Aktivator. Mit einem kaum hörbaren Brummen sprang der Antrieb an - aber so leise das Geräusch auch war, Anakin hörte ein Versprechen von Geschwindigkeit und Kraft heraus.


  »Obi-Wan«, rief er, während er die Beifahrertür aufklappte und das Lichtschwert zurück in seine schmutzige, blutverschmierte Hand schweben ließ. »Ich habe es geschafft. Schnell hinein! Diesmal gebe ich Euch Deckung.«


  Kenobi wirbelte herum, hätte dabei fast das Gleichgewicht verloren und kam mit stolpernden Schritten auf das Fahrzeug zu. Halb fallend, halb kriechend landete er auf dem Beifahrersitz und schloss die Tür. Anakin warf sich indessen gegen die immer näher kommende Droidenarmee. Das Blut kochte in seinen Adern, hämmerte laut gegen seine Schläfen, erfüllte ihn mit der Entschlossenheit der Macht. Die ersten beiden Reihen von Kampfdroiden wurden unter seinem Ansturm regelrecht zerfetzt, und ihre metallenen Glieder flogen durch die Luft wie welkes Laub im Herbstwind. Anakin schrie seinen Schmerz, seine Wut und seine Enttäuschung hinaus, wirbelte um die eigene Achse und hackte die nächsten Kampfdroiden in Stücke.


  Die Laserstrahlen zischten ihm nur so um die Ohren, aber die nächste Welle von Gegnern war im Moment noch mehrere Meter entfernt. Also drehte er sich herum und rannte zurück zu ihrem Gefährt. Obi-Wan öffnete die Fahrertür für ihn. Noch während er sein Lichtschwert deaktivierte, sprang Anakin hinter das Steuer und griff nach den Kontrollen.


  »Aktiviert die Schilde! Die Schilde!«, schrie er Kenobi an, dann schlug er die Tür zu und fuhr den Antrieb hoch. Aus dem sanften Schnurren wurde ein aggressives Brüllen. Obwohl bereits die ersten Laserschüsse auf den Wagen niedergingen, konnte Anakin doch nicht umhin, die Eleganz und die Kraft des Fahrzeugs zu bewundern. Es erinnerte ihn an den Podrenner, den er als Kind gebaut hatte. Voll brodelnder Energie und doch so manövrierfähig.


  Obi-Wan fand den grünen Knopf auf der Konsole und presste gerade noch rechtzeitig den Daumen darauf. Ein Sperrfeuer aus Blasterladungen, das den Wagen vermutlich in Stücke gerissen hätte, prallte von den knisternden Schilden ab.


  »Haltet Euch fest!«, sagte Anakin atemlos. Seine Sicht war verschwommen, Schweiß und eine plötzliche Angst stachen in seine Augen. »Das könnte ein wenig ruppig werden.«


  Dann riss er einen Regler bis zum Anschlag nach vorne und jagte ihr modifiziertes Gefährt fast senkrecht nach oben durch die metallene Überdachung der Abstellplätze. Einen Augenblick später brach die gesamte Konstruktion in sich zusammen und begrub Dutzende von Kampfdroiden unter sich.


  Indem er den Höhenbegrenzer herausgerissen und die Repulsor-schaltkreise kurzgeschlossen hatte, war es Anakin gelungen, den Bodenwagen in einen Luftgleiter zu verwandeln - mehr oder weniger zumindest. Die Droiden blieben unter ihnen zurück, aber ihr Blasterfeuer zuckte weiter hinter dem schnell steigenden Gefährt in die Nachtluft. Skywalker lenkte leicht nach links, versuchte aber gar nicht erst, dem Beschuss durch gewagte Manöver auszuweichen - die Belastung auf die Maschinen wäre zu groß. Außerdem waren die Schilde stärker, als er erwartet hatte, und nach ein paar Sekunden waren sie ohnehin außer Schussweite. Lok Durds Militärkomplex raste tief unter ihnen dahin, dann hatten sie die Mauer und den Kreis der Scheinwerfer passiert und tauchten unter in der Schwärze der Nacht.


  Anakin war völlig erschöpft, von Schmerzen geplagt - aber er konnte einfach nicht aufhören zu grinsen.


  Obi-Wan neben ihm nickte schwach. »Gut gemacht! Das war gar nicht schlecht.«


  Er klang entsetzlich kraftlos, und er sah noch schlimmer aus als auf Kothlis. Sein Gesicht war kreidebleich im Schein der Anzeigen, seine Augen waren halb geschlossen, und immer wieder rollten sie nach oben, so, als stünde er kurz vor einer Ohnmacht. Rote Flecken bedeckten Arme und Beine. Die lanteebanische Bauernkleidung hatte ihm keinerlei Schutz gegen die Droiden geboten.


  Anakin spürte einen kalten Kloß im Hals. »Seid Ihr in Ordnung? Ihr werdet mir hier jetzt doch nicht ohnmächtig werden, oder?«


  »Ohnmächtig werden?«, wiederholte Obi-Wan. Obwohl seine Stimme nur ein raues Krächzen war, gelang es ihm, pikiert zu klingen. »Mach dich nicht lächerlich! Mir geht es gut. Ich wollte schon vorschlagen, dass wir noch einmal zurückfliegen und Durds Droiden den Rest geben.«


  »Ihr solltet wirklich Komiker werden«, brummte Anakin schmunzelnd. »Ich wollte eigentlich zum Raumhafen fliegen. Aber wenn Ihr wirklich zurückwollt, kann ich kurz landen und Euch aussteigen lassen.«


  »Nein danke«, ächzte Obi-Wan und verzog voller Schmerz das Gesicht. »Zu Fuß wäre mir der Weg zu weit.«


  Jenseits der Frontscheibe erstreckte sich die Dunkelheit in alle Richtungen, scheinbar grenzenlos. Anakin konnte weder am Boden noch in der Luft Lichter ausmachen, die auf Verfolger hingedeutet hätten. Allerdings konnte er auch nichts entdecken, das ihm als Anhaltspunkt für ihren Kurs dienen konnte. Im Augenblick flog er blind. Außerdem waren die Kontrollen in dieser Höhe ein wenig schwergängig - aber noch kam er damit klar. Der junge Jedi konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Sie waren noch am Leben. Sie waren den Droiden entkommen, und er konnte endlich wieder fliegen.


  Verdammt, bin ich gut!


  »Also«, sagte er dann nach einem kurzen Seitenblick. »Was jetzt? Zum Raumhafen zu fliegen, wäre vermutlich zu riskant, meint Ihr nicht auch?«


  Obi-Wan schnaubte. »Es würde mich wundern, wenn sie uns dort nicht schon mit einem Bataillon Kampfdroiden erwarten würden. Wie hoch sind wir?«


  Anakin blickte auf die Anzeigen. Ein Höhenmesser war leider nicht darunter. »Da kann ich nur raten. Dieser Wagen wurde eigentlich nicht gebaut, um zu fliegen, wisst Ihr?«


  »Tja, dann sollte meine nächste Frage wohl sein, wie lange er noch fliegen wird, ehe er vom Himmel fällt, was?«


  »Haha!«, machte Anakin. »Ihr solltet mehr auf meine Fähigkeiten vertrauen, Meister Kenobi!«


  Obi-Wan warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Findest du? Dann werde ich mich bemühen, diesen Ratschlag zu beherzigen, Anakin. Obwohl ich sagen muss, dass unsere derzeitige Situation nicht gerade vertrauenerweckend ist. Wir wissen nicht, wie hoch wir fliegen, wohin wir fliegen und was wir tun sollen, wenn wir dort ankommen.« Er schaute aus dem Fenster. »Dort draußen ist es so dunkel wie im Innern eines Banthas. Ich kann rein gar nichts unter uns erkennen.«


  »Und ich kann rein gar nichts vor uns erkennen«, sagte Anakin. Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich habe die Lage unter Kontrolle ... Das habe ich doch, oder? »Aber wir können es nicht riskieren, die Scheinwerfer einzuschalten. Also fangt besser schon einmal an zu beten, dass wir nicht gegen einen Baum fliegen.«


  »Oder gegen ein Haus«, ergänzte Kenobi, »oder einen Hügel oder auch ein Droidenschiff.« Er machte eine kurze Pause. »Wenn man bedenkt, in was wir alles hineinfliegen könnten, ist es eigentlich ein Wunder, dass wir noch in der Luft sind.«


  Das klang beinahe schon fröhlich. Ob ihn wohl ein Trümmerstück am Kopf getroffen hat? »Vielleicht sollte ich ja doch umkehren und zurückfliegen.«


  Obi-Wan blickte ihn an. »Nein, nein. Mach dir wegen mir keine Umstände.«


  Ihr Gefährt begann zu vibrieren und sich gegen Anakin aufzulehnen. Na toll! Jetzt hat unser Fluchtfahrzeug auch noch Höhen-angst.


  »Also schön«, murmelte Anakin, während er den Wagen wieder unter seine Kontrolle zwang. »Stand vielleicht noch irgendetwas Hilfreiches in den Aufzeichnungen, die Agentin Varrak uns gegeben hat?« Kurzes Schweigen. »Hieß es da nicht, dass es auf dem gesamten Kontinent nur die eine Stadt mit dem Raumhafen gibt und ansonsten lediglich kleine, weit verstreute Dörfer?« Obi-Wan nickte. »Warum fliegen wir also nicht einfach aufs Land hinaus? Sobald diese Kiste ihren Geist aufgibt, verstecken wir sie irgendwo im Gebüsch und schlagen uns ins nächste Dorf durch. Da bleiben wir dann, bis uns eine Möglichkeit eingefallen ist, wie wir von diesem Felsen verschwinden können.«


  Obi-Wan warf ihm einen gequälten Blick zu. »Das hört sich gar nicht schlecht an, Anakin. Aber ich glaube nicht, dass wir diesen Wagen verstecken können. Zweifelsohne ist er mit einem Positionsmelder ausgestattet. Es würde mich nicht wundern, wenn die Separatisten uns bereits jetzt...«


  »Also mich würde es wundern«, unterbrach ihn Anakin. »Ich habe den Chip gefunden und eingeschmolzen.«


  »Oh«, machte Kenobi nach einer kurzen, beeindruckten Pause. »Gut gemacht!«


  Nun, da der Adrenalinstoß und die Freude, noch am Leben zu sein, allmählich nachließen, spürte Skywalker eine vage Furcht. Ihre Lage war alles andere als gut. Dennoch brachte er ein aufmunterndes Lächeln zustande. »Ich habe nur getan, was mein Meister mir beigebracht hat.«


  »Natürlich«, murmelte Obi-Wan. Er versuchte, sich in seinem Sitz aufzurichten, und sank mit einem schmerzerfüllten Ächzen wieder zurück. »Wir stecken also wieder einmal bis zum Hals in Schwierigkeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte ich mich schon längst daran gewöhnt haben.«


  Die Fahrzeugfront ruckte abrupt nach unten, und eine schier endlose Sekunde lang befanden sie sich im Sturzflug, ehe es Anakin gelang, den Wagen wieder in die Horizontale zu ziehen.


  »Alles in Ordnung«, sagte er und atmete gepresst aus. Dann warf er einen Blick zu Kenobi hinüber. »Wirklich! Alles in Ordnung.«


  »Oh, Anakin«, seufzte Obi-Wan. Sein Gesicht war weiß wie das eines Toten. »Machen wir uns nichts vor. Hier ist rein gar nichts in Ordnung.«


  Anakin wollte widersprechen, wollte sagen: Obi-Wan, Ihr irrt Euch! Aber er konnte es nicht.


  Stang, wir stecken wirklich tief in der Patsche!


  Und so sehr er sich auch bemühte, ihm wollte einfach kein Ausweg aus dieser Notlage einfallen.
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